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1. 

Nene Versttehe au seehszig Küiderleiehen, 
betreffend die Kopfverletziuigeu der Neu- 

geboriieii« 

Mit zwei Ober-Gatacbtea 
der köBigl. wisseasckafllidien BepulalioB für das MedirjaalwMcn. 

Voa 



L 

ad fortwährende Vorkommen Ton KopfTerletsangen bei 

unsern so zahlreichen gerichtlichen Obductionen ueugeborner 
Kinder, die regelmässig Jahr aus Jahr eia den vierten Theil 
aller derartigen Leichenuntersuchungen in Berlin ausmachen, 
so wie Bedenken, die sich in den einzelnen Fällen, je nach 
den Umstilnden, ftber die Frage von der Entstehnngsweise 
der gefundenen Schädelverletzung aufdrängten, haben mich 
veranlasst, in den letzten Jahren den Versach lu machen, 
auf dem Wege des Experimentes an Leichen Neugeborner 
oder bald nach der Gebnrt verstorbener Kinder, die nicht 
zu gerichtlichen Obductionen bestimmt waren, der Sache 
näher zu treten. Es ist nämlich ganz zweiiellos, dass es 
im gewöhnlichen Leben sehr häufig vorkommt, dass heim- 
lich geborne Kinder, mit oder ohne anderweite Schuld der 

CMper, VJsclirft. f. ger. Med, XXUL l. j 
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Kopfvertotoungen der Neugebornea. 



Mutter bald nach der Gebart gestorben, bei den Proisednren, 

die dieselbe zur heimlichen Beseitigung des Leichnams aus- 
führt, Scbftdelverletsungen davontfagen. Diese können durch 
Gomplication von Umständen, z. 6. durch bedeutendere als 
die gewöhnlichen Blutsulzergüsse in die Maschen der Kopf- 
Bchwarte, durch Himhyperämie, die vielleicht die rein innere 
und zufällige Todesursache war, u. s. w., gaiu ungemein täu- 
•ehend werdan, ^e ieh uatea an- Beispiele «eigen wevde, 
und zu den gefährlichsten Irrthümerii in den gerichtäärzt- 
liehen Begutachtungen Veranlassung geben. Eine andere 
Bedeutung sollten die beabsichtigten Versuche dahin erzie- 
len, dass sie zugleich die Frage vom Kindssturz bei der Ge- 
burt möglichst zum endlichen Abschiuss bringen sollten. 
Zwar ist diese Frage für praciisch erfahrene Gericlit^ärzte, 
ja für practische Geburtshelfer, wenn sie niir über ein einiger- 
maassen ausgiebiges Material gebieten können, bereits ge- 
löst: aber leider 1 sind es nicht bloss solche btimmeu, die 
sich in Literatur und Gerichtssälen vernehmen lassen, und 
andererseits wurzeln wissenschaftliche Traditionen so fest, 
dass es l&ngern und immer wiederholten Kampfes bedarf, 
um die Wahrheit siegen zu machen. Hat doch bekanntlich 
selbst ein so hochverdienter Mann, wie Holdy dem wir ge- 
wiss nicht das Prftdicat eines Dilettanten geben werden, in 
seinem vortrefflichen Handbuche der Geburtshülfe in der 
allemeusten Zeit noch die Frage vom Kindssturz wieder 
angeregt und mit der Behauptung beseitigt, dass überhaupt 
eine Geburt im Stehen nicht vorkäme, und derartige An- 
gaben von Asgeschuldigten blosse „L&ge^' seien! Es kann 
nur ein reiner Zufall genannt werden, wenn der verdieute 
Mami, dessen Harne in seinem Specialfsch daumi wird, in 
seiner Gebäranstalt in Halle in der langen Reihe von Jah- 
ren seiner amtlichen Wirksamkeit niemals einen unzweifel- 
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haften derartigen Fall erlebt hat. In den Berliner Gebär- 
anBtaltttn Bind sie niebts weniger als unerhört, so wenig als 
ganz unzweifelhafte, vor Angenzeugen vorgekommene Fälle 
ansserhalb derselben, dergleichen ich mehrere aus eigener 
Erftüirang im ^^Handbueh«« (Bte Aufl. II. S. 857 n. f.) an- 
geführt habe. Zwei mir neuerlichst bekannt gewordene Fälle 
aus andern Geb&ranstalten sind za interessant, um sie zn 
unterdrücken. In Würzbiirg s^ollte während der klini- 
schen Stande im Jahre 1853 eine Kreissende die Treppe 
zu einem hochstehenden Geh&rfoette hinaufsteigen, als plötz- 
lieh das Kind aus den Geburtstiieilen hervorsdioss und auf 
die Treppe stfirzte. In Prag kam 1854 eine Frau im Win- 
ter mit dem Schlitten vor der Gebäraustalt vorgefahren. 
Nachdem die Glocke gezogen worden und die Frau aus 
dem Schlitten aussteigen wollte, sohoss das Kind plötzlich 
hervor und stürzte in den Schnee. Der Körper und Kopf 
desselben zeiigte nur sehr geringe Verletzungen, und das 
Kind blieb am Leben, wie die Mehrzahl der so hervorstür- 
zenden Kinder wesentlich unTersehrt bleibt, zumal wenn die 
Nabelftehnur nicht riss und den Sturz des Kindes mässigte. 
Dass aber selbst dadurch entstandene Schädelbrüche nicht 
nothwendig. das Kmd tddten mflssen, beweist ein neuerer, 
von IleijUmd erzählter Fall '). Das Kind war bei aufrech- 
ter Stellung der Zweitgebärenden hern>rgeschossen , und 
zwar auf den mit Backsteinen gepflasterten Fussboden. Es 
zeigte, nach drei Stunden untersucht, keine Spur von Ver- 
letzungen, schrie und bewegte sich krtfltig, starb aber bei 
schlechter Ernährung nach drei Wochen atrophisch. »Auf 
der Innern Fläche des reohten Scheitelbeins und der äussern 
der Dura maUr fanden sich die Reste einer Sugillatioa, Zoll 

1) Henkln Zeitschr. 1860. IV. S. 374. 

1* 
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lang und einen halben Zoll breit. Die Kaocbenilftche erschien 
ausgeb&hlty raub, die Glastafel fehlte hier g&azlicb. Die eut- 
sfHrechende Stelle an der ftossern Seite des Scheitelbeins 
war ebenfalls rauh anzufühlen, und es schienen auch hier 
noch schwache Ueberbleibsel einer Bintaastretnng wahr- 
nehmbar.** 

Häufig genug wird nun aber allerdings das Kind durch 
Kopfekirs mit Schädelbruch und durch die dayon unzer- 
trennlichen Folgen, Gehirncommotion und Get^sruptur, als- 
bald nach der Geburt get6dtet. Ich werde unten zeigen, 
wie in den zahlreichen Fällen, in welchen wir die Leichen 
Nengeborner mit dem Kopfe aus der Höhe der Geschlechts- 
theile ('2^ Fuss) auf einen harten Fussboden bloss foUen 
Hessen — wo also jede treibende Wehekraft ausgeschlossen 
blieb, von der man gemeint hat, dass sie auch bei der Ge- 
burt, nach Austritt des Kindskörpers aus dem Uterus nicht 
mehr wirksam sein kOnne, was nicht ohne Weiteres suzu- 
geben — wie in jenen zahlreichen F&llen, sage ich, jedesmal, 
nur mit einer einzigen Ausnahme, Schädelbruche entstanden. 
Fast ganz dasselbe Ergebniss lieferten die Mhera Pariser 
Versuche •), die allerdings nur sehr oberflächlich geschildert 
sind. Und doch zeigen die todten Schadeiknochen des Neu- 
gebornen in ihrer ungemein grossen Elasticitftt' eine Wider- 
standskraft, die jenes Ergebniss nicht erwarten lassen sollte. 
Man kann dieselben, namentlich die Scheitelbeine, deren 
Brüche am häufigsten, ja fast ausschliesslich, in Frage kom- 
men, in der Hand, wenn der Druck nur nicht gleich zu rasch 
und zu heftig erfolgt, bequem so zusammendrücken, dass 
sich die gedruckten Flächen an einander legen, ohne dass 



1) Lfecieux, Benard » LaisnS et Rieux ^ JH^ledne ligaU u. &. w. 
Paris 1819. S. Iii. 
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die geringste Fraotur entsteh!. Diese, jedem GebiurtelieUer 

bekannte £lasticität, verbunden mit der Verschiebbarkeit der 
Kopf knocken vermittelst der Fontanellen^ ermdglicht ja eben 
viele nat&rliche Geburten, bei anscheinend ungünstigen Ver- 
hältnissen zwischen Becken und Kindskopf. Und wenn nun 
dennooh und trots dieser Elastieitftt und Nachgiebigkeit die 
todten Schädelknochen so leicht zerspringen, wenn sie 
rasch und gewaltsam mit einem harten Fassboden snsam- 
mentreffen, wenn andererseits, wie ich bereits früher gezeigt 
(Handbuch, thanatol. Thl. §. 6. des spec. Theils), es so äusserst 
schwer ist^ den organischen Znsammenhang todter Organe 
aufzuheben, wenn z. B. die Schädelknochen in Leichen Er- 
waehseaer die allerstirksten Schläge ertragen und dabei völlig 
unversehrt bleiben, um wie viel leichter muss nicht ein sol- 
cher Fall des lebenden Kindkopfe auf eine widerstehende 
Unterlage Brüehe der Kopf knocken veranlassen können. Dies 
vorauszusetzende £rgebniss ist durch die unten folgenden 
sablreifihen und mit grösster Genauigkeit angestellten Ver- 
suche unzweifelhaft auch a yobteriori nachgewiesen, und, wie 
ich glaube, die Frage von der Möglichkeit der tödtenden 
Einwirkung des Koplstnrzes bei der Geburt nunmehr zum 
Abschluss gebracht. 

Ich beabsichtige hier nicht, die Diagnose der Erschei- 
nungen des Sturzes am und im Kopfe des Neugebornen an- 
sttgebea und zu wiederholen, was ich bereits ausfährlich 
anderweitig (a.a.O. §. 115.) darflber angefthrt habe, und 
was jetzt auf dem Wege des Experimentes durchaus im 
WesentUehen bestätigt worden ist Denn unsere Versuche 
an Leichen hatten gleichsam nur nebenbei den Zweck, über 
dea Kindsstnra Aufklärung zu geben, haiq^tsächlich aber den 
andern, schon oben beseiehneleB , eine mögUohst scharfe 
difierentielle Diagnose zu ermitteUi, nach welcher in Betreff 
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der Frage im concretea Falle: ob die in der Leiche des 
neagebomen Kiades irorgefondeBen Beseh&digBiigeii und Ver- 
letzungen am Kopfe überhaupt durch abi^ichtliche Gewalt- 
thätigkeit, oder nicht, sei es im letztem Falle durch Kiuds- 
filarz bei der Geburt oder durch Manipulatioii der Lei ehe 
des Kindes, entstanden seien ? Täuschungen vermieden wer- 
den köUDtea. Tausehungenl und zwar der geflUiriiehsteB Art, 
insofern, wie man aus nicht wenigen der unten mitzuthei- 
landen Fälle ersehn wird, es ungemein leicht möglieh — 
und nicht selten auch wahrscheinlich thatsftcfalich vorgekom- 
men ist — in einem oder dem andern Falle von Kinds- 
mords - Anschuldigungen ein belaetendea Gutachten zu er- 
statten, während vielleicht nichts Andres vorlag, als Ver- 
letaumgen pat mortem^ während der Tod des Kindes auf 
ganK natürliche Weise eriblgt gewesen war. 

Wir haben unsern Versuchen, die wir seit einigen Jah- 
ren begonnen und fortgesetzt haben, die grösstmögliche Aus- 
dehnung gegeben und nunmehr nach den Experimenten an 
sechszig Kinderleichen abgeschlossen, nachdem wnr uns fiber- 
zeugt, dass die Ergebnisse sich gleichmässig wiederholten 
und Neues nicht mehr zu erwarten war. Die grösstmögliche 
Ausdehnung wurde aber namentlich auch dadurch m enle- 
len versucht, dass ich möglichst erschöpfend alle diejenigen 
Handthierungen, die im gemeinen Leben mit den Nengebor- 
nen (lebenden oder todten) vorgenommen zu werden und 
Veranlassung zu gerichtlichen Obductionen zu geben pflegen, 
an und mit den Leichen vornahm, wie unten zu ersehn Ist. 
Die benutzten Leichen waren die von neugebornen, in 
mehrem Fällen von einigen Tagen bis zu einigen Wochen 
alten Kindern, fast ohne Ausnahme ganz frisch, zuweilen 
schon mit beginnenddr V^rwesungsfl^rbuiig. Ganz verweste 
Leichen sind überall wegen der Unsicherheit der Resultate 
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attSgeschloBsen worden. Die innerii Uotennicluuigen dts 

Kopfes äm Leichen gesehahen In der Regel sofort oder 
einige Stimden nach der Verletzung. In einigen Fällen lieas 
ich die Leichen danach und vor der Untenrachnng mehrere 
Tage liegen, überzeugte mich aber, dass dadurch nichts ge- 
wonnen, vielmehr durch die vorschreilende Verwesang das 
Ergebniss der Untersuchung nur verdunkelt worden war. 
Endlich darf ich anführen, dass sehr vielen dieser Versuche 
m^ine- verehrten CoUegen, die Herren Creh. Ober-Med.-RStlie 
DDr. IJorn und HousaelLe, beigewohnt und sich von der 
Riditigkeit der hier m gebenden Sehilderangen ftbmmigt 
haben. 

Erste Reihe. 

Fallenlassen der Leichen auf den Kopf. 

(Fall i bis 36.) 

In allen diesen Fällen wurden die an den Füssen ge- 
haltenen Leichen mit dem Kopfe, der meistens von mir im 
Stehen in der H(Ae der Gesehlechtstheile (24 Fuss) gehal- 
ten wurde, und zwar zehnmal auf einen gewöhnlichen 
Asphaltlnssboden, fonfeehnmal auf das Steinpflaster der 
Strasse fallen gelassen. Die Lufttemperatur war die ver- 
schiedenste, denn s&mmtliche Versuche wurden in allen 
Monaten des Jahres, die grosse Mehrzahl allerdings in den 
Wintermonaten, ausgeluhrt. Eine merkbare Verschiedenheit 
hat sieh , wie anch zu erwarten war, je nach der verschie- 
denen Luftwärme nicht ermitteln lassen. 

1. Neogebornes Mftdchen, sehr atrophisch. Fallenlas- 
sen aus 2^ Fuss Höhe auf den Asphaltboden. Aeusserlich, 
wie hl fast allen Fällen ohne Ausnahme, keine Spur einer 
gewaltthätigen Einwirkung. In der Mitte des rechten Schei- 
telbeins, von der Pfeilnath abgehend, eine Zoll lange, etwas 
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zackig verlaufende Fractur, ohne Blutergu»« auf oder unter 
der Beinhaut. Die Baader des Bruches scharf und uobln- 
tig. Das Gebim war bereits verwest nnd sem Blitgekalt 
deshalb nicht mehr abzuschätzen. 

2. Drei Tage alter, sehr atrophischer Knabe. Die 
Leiche wurde wie die vorige behandelt und anderthalb 
Standen nach dem Fall nntersucht. Unter dem Pericramum 
in der Wirbelgegend viel Ergnss eines diekflttssigen Blutes. 
Das rechte Scheitelbein seiner ganzen Breite nach durch-* 
brechen, und dicht an der Pfeilnath war ein kleines drei- 
eckiges Stück ausgesprengt. Das linke Os bregmatis war 
gleichfalls seiner ganzen Breite nach durchgebrochen. Die 
Brüche zeigten haarscharfe Ränder, und blutige Färbung 
fand sich in ihnen so wenig, wie in irgend einem aller 
sechszig Fälle. Das Kind zeigte eine stark hervortretende 
Hirnhyperämie, die die Ursache seines natürlichen Todes 
(in der Charit^) gewesen war. 

3. Neugeborner Knabe, behandelt wie die vorigen 
Leichen. Unterleib bereits grün. Rechtes Scheitelbein qiieer 
und ganz durchbrochen; ein zweiter Broch, von der Mitte 
der Pfeilnath abgehend, traf auf den Queerbrucb. Im lin- 
ken Scheitelbein ein dreizackiger Brui*.h vom Höcker ab- 
gehend. Alle Bruchränder scharf und glatt, wie Glas- 
sprünge. Kein Blutergnss auf dem Kopf, keine sichtliche 
Hirnhyperämie. 

. 4. Neugebor per Knabe. Fall auf den Asphaltboden, 
wie die vorigen. Deutlich fiel die Leiche auf den Wirbel. 
Bei der Untersuchung nach einer Stunde fand sich auf dem 
linken Stirnbein unter dem Puricvanium ein Erguss von 
dickflüssigem Blut und nach Wegnahme der Beinhaut ein 
zolllanger Bruch des Knochens mit haarscharfen Randern. 
Am rechten Stirnbein in der Mitte eine J Zoll hinge 
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FractQr ohne Bluterguss. Scheitelbeine unverletzt, und der 
innere Kopfbefnnd gans negativ. 

6. Todtgebornes Mädchen, 10 Zoll lang, 7 Pfund 
Ek^bwer, bebandelt wie die vorigen Leichen. £s sttessen 
der Wirbel und zum Theil das rechte Scheitelbein auf. Auf 
diesem Knochen fand £iich ein linienbreiter Ergaas unter 
dem I^rieranium von flfiSBigem Blut, der sogleich wieder 
die Fractur bezeiclinete. Es war ein stumpfwinkliger Bruch 
mit ganz scharfen Bändern , dessen Schenkel je 2 und 
1^ Zoll lang waren. Derselbe ging von der Protuberans 
ab und nach der Stirnnath und dem Schuppentheil zu. 
Sehr bedeutende Schädelhyper&mte (ate Ursache der Todt- 
geburt!). 

6. Sehr atrophischer Knabe, der einige Tage gelebt 

hatte, behandelt wie die vorigen Leichen. Er stiess mit 
dem Wirbel und etwas mit der rechten Kc^feeite auf. Am 
rechten Scheitelbein, vom 7*«^ parietah ausgehend, 
ein spitzwinkliger, sehr scharf geränderter Bruch, der sich 
mil seinen Schenkeln nach der Lum^-Nath und nach der 
Schuppennath erstreckte. An einer einen halben Zoll lan- 
gen Stelle lag, den Bruch wieder sogleich verrathend, ein 
. Streifeben halb geronnenen Blutes unter der Beinhaut. Die 
Bmchränder waren hier, auf die gewöhnliche Entfernung 
gesehen, swar anch scharf, gana nahe betrachtet aber höchst 
fein und sauber gezähnt Splitterung nirgends. Starke 
Hyperftmie in der Pia maier, 

7. Ein im achten Monate gebornes Mädchen. Der Fall 
auf den Asphaltboden traf den Wirbel. £s f»,üd sich ein 
halbkreisförmiger Bruch mit hdchst scharfen Rändern im 
rechten Scheitelbein, von der Stirnnath ausgehend und sich 
bis zum Sehnppenbein fortsetzend. Beim Auseinanderklaf- 
fen der Bruchränder quoll etwas flüssiges Blut aus der 
Schädelhöhle hervor, und unzweifelhaft war viel Blut in der 
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Kopfhdhle, da die Kopfknoehen sehr blan eisdrienen; die 

Leiche durfte aber leider! nicht obducirt werden. 

8. Sehr abgewehrtes, weibliches, einige Tage altes Kind, 
behandelt wie die ▼origen. Auf dem rechten Scheitelbein, 
vom T\tber abgehend, eine Fractur, die mit den beiden 
Schenkeln bis zar Lambda -J^nth verlftoft, and aas welcher 
(die UnterHuchung geschah zwei Stunden nach dem Fall) 
dankles Blnt aassickert. Die harte Himhant ist an dieser 
Bruchstelle vom Knochen abgeplatzt. An der Spitze des 
Bruch Winkels ist ein dreieckiges, erbsengrosses Stack des 
hier sehr dünnen Knochens ausgesprengt. Die Bniehiiadw 
sind schart-glatt, nicht blutig ioiütrirt. Im Gehirn die ge* 
wöhnliche Hypostase am Hinterkopf, sonst m'rgends ein er- 
heblicher Befund. 

9. Ein dreizehn Tage altes, atrophisch gestorbenes 
Mädchen. Die Leiche, behandelt wie die vorigen, fiel auf 
den Hinterkopf. Das linke 0« bregmatis 2&eigte zwei Brüche 
von der Pfeil- nach der Schoppennath , zwischen welchen 
ein l Zoll langes keilförmiges Knochenstück ausgesprengt 
war, das nar noch darch die harte Himbaot mit der Sub- 
stanz des Knochens zusammenhing. Die Ränder haarscharf 
und ohne Blutiniiltration. Aach im rechten Scheitelbein 
fiemd sich, einen halben Zoll von dem geschilderten Brach 
abstehend, ein kleiner Sprung von der Pfeilnath bis zar 
Protnberanz. Alle Brnchrtader scharf und glati. Die Hirn- 
hautvenen waren sehr gefüllt. 

10. Knabe von vierzehn Tagen, am Brechdurchfall ge- 
storben. Die Leiche fiel beim Versuch mit der linken Kopf- 
seite auf den Asphaltboden und zeigte beide Seheiteibeine 
transversell gebrochen. An beiden war unter dem Bmeh 
die harte Haut abgeplatzt, und beide Brüche markirten sieh 
von oben durch einen Streif unter der Beinhaut ergossenen 
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flaesigen Blate». Die Praetiireo gingen gleiobsam wie eine 
gerade Linie über die Scheitelbeine hinweg, äo gleichfiVrmig 
glatt Wim ihre Rinder. 

11. In diesem und den vierzehn folgenden Phallen wur- 
den die Leichen auf das nngleiehe^ spitse, höckrige Strassen- 
pflaster aus der Geschlechtstheilhöhe von 2 j Fuss einfach feUen 
gelassen. Das Kind dieses Falles, ein zwei Tage alter Knabe, 
zeigte am rechten Scheitelbein eine halbsollbreite, drittebalb 
Zoll lange Blutergiessung von dunklem, flüssigem ßlut unter 
das Pmeranitm ond unter derselben eine stumpfwinklige 
Fraetur von 2^ Zoll Länge mit ganz scharfen Rändern. Eine 
eben so ger&nderte Fraetur am rechten Stirnbein, Yon der 
Fontanelle beginnend, f Zoll lang, die gleicbfells tob einen 
Extravasat unter dem Perkranium bedeckt war» Gehirn 
stark hyperftmiseh. 

. 12. Ein eben so behandelter atrophischer, acht Tage 
i^r Knabe. Das linke Scheitelbein zeigte in seiner Mitte, 
Yon der Pfeilnath abgehend (die hier ihrer ganzen Länge 
nach noch offen stand), eine solllange Fraetur mit schwach 
geaahnien, schwach blutig gef&rbten Rftndem^ sonst keine 
Beschädigung. 

13. Todtgebornes reifes Mädchen, behandelt wie die 

vorige Leiche. Im rechten Scheitelbein, vom Tuber ab- 
gehend, ein Knochenbruch in Form dreier stumpfer Winkel, 
deren Scheitel je Einen Zoll lang waren und nach der 
Stirn-, Pfeil- und Schuppennath zu yerliefen. Die Känder 
waren sehr sefaarf, nicht blutig geftrbt. 

14. Todtgebornes, 7^ Pfund schweres Mädchen. Die 
Untersuchung geschah erst dreissig Stunden nach dem Fall 
aitf das Pflaster. Im rechten Scheitelbein ein diägonaler 
Bruch, der den Knochen vom obern Yordern Winkel bis 
um hhitem untern ganz getrennt hatte, mit ganz scharfen, 
nicht blutigen Kändern, Unter dem Ferici'anium war über 
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dem Broch eioe Sagiliation von 1 Zoll Lftnge mid 3 Linieii 

Breite. Ganz dasselbe fand sieh unter der Beinhaut auf dem 
linken Os bregmatisj und darunter, von der Protnberans ans- 
gehend, ein scharfgeränderier, btumpfwinkiiger Bruch mit 
je 1 und \^ Zoll Scbenkellaoge. 

15. Todtgebomer, 7 } Pfiind schwerer Knabe, der auf 
den Backsteinfuäsboden eines Kellers 2\ Fuse hoch 
Men gelassen wnrde nnd auf den Wirbel fteK Ich be- 
merke , dass das Kind eine schwere Zangengeburt gewesen 
war* Die ganze Innenfläche der Gaiea war, offenbar gana 
unabhängig yom Stnrs, mit dunkler Blutsulze infiltrirt. Un- 
ter dem Ferkranium der ganzen linken Schädelbälfte ^d 
sich dunkles, halbgeronnenes filut. Im linken Scheitelbein 
drei Fracturen, mit glatten, scharfen, nicht sugillirten Rän- 
dern, eine zolllange in der Mitte, von der Pfeünath ab- 
gehend, und je eine halbsoUlange am vordem und hintern 
Kande des Knochens, horizontal verlauiend. Die ganze Hirn- 
oberfl&che war mit einer dünnen Blntlage bedeckt. 

16. Todtgebomer, neun Pfund schwerer Knabe. Die 
Leiche fiel mit dem Wirbel aaf das Strassenpfiaster auf. 
Zerreissung der linken Hälfte der Kranznath ohne Blut- 
erguss und ausserdem nur ein kleiner, \ Zoll langer Kno- 
chenspmng im linken Scheitelbein, von der Mitte der PfeU- 
natb abgehend. 

17. Todtgebomer, 7 Pfund schwerer Knabe, eben so 
behandelt, war auf die Wirbelgegend gefallen. Unter dem 
Fencraniutn hier und bis auf das rechte Scheitelbein sich 
fbrtsetsend, Blntergüsse von ffftssigem Blut von Bohnen- bis 
HaselnuBSgrösse. In diesem Knochen, so wie im linken 
Scheitelbein, von der Pfeilnath bis sun Höcker, je ein 
scharfrändriger, nicht bluttingirter Bruch. Höchst bedeu- 
tende HirnhyperiMDie und auf dem Gehirnselt ein dasselbe 
ganz bedeckendes Extravasat (Todtgeburt!) 
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18. Ein 9 Pfund schwerer, erstickt gestorbener, neu- 
gel^omer Koabe, fiel beim Experiment mit der linken Kopf- 
seite auf das Strassenpüaster. Die Scheitelbeine waren un- 
verletzt geblieben. Dagegen fand sich auffallender Weise 
ein Brach im Hinterhauptsbein, rechts yom Schenkel der 
LamÄt/a-Nath ab sich einen Zoll diagonal hinauf erstreckend. 
Der firueh verlief schwach zickzaokig, hatte aber wieder 
ganz scharfe, nnsngfllirte Rftnder. 

19. Todtgeboraer Zwillingsknabe, 6 Pfund schwer, be- 
handelt wie die vorige Leiche* £r fiel anf die rechte Kopf- 
seite. Auf dem rechten Scheitelbein, über der Beinhaut, die 
so sehr gewöhnlichen, hier sehr kleinen, blatsalaigen Inseki ; 

• 

in diesem Knochen, von der Pfeifaiath zum Höcker verlaa- 
fend, ein ganz feiner, ganz glatter, nicht blutgetränkter Riss. 
Sonst keine Beschädigung. Hyperimie der Pia nuOer. In 
den mittlem Schädelgruben ein Extravasat von dickflfissigem 
Blnt. (Todtgeburt.) 

30. Ein acht Tage altes, atrophisch gestorbenes Mäd- 
chen, 5^ Pifund schwer, fiel beim Experiment auf den Hin- 
terkopf anf das Strassenpflaster. Zwei Stunden daranf fan- 
den wir auf dem rechten Scheitelbein das Periost eingeris> 
sen und darunter ein bohnengrosses Extravasat von dick- 
flüssigem Blut. Nach Entfernung der Beinhuut fand sich 
darunter eine rechtwinklige Fissur, deren Winkel auf dem 
Höcker lag, und deren längerer Schenkel bis zum Schläfen- 
bein ging, während der kürzere Kioen Zoll lang war. Die 
Fractar war scharf und ghitt, wie geschnitten, ohne Impres- 
sion und Sugiliation. Keine sonstige Verletzung. 

21. In diesem Falle, betreffend em todtgebornes, erst 
sieben Monate altes Mädchen, das schon anfangend verwest 
war, mit noch sehr verschiebbaren Kopfknochen, veranlasste 
der Fall auf das Strassenpflaster kerne Spur einer Ver- 
letzung. 
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Todtgeborner Koabe, 36-* 37 Wochei alt, 5i Pfond 

schwer, mit gleichfalls noch leiclit verschiebbaren Kopfkno- 
eben, swei Stunden nacb dem Fall anf StoinpflaBter unter- 
sucht. Es fanden sich a) das rechte Scheitelbein, vom Stirn- 
bein ab bomontal nach hinten verlaufend, 2 Zoll lang mit 
scbarfen, glatten Rändern durobbroehen; b) eine ganz gleicbe 
Fractur in demselben Knochen, ^ Zoll lang, von der Pieil- 
nath abgehend; 6 und d) awei ganz gleiebe, in Entfemmig 
von 1 Zoll von einander abstehend, der eine Bruch von 
Zoll, der andere \ Zoll lang in demselben Knoohen« 

23. Das todtgeborse Mftdehen fiel mit dem Wirbel auf 
daa Strassenpflaster. Am linken Oti bi-eymatia^ von der 
LamMo-Natb ab, ein f Zoll langer, unsngillirter Bmeb mit 
ganz scharfen Rändern. Keine weitere Verletzung. 

24. £in sehr interessanter Fall, auf den ich unten nach 
surückkommen werde. Der neugebome, nacb wenigen Athem- 
Zügen gestorbene, 0.^ Pfund schwere Knabe hei mit dem 
Wirbel aal das Strassenpflaster. Auf dem rechten Scheitel- 
bein über dem Perm^anium fand sich ein kirschgrosses, sul- 
aiges Bltttextravasat, wie so gewöhnlich bei Nengeboroen. 
Das linke Scheitelbein zeigte einen spitzwinkligen Bmeb, 
d[er den Knochen vüllig trennte, dessen Winkel an der Pro- 
taberanz lag und nacb dem Stirn- und Schuppenbein hin 
verlief. Die Ränder ganz scharf, unblutig, lieber die ganze 
Hiraoberflaobe war ein liniendickes Blntextravasat eifossea. 
Die Lungen sanken mit dem Hersen, ohne dasselbe hielten 
sie aich dicht unter der Oberfläche des Wassers. Von der 
linken Lunge schwammen mir einige, von der rechten meh- 
reie Stücke. Die Farbe der Lungen war bläulich - dunkel- 
rotb, mit einaelnen, bellen Marmorirnngen. 

25. Ein fönf Tage alter Knabe fiel auf das Stein- 
pflaster auf den Wirbel, etwas nach rechts. Im rechten 
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Bcheitelbeiii ein Brueh, Uet geDaii wie im Yorigen Falle, 

mit haarscharfeu, glatten Räiiderii, ohoe Blutaustretoog. 

Zweite Heike. 

Falleulassen der Leichen auf den Kopf in Yerbin- 
dang mit andern Experimenten. 

(Fall 26 bis 29.) 

.26. Sin einige Tage alt^, 8 Pfimd schwerer Knabe 

wurde 1) aus 2^ Fuss Höhe auf den Asphaltboden fallen 
g^aen; 2) in eine- kieune Kiste rob und gewaltsam einge- 
presst, die so eng war, dass Unterschenkel und Ffisse ge- 
bogen werden muasten, und abaicbtlidi fest und derbe ein 
Handtueh darüber eingepreest, so dass die Kiste ausgefüllt 
wurde. Aeusserlich war auch jetzt noch am Kopfe keine 
Einwirkung tn fühlen; 3) wurde nun die Leiel^ nodi ein- 
mal Ton einem Stuhl herab aus 4* Fuss Höbe auf den 
Asphaltboden fallen gelassen. Man fühlte jetzt einen Bruch 
durch, und die Knochen wurden hlossgelegt. Stumpfwink- 
liger Bruch des rechten Scheitelbeins, von der Protuberanz 
ausgehend, nach dem Scbuppentheil und der Hinterhaupts- 
nath, die etwas auseinandergewicbeu war, sich erstreckend, 
mit feia gea&hnten, nicht bluttingirten ß&ndern. Weiter iiat» 
ten die Proceduren Nichts bewirkt. 

27. Atrophischer, neugeborner Knabe. Fallenlassen ans 
2 j Fuss Höhe auf den Asf^althoden, wobei er auf die rechte 
Scheitelgegend iiel. Hierauf wurde das Kind bei den Füssen 
gefosst und kräftig mit der linken Kopiseite gegen einen 
hölaemen Tischfoss geschkudert. Am untern Drittel des 
rechten Scheitelbeins , auf das er gefallen war, ein Bruch 
Ton 1* Linien, über welchen wieder Blut unter das Pen- 
ci'amum der ganzen Bruchlänge nach ergossen war. Links 
war vom Anschlendern das ganse (h bregnuOu in seiner 
Mitte noch queer durchbrochen, und auch hier fand sich 
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flüssiges Blut unter der Knochenluiut l&ogs der ganceo Brach- 
stelle ergossen. Die Ränder waren fein zackig. 

28. Ganz ähnlich wurde die Leiche eines höchst atro- 
phischen, 10 Tage alten Knaben behandelt. Beim Fall ans 
2\ Fuss Höhe auf den Asphaltboileu liel sie auf die rechte 
Kopfseite und wurde sofort untersucht Es fimden sich im 
rechten Scheitelbein zwei queere, parallel verlaufende Fraetu- 
ren, deren vordere unter der Knochenhaut ein bohnengrosses 
Bluteztravasat seigte. Die Bedeckungen wurden nun leicht 
zusammengenäht, das Kind bei den Fussen gefasst und stark 
mit der linken Kop&eite gegen die M auerwand des Zimmers 
geschleudert. Genau an der Höckerstelle fand sich nach 
einer Stunde eine tiefe Impression und, von ihr ausgehend, 
eine sternförmige Praetor, und eine grosse Qneerfissur mit 
n^anz glatten Rändern, die bis zur Pfeilnath ging. Der rechte 
Schuppentheil war in einer «ickzackigen Fissur ahgeplatat, 
und über derselben unter dem Periost eiiio viertelüollluuge 
Blutergiessung sichtbar. Schädelbasis unverletzt. 

^29. Todtgeborner Knabe, 7^ Piund schwer, fiel (wie- 
der aus 2\ Fuss Höhe) auf den Wirbel auf den AsphaU- 
boden. Sodann wurde die Leiche an den Fflssen gefasst 
und mit der rechten Koptseite Einmal gegen einen Kachel- 
ofen geschleudert. Beide Gewaltthätigkeiten hatten Bräche 
zur Folge. Es fanden sfdi: im rechten Scheitelbein, von 
der Mitte der Pfeilnath abgehend, eine 1^ Zoll lange 
Fraetnr mit glatten, nicht blutinfiltrirten Rändern, einen 
halben Zoll davon entfernt ein ganz gleicher halbzöUiger 
Riss, von der Lam^ -Nath rechts nach aufwärts gehend 
eine ganz gleiche Fractur von ] Zoll Länge, und am lin- 
ken Stirnbein eine eben so lange, ganz gleiche Fractur. 
Ueber allen Fracturen fand sich unter dem Periost flflssiges 
Blut. 
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Dritte Reihe. 

Vom Tische herab auf den Asphaltboden 
tt» geschlenderte Leichen. 

Iii! (Fall 30 und ai.) 

«ddi 30. Das erste derartige Experiment machte der Zufall, 

iiii vva» aber gerade lehrreich, da auch im Lebea ja zufällig 
ICH' sieh Aehnliches ereignen kann. £in 8-^10 Tage altes, an 
^ Breehdurchfell verstorbenes Mädchen war zufällig von un- 
ick serm Sections-Tisch auf den Asphaltboden hinabgeschleudert 
äut worden. Von der Protuberanz des linlcen Scheitelbeins ging 
efj eine glattgeränderte, unblutige Fractur bis ia die Krauznath, 
ich nnd ein anderer Schenkel derselben Aoch einen halben Zoll 
1(1, lang nach der Schuppemiath zu. Auf dem Höcker lag un- f 
lii ter der Beinhaut ein mandelgrosses Extravasat von geron- 
!0 nenem Bhit, und unter der Stelle war die harte Hirnhaut 
ij vom Knochen abgeplatzt. Die Hirnvenen waren stark 
B gefftUt. 

31. Ein fruhgebornes, nur 4 Pfund schweres Mädchen, 
das vier Tage gelebt hatte und syphilitisch gestorben, wurde, 
wie zufällig, von demselben Tisch hinabgeschlendert nnd 
nach 24 Stunden untersucht. Die Folge war ein, vom Höcker 
ausgehender, sternförmiger Bruch ohne Bluterguss, mit gana 
glatten Rändern im rechten, und ein eben solcher, von d^r 
Protuberanz ausgehender, in stumpfen Winkeki ausstrahlen- 
der Bruch auf dem linken Scheitelbein. Pia /waie**- Venen 
Strotzend. 

Tiefte Beihe. 

Starkes Schleudern des Kindskopfes gegen harte 

Körper. 

(FaU 32 bis 37.) 

82. Reifer, sehr kriiftiger, 7^^ Piund schwerer, neuge- 
borner Knabe. Die Leiche wurde zweimal kräftig, so dass 

f Cu»p*r, Vjtohrft. L ger. Med. XXUL U 2 
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die rechte Kopiseite getroifon warde, gegen die dreieckige 
fiolzverbindimg einer Tischecke, die die Platte mit dea 
Ffissen Yeibindet, gefleUendert; Im reehten Scheitelbein, 
Yon der Pfeilnath abgehend, eine f Zoll lange Fractur und 
einen halben Zoll davon entfernt swei, in einen apitaen 
Winkel sich vereinigende Fracturen von I J und 1\ Zoll 
Länge. Dazu am rechten Stirnbein eine zolllange, unten 
hakenförmig gekrümmte Praetor, üeber allen Riasen lag 
Blut unter der Beinhaut, und alle Ränder waren wieder 
achaif glatt. Viel fikt in der jRmi maUr. 

33. Ganz eben so wurde die Leiche eines atrophisch 
gestorbenen, 10 — 12 Tage alten Mfidchena behandelt, aber 
80, dasB Hinterkopf und linke Kopfseite getrofllm wurden, 
und nach einer Stunde untersucht. Es fand sich im linken 
Scheitelbein ein grosser hnleiQenförmiger Bmeh, der eieh 
bis zum Hinterhauptsbein erstreckte und dies völlig trennte. 
Blutergoss unter der Beinhaut fand sich nicht Die Bmch- 
ilnder waren an einaelnen Stellen etwas sidcaackig, im 
Ganzen aber scharf und nicht blutiniütrirt. 

84. Ein bald naeh der Geburt in der GeUranstalt 
apoplectisch gestorbener, 6 Pfund schwerer Knabe wurde 
ans der Hohe eines Bettes acht Fuss weit gegen die Mauer 
eines mit Asphalt gepflasterten Raumes geschleudert und 
fiel dann natürlich auf diesen Boden« Der Wurf traf den 
Hinterkopf, der so gebrodien war, daas, &st parallel mit 
der Law6<ia-Nath, | Zoll davon entfernt, eine zickzackige 
Fissur halbmondfbrmig darin verlief, mit Unterbrechung je- 
doch von 3 Linien in der Mitte, wo der Knochen nicht ge- 
brochen war. £in Bluterguss auf oder unter dem Periost 
hatte sieh nicht gebildet. Das Gehirn höchst hyper&misch 
und auf dem Gehirnzelt ein liniendickes Extravasat von 
dankelm Blut. 

35. Ein 14 Tage altes, höchst atrophisches und anä- 
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rekb misches Mädchen wurde, wie die Leiche des 32sten Falles, 
tkk Einmal gagMi den Hich gesehleiidert. Das Mnke Soheitol^ 
iicli« bein war parallel mit der Pfeilnath und } Zoll davon ent- 
;tiri fernt, in einer ucksackigen, feingezähnten fractor durch- 
spül broohen und dessen Sehuppennatli abgeplalit Kein Bkt- 
i k erguss. 

Mb 36. -Dreimal und sehr kr&ftig wnide die Leiche eines 

jnl^ 14 Tage alten Mädchens mit der rechten Kopfseite gegen 
für . die Maner geschlenderfc* Obgl^eh änsserlich, so wenig wie 

in allen bisherigen FtÜlen, etwas Abnormes sichtbar war, 
^ so fand sich doch hier der Schädel fast zertrümmert. Vom 
itf rechten Scheitelbein erstreckte sich eine Fractnr hinftber bis 
^ zum linken Schappentheil ; von diesem Queerbrach gingen 
^ viele Fracturen ab^ die in sieh wieder dreieckige nnd an- 

dere Fracturen büdetMi. Blvt war nirgends angesammelt 
^ oder ergossen, alle Bänder glatt. Bemerkeoswerth aber war 
^ noch, dass in der Decke der rechten Orbita dn dreieckiges 
*0 Stuck abgeplatzt war und lose auflag. 

37. Ein 6 Pfand schweres Mädchen Ton einigen Tagen 
j( wurde zweimal stark mit der linken Kopfseite gegen die 
!j Tischecke geschleudert. Fissur im linken Scheitelbein, vom 
f HSeker sweisehenküg nach der PM- and der Kranznath 
[ verlaufend, mit ganz scharfen, nicht blutigen Bändern, und 

ein eben so geränderter Spalt von der Kransnath mm HOcker 

im rechten Scheitelbein. Kein Bluterguss, aber merkliehe 

AnföUnng der Venen nnd Sums. 

Fanite Mhe. 

Starkes Zusammenpressen des Kopfes mit den 

Händen. 

(Fall 38 und 39.) 

88. Um die Wirkung eines gewaltsamen Händedmcks 
anf den Kindskopf zu er&hren, wurden folgende beide Yer- 
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buche angestellt. Der Leiche eines 5 Tage alten, höchst 
atrophischen Mädchens^ das seitlich rechts aaf den Sections- 
tisch gelegt worden, wmrde yon einem kraftigen Manne ein 
dreimal wiederholter, sehr kräftiger Druck links auf den 
Kopf betgebracht. Der Erfolg war eine starke Impression 
(nicht Fractur) von I J- Zoll Länge und ^ Zoll Breite im 
rechten Scheitelbein auf der Protnberanz, sonst nichts Ab- 
normes. 

39. Einem neugebomen, 7 Pfund schweren Mädchen, 
bald nadi der Geburt gestorben, warde zn drei Tersehiede- 

nen Malen mit grösster Kraft von mir und zwei jungen 
kräüdgen M&mem mit beiden Händen der Kopf seitlich so 
heftig zusammengedrückt, wie einen so starken Druck ge- 
wiss weder der Schenkel der Matter nach der Gebart, noch 
die absichtlich an den Kopf gelegten ffinde getbt haben 
würden. Die Versuche hatten nicht die geringste Wirkung 
anf den Kopf. 

Sechste Reihe. 

Behandlung der Kinderleichen mit Fasstritten.* 

. (FaU 40 hin 42.) 

40. Ein sechs Tage altes Mädchen, das an epidemi- 
schem Brechdurchfall gestorben, wurde mit der rechten 
Kopfeeite auf den Asphaltboden gelegt und der iieiehe anf 
die linke Seite drei starke Fusstritte mit den Hackenstie- 
feln versetzt. Das getroffene linke Scheitelbein war qneer 
in einem eingehen Brach durchgetrennt, der scharfe Ränder 
zeigte.. Das rechte Scheitelbein war aber gleichfalls, und 
zwar in einem vonl Höcker ausgehenden Stembrnch fractu- 
rirt, über welchem em zolllanges Biutextravasat unter dem 
Pmeramum lBi%. Die Schädelbasis war nnyerletst. Der FaU 
sah titnschend einem Falle von Verletzungen am Lebenden 
ähnlich« 
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41. Die Leiche eines vier Tage alten Mädchens wurde 
auf die linke Seite aal den Asphaltboden gelegt und genau 
wie die eben geschilderte behandelt, so dass die Fnsstritte 
die rechte Kopiseite trafen. Die Kopfschwarte zeigte hier 
ioBieilkh eine kleine Haatabschilfemng auf dem rechten 
Scheitelbein, drei Blutaustretungen unter der Beinhaut von 

^ bis 2 Zoll Länge und eine ähnliche von Mandelgrösse 
auf dem Knkeia gleichnamige Kiöchen. Im reehten Stirn- 
bein ein zolllanger unsugiUirter Spalt, von der Kranznath. 
abgehend. Das direct getroftae rechte Scheitelbein aber 
war sternförmig (vom Höcker ab) unter den Extravasaten 
larbroehen, und im linken iemd mh eine von. der Protube^ 
mor naeh der 2kim^-Ka^ Tedanfende Fraetnr. Alle 
Fxafituren hatten scharfe, glatte Bänder^ ohne blutige Fär- 
buDg. Schädelbasis onTerletat. 

42. Die Leiche des zwei Tage alten Mädchens, auf 
die linke Seite auf den Asphaltboden gel^, erhielt nur 
Einen Fusstritt auf die rechte Kopfseite. Bei der bald darauf 
vorgenommenen Untersuchung zeigte sich die ganze hintere 
ffiUte des rechten, direot getrofifonen Scheitelbeins unter 
dem Pericranium blutunterlaufen. Mehrere solcher inselarti- 
gen Bubperiofltalen Extravasate fimden sich auf dem rechte 
Stirnbein, und eben solche Suffusion zeigte die ganze hin- 
tere Hälfte des linken Scheitelbeins. An Brüchen zeigten 
sich: eine Fraetnr am Tordern Bande des rechten Scheitel-' 
beins von einem halben Zoll Länge, eine andere an dersel- 
ben Stelle am linken Scheitelbein von gleicher lünge, und 
eiile dritte ging hier schwach zickzackförmig vom Höcker 
ab. nach der P£dilnath und nach dem Hinterhaupt Alle 
BrAche hatten ganz scharfe, nklit sugflUrte Bänden Gehirn* 
venen hyperämisirt. 
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SMeite Bellw. 

Aufliegen auf die Kinderleiche. 

(FUl 48 und 44.) 

43. Da es so h&nfig bei ABseholdigiuigeii auf Kinder- 
mord vorkommt, dass die Angeklagten angeben, was auch 
oft thatsädüich bewahrheitet wird, dass sie das eben ge- 
bome, angeblich todte Kmd im Bett unter sich gelegt bit- 
ten, bis es aufgefunden worden oder sie es anderweitig be- 
seitigt gehabt, so sollten auch hierfllr einige Yersiiehe ge- 
macht werden. Da dieselben aber gar kein Resultat ergaben, 
SO wurden sie nicht weiter fortgesetat. — Die Leiche eines 
vieivehn Tage alten, sehr abgemagerten Midchens wufde^ in 
Handtücher leicht eingehüllt, auf den Asphaltboden gelegt, 
und ein kiftftiger Mann, legte sich daranf, zoerst Kopf wä 
Kopf, sodann mit dem Hintern auf den Kopf der Leiche. 
£s fand sich durchaus Nichts. 

44. Ein an Breehdarehfell gestorbener, acht Tage alter 
Knabe wurde genau eben so behandelt. Man legte sich ab- 
sichtlich plnmp und rasch auf dieselbe nieder, so dass zum 
Theil der Kücken, zum Theil später der Kopf des Kindes 
getro£bn and. gedrückt vnurde. Die Leiche blieb völlig nn- 
Tersehrt* 

Achte Reihe. 

Einpressen der Einderleichen in enge Räume. 

(FaU 45 bis 47.) 

45. Auch diese Procedur kommt häufig genug bei 
Kindermords - Anschuldigungen aar Sprache, und gab uns 
deshalb Veranlassung zu Yersuchen. Ein wenige Stunden 

nach der Geburt in der Gebäranstalt apoplectisch gestorbe- 
nes Mftdchen, 8 Pfund schwer, mit Kopidnrchmessem (rup. 

queere, gerade und diagonale) von 3, 4 und 5 Zoll, wurde 
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in den Zwiscfaennram swisch^ Ofen and Mauerwand des 

Zimmers, der genau 3 Zoll 2^ Linien maass, mit dem Kopf 
hineingepressfc, so Ewar, dass der Kopf dabei gedreht wurde 
und diagonal zum Hals zu liegen kam, gleichsam, um die 
Leiohe hinter dem Ofen zu Yersteeken. Nach einer Stande 
ontersoeht, feiid sich an der linken Scheiteltaberanz änsBer- 
lieh eine kreisnindey hellröthliche) abgeschundene Hautsteüe 
Ton der Gritose eines FfinfeUbergroschenstfteks and rechts 
ein ähnliches Streifchen. Die GcUea zeigte innerlich nichts 
Bemerkeaswertfaes. Die gesammten SchMelknochen waren 
(von der apoplectischen Todesart) stark blutig infiltrirt und 
die Venen der Bia mater überall hyperämifich. Die Schadel- 
knochen waren duchans onverletat 

46. In denselben Ofenraum wurde ein an Syphilis ge- 
storbener, drei Woehen alter Knabe eingepresst, dessen 
KopMurcbmesser : der queere 4 Zoll, der gerade 4f, der 
diagonale 5^ Zoll betrogen. Aeasserlich, wie anter der 
ScbideUuNibe) fend sich nichts Abnormes. An der rechten 
Seite war die Kranznath l\ Zoll lang auseinandergezerrt, 
and ein bl a t r otber, schwach nigUlirtor Strdf markirto die 
Stelle sehr deutlich. Auf der linken Seite fand sich eine 
solllange Praetor des ScheitolbeiBS, von der Lomöda-Nath 
hinanfeteigend, mit scharfen Bindern, ohne Spar blutiger 
Infiltration. Anämie im Gehirn. 

47. Todtgebomes Mftdchen mit KopMarchmessem von 
3, 4 und 5 Zoll, 19 Zoll lang und ^ Pfund schwer. Die 
Leiche warde in den genannton Ofenranm sweimal, einmal 
queer, einmal diagonal mit dem Kopf stark eingepresst und 
eine Stnnde später untersucht. Thalergrosse Abschindung 
der Oberhaat aaf der rechten Kopfeeito, mit heUrothem 
Grunde, links mehrere ähnliche kleine Abschindungen. Un- 
ter der erstem Stelle anter dem Fenoroimm eine dünne 
Schicht Blut. Nirgends eine Fractur.^ 
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Ncute leike. 

Verscharren der Kindcslcichen und Miedertretea 

des £rdhttgels. 

(Fall 48 bis 51.) 

48. Der unten aiutfährlioh mitgetheilte, vielseitig lehr- 
reiche gerichtliche Fall gab Veranlassung, unsere Versuche 
anoh nach dieser Riehtnng auszadehnen. Ein todtgebemes, 
reües Mädchen wurde in feuchte Gartenerde so eingegraben, 
dass es auf die linke Seite gelegt und drei Finger breit gans 
mit der Erde bedeckt ward. Sodann wurde wiederholt mit 
beiden Füssen und so lange darauf herumgetreten, bis der 
kleine Erdhügel unsichtbar und glatt geworden war. Der 
Befund war: ein scharf geränderter Bruch des linken Schei- 
teibeins von der SuUura aquamom bis dicht an das Tuber 
parietaU; sonst keine Yerletssang. Die Hirnhäute waren 
hyperämisch, wie so häufig bei Todtgeburten. 

49. Genau eben so wurde die Leiche eines andern 
reifen, todtgeborncn Mädchens behandelt, das auf die rechte 
Seite in die Erde gelegt worden war, so dass auf die linke 
getreten wurde. Hier war die gaase linke Pbnts squamosa 
zertrümmert, in 4 bis 5 scharfgeränderte, ziemlich parallel 
verlaufende, longitodinale Stücke serbrochen und die Lambda' 
Nath bis herauf zur Pfeiliiatii zerplatzt, so dass sie klaffte« 
Starke Hyperämie im Schädel. 

50. Ein nach fOnfitägigem Leben am Schlagflnss ge- 
storbenes Mädchen wurde in Sand gelegt, womit der Mi- 
per 2 Zoll hoch bedeckt ward, und darauf wie in den vori- 
gen Fällen, herumgetreten. Die Procedur hatte gar keine 
Wirkung; die Leiohe blieb vollkommen unverletst. 

51. Der achtzehn Tage alte, atrophisch gestorbene 
Knabe wurde auf die linke Seite 3 Zoll tief in Gartenerde 
vergraben, und dann (auf die rechte Seite) stark auf dem 
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Hfigel benungetrefoB. Am linken Soheitelbem ergab sieh, 

eine halbe Stunde nach der Procedur untersucht, eiu stumpf- 
winklige Bmeh^ äber weichend seuier ganxen Linge nach 
und zwei Linien breit unter dem Pericranium Blut ergossen 
war. Die Baader waren scharf, iheüweise sehr schwach 
und fein geafthnt, nicht bhitig. Am übrigen KOrper nicht 
die geringste Spur einer Verletzung, so wenig als in den 
vorigen Fällen dieser Reihe. Starke fiypeiftmie der i%i 
nuiter» 

Mate Keihc 

Einschlagen des Kopfes der Kinderleichen. 

(FaU 52 bis 60.) 

52. In der Reihe dieser Versuche durfte das nahelie- 
gendate Yerfidiren der absiohtlieheB, diieden Kopfverletann- 
gen nicht fehlen. Hierhin gehören schliessKch noch folgende 
VersQche, die mittelst des starken lidlaemen Klöpfels, der 
sam Anfiitemmen der durchsägten Schäddknochen bei Er- 
wachsenen gebraucht wird, oder mit einem starken Klotz, 
der unter den Hals der Leichen bei doi Obdnctionen ge* 
legt wird, angestellt wurden. — Der Kopf eines einige Tage 
alten, syphilitisch - atrophisch gestorbenen Mädchens erhielt 
mit dem KIftpfel ftnf bis sechs deibe Schläge auf die linke 
Seite des Kopfes, der auf dem Sectionstisch lag. Beide Ossa 
bregnuaii waren mehrfiich in schai^f^att-geiänderten Fracta- 
ren getrennt, das linke in lauter parallel queer verlaufende, 
das rechte in Binem Bruch, der von der Pfeihiath nach dem 
Sdilafbein Tcrlief. Ausseidem kmä. sich noch am linken 
Scheitelbein, das direct getroffen worden war, eine Yon der 
Kransnath abgehende spitzwinklige Fractur mit ebeA solchen 
haarscharfen, glatten, nicht blutinültrirten Rändern. Blut- 
ergfisse auf deii S^ädelknochen waren nicht erfolgt Daa 
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Gehirn war nicht mehr untersuchungsfahig, die Schädelgrund- 
flSehe unverletzt 

58. Das todtgelnmie HSddieii wurde auf den Aspbalt- 
boden gelegt and erhielt mit dem KlOpfel drei tüchtige 
Seidige rechts an den Kopf. An der Tordem Hüfte der 
isurück geschlagenen Galea fand sich, der Stelle der grossen 
Fontanelle eat^rechend, ein pflanmenkemgrossee Extravasat 
von geronnenem Blut; dn eben solclies (ganz offenbar ein 
und dasselbe) auf dem Wirbel. Das rechte Scheitelbein 
zeigte, vom Höcker abgehend, einen dreflinigten Spmng, 
nach der Kranz-, Schuppen- und Hinterhauptsnath verlau- 
fend. Die nach der Kranznath Tcrkuifende erstreckte sich 
in das Stirnbein und von hier In dessen Orbitalfortsatz. 
Ansserdem fanden wir noch eine isolirte halbzolllange 
Fraetnr, von der Sutern earimanB^ abgehend nach der Pro- 
tnberanz hinauf. Ferner am linken Scheitelbein eine Fractur 
von der Pfeilnath nach dem Schlaf bein, unter wacher die 
Duita mater abgeplatzt war. Keine Blutergüsse über den 
fractnrirten Stellen, aber starke Hyper&mie im SchädeL 
Simmtliche Bmchrihider waren scharf nnd glatt 

54. Genau eben so wie die eben geschilderte Leiche 
wnrde die eines neogebonien, in der Geburt erstickten Kna- 
ben behandelt. Das direct getroffene rechte Scheitelbein 
vrar in. mehrere Stftcke zersplittert, wovon £ines eine Im- 
pression zeigte; am linken ihnden sich zwei bohnengrosse 
Extravasate auf dem Fericranium. Von der Protuberanz 
ging hier ein halbmondftrmiger Brach mit Impression «b, 
und unter der Befnhaut lag hier ein Extravasat von dick- 
flüssigem Blnt Die Brachränder scharf wie Ghis. Keine 
Hirnhyperämie. 

55. Die Leiche eines neugebornen Mädchens erhielt, 
mit der linken Seite auf im Tieeb Ii .^end, an die rechte 
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Kopfseite drei starke Schläge mit dem obea geianleQ Klotx. 
Beide Scheitelbeine wurden dadurch der Qaeere naeh ganz 
gebrochen, und sie klaöten, so dass das Gehirn hervorquoll 
Dm Pienermmum war an den BmehsteUen theüweise abge- 
platzt und die Dura mater darunter gleichfalls. Das linke 
Stirnbein war qneer durdibroehen, etwas flflssiges Bkt 
quoll aus den Rändern hervor. Die linke Orbitaldecko war 
völlig sertrammert und auch aus der rechten ein dreieckiges 
Stilek ausgesprengt. Die Rftnder der Brfiehe waren scharf, 
wie geschnitten^ und (von der Todtgeburtl) viel Blut ander 
Barn Mf^lrt gössen« 

56. Leiche eines acht Tage alten Mädchens, gelagert 
wie die vorige (anf den Tis^). Es wurde dreimal rechts 
und zweimal links mit dem Klots anf den Kopf gesehlagen. 
Beim Zurückschlagen der GaUa sah man sogleich blutige 
Streifen nnter dem Perieramum^ welche die Bruchstellen be* 
zeichneten. Beide Scheitelbeine zeigten dreischenklige, vom 
Hdeker ausstrahlende Bräche mit höchst scharfen R&ndem, 
vnter denen die harte Hirnhaut theilweise abgeplatzt war. 
Ausserdem fand sich ein | Zoll langer Queerbruch im linken 
Stirnbein. Die Schädelbasis nnverletst. Die Himvenen sicht- 
lich stark gefüllt. 

57 mid 58. Auf der syphilitischen Station der Oharitö 
waren an Einem Tage zwei 7 und 8 Tage alte Mädchen ge- 
storben. Mit dem Klotz wurden Beiden, nachdem wir sie 
mit der linken Hand am Halse gefasst, je drei starke Schläge 
auf die Wirbel und die linke Kopfseite gegeben. Bei Beiden 
vollkommen dasselbe Resultat. Von allen vier Scheitelbein- 
höckern gingen auch hier wieder sternförmige Sprünge ab, 
mit haarscharfen, glatten, nicht blutigen Bändern. Blut war 
bei keinem Kinde, weder fiber, nodi unter dem IMeranium^ 
ergossen. Das erste Kind aber hatte eine sehr bedeutende 
Himbypevftmie (als Todesursache), das sweite nicht 
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59. Ein reifes, todtgebomes MSdeben M'hielt mit dem 
Klots starke Schläge aaf deu Wirbel, die aber mit der 
Tollen Wucht des SoblageB mehr das Unke Seheitelbeiii tra* 

fen. Die Fracturen, die nicht fehlten, waren hier eigenthüm- 
lieh; die £ine n&mlich erstreckte Bich von d«r Stimaath 
horizontal durch die ganze Länge des Scheitelbeins, und in 
die Mitte derselben senkte sich die zweite ein, die lom 
H5cker abging. Keine Blntextravasate. RSnder glaa^mng^ 
artig, scharf, glatt. Bedeutende Hyperämie des Gehirns (als 
Ursache der Todtgeburt). 

60. Der reife, todtgeborne Knabe wurde genau wie das 
Kind des vorstehenden (59.) Falles behandelt Vom linken 
Scbeitelbeinhöcker ging ein sternförmiger, haarscharf gerfta- 
derter Bruch ab, über welchem unter der Beinhaut flüssiges 
Hhit eigoss^ lag. HimhyperSmie war die Ursache der Todt- 
geburt. 

Was zunächst die Frage vom Kindssturz bei der Geburt 
betrifft, so haben, wie im Eingange bereits bemerkt, die 
vorstehenden 25 Yersuche, bei welchen die Kinder aus d«t 
gewöhnlichen Höhe der Geschlechtstheile bei einem stehen- 
den Menschen (2^ Fuss) auf emen harten Boden fielen, un- 
umstOsslicb die Möglichkeit nicht nur bewiesen, dass da- 
durch die Schädelknochen brechen können, sondern auch 
erwiesen, dass dieser Erfolg der ganz gewöhnliche ist Denn 
selbst die todten Schädelknochen brachen in 25 Fällen 
24 Mai, und der Eine Ausnahmefall kann kaum in Betracht 
kommen, denn er betraf ein unreifes Kind mit noch sehr 
verschiebbaren Kopfknochen. Auch der Erfolg des Sturzes 
hat sich im Ganzen so beständig erwiesen, dass er die Er- 
fahrungen an lebenden Kindern nur bestätigt hat £s ist 
bekannt und den Verhältnissen entsprechend, dass Vorzugs* 
weise die Scheitelbeine die zerbrechenden Schädelknochen 
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siad, weil sie direct den Gegenstoss auszuhalten haben. In 
ans^ 24 Verauchaa warea sie 22 Mal gebrochen, und zwar 
tteefafliebmiial mir das Bme und nur seelifflnal beide. Aber 
es ist zu beachten, dass Einmal gleichzeitig mit einem 
Scbeitelbeia aneb ein Stirnbein (Fall 11), Einmal nur 
allein beide Stirnbeine (Fall 4) und Einmal (Fall 18) 
aussehliesslißb nur das Hinterhanptabein gebroohea 
wurde. Allein in dem Falle des gleidliseitigen Braches von 
Süm- und Scheitelbein waren es die Knochen derselben 
KopfiMite, w&hrend in den beiden andern F&Uen die Stim- 
beine, resp, das Hinterhauptsbein allein, den Stoss erduldet 
.haben nmssten und gebrochen wvden, Hiemaeh blmbt ee 
gerechtfertigt, unsem frfiher aufgestellten Sats aufireeht zu hal- 
ten, dass mehrÜEUihe gleichzeitige Fracturirungen verschiede- 
ner Ko^knochen die Annahme eines bloasen, zofilUigen 
Kindssturzes nicht zulassen, mit der Modification, dass — 
wie zwei Drittel aller obigen Experimente jetst nachgewie- 
sen haben — ein gleichzeitiger Bruch beider Scheitelbeine 
nicht gegen die Annahme eines Kindssturzes und etwa fär 
die einer absiohtUchen Gewaltthat spricht. In irgend zwei- 
'felhaftem Falle würde das Auffinden anderweitiger Spuren 
Yon gewaltthttigen £ingri£fon, wie Fingerdrfioken, Nftg^- 
zerkratzungen, Hautwunden u. dgl., und ausserdem die Be- 
schaffianheit und der Site der Fraotnren die Diagnose er- 
Idehtem nnd bestimmen lassen. Was letztere betrifft, so 
haben auch die Versuche, wie alle von uns an lebend hijiab- 
geetfirstea nnd dadurch getödteten Nengebomen gemachtaw 
Beobachtungen bewiesen, da^s die Fractur der Scheitelbeine 
&8t ansnahflaslos von einem Gentmm ansstrahlt, dem her- 
vorragendsten Theil des Seitenwandbeins , der Protuberanz 
(ß^uber parißtale). Von hier erstreckt sich Ein Spalt oder 
zwd, drei in Spitzen oder gewöhnlich in stampfen Winkek 
nach allen Seiten des Knochens . hin, oder es geht eine 
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bein der andern Seite. Wie anders, wenn durch Misshand- 
ha% des lebenden Kindflkopfe, diireh Sehl&gei StOsee n. dgl^ 
diese Knedien beseliftdigt werden. Hier sind die Brfiehe — 
abgesehn Yorl&oiig noch von andern difi'erentieli - diagnosti- 
sehen Zeichen, anf die wir mrücklcoHinen — gplitterig, die 
Knochen mehr oder weniger zertrümmert. Sehr natürlich, 
dB die Matter, die ihr nengebomee Kind auf diese Weise 
zn tödten beabsichtigt, eich niemals mit Einem Schlage auf 
den Kopf desselben begnügen wird, sondern, wie die £r- 
fiihrang aoeh aeigt, vielmehr in dem in ihrer Lage begrUa» 
deten Bestreben, cito et tuto zu verfahren, mit der grösstea 
Rohheift Terffthrt, nnd wohl selbst die Misshandlangen noch 
fortsetzt, nachdem das Kind bereits abgestorben ist. Ein- 
zdne Knoohenabsprengangen von Knochenstaekchea doiÜMi 
aber anch in dieser Beriehang wieder nieht t&osdieii, wenn 
sie auch bei dem blossen Sturz nur höchst selten vorkom- 
men, wie die lehrreichen obigen F&lle 8 and 9 bewiesen habeiiy 
in welchen je ein kleines Knochenstück in einem Bruchwinkel 
des Scheitelbeins ausgesprengt war nnd lose auflag. 

Weit eThebliehmr filr die Oerichtspraxis sind indess die 
Ergebnisse der übrigen Versuche. Soweit dieselben Todtgebor- 
tsn betrafen, könnte ihnen das Interesse abgesprochen werden, 
denn wie auch immer ein Neugebomes, das sich durch die 
Athemprobe als todtgeboren aasgewiesen hatte, verletat sein 
mag, so hat seine Körperbeschaffenheit in der Überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle kein Interesse mehr für den Kichter, 
indem am Todten kein Mord verftbt werden kann. Hierbei 
sind jedoch schon wieder die, wenn auch seltenen, Fälle 
ansgenommen, m welchen nach den concreten Umstftnden 
eine vielleicht fahrlässige Tödtung schon in der Geburt 
Seitens der Matter oder des Arztes, der Hebamme u. s. w. 
hl Frage steht. Die Mehrsabi der iron ans benatrtMi Kmder 
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waren Leidien von lebend Gebomen. Aber eben wieder, 
weil wir an Leioben expenmentirteny haben wir aaeh in 
dieeen VerBneheB wieder, wie in aUen ihnlicieB Mhern, 

den erheblichen Unterschied zwischen der Widerstandsfähig- 
keit todier in Yerglei^ m der lebeadar (kgane bewieeea 
gefunden. Man nehme deshalb nicht etwa an, dass ein 
dreimaliges heftigstes Zuaauunendracken des Kindskojpies 
mi beiden Händen weder den Tod "des lebenden Kindes 
zur Folge haben könne, noch Spuren hinterlassen müsse, 
weä m obigen 39. Falle diese Mani{Ndation des todten 
Kopfes nicht die geringste sichtbare Wirkung auf die Leiche 
machte.; oder dass, wenn es von der Matter behauptet 
wtirde, dass das lebende Kind gestorben sein könne, weil 
sie sich auf dasselbe gelegt, sie ihm aber sonst keia Leides 
sngelftgt habe, diese Aussage eine ligenhafte sei, weil ein 
solehes Auiliegen in den obigen beiden Fällen 43 und 44 
weder Broohe, noch sonstige Sporen in der Leiche nidi- 
gewiesen, dergleichen bei dem leb«id so behandelten Kinde 
bei der gerichtlichen Obdttction voigefandene Sparen folglich 
andere Gewaltthfttigkdten bekunden müssten; oder gar, dass 
ein Einpressen des Kindes in irgend einen engen llaum 
allein gleieh&Us nicht hinreichend die TorgeAindenen Spoien 
von Gewaltthat erklare, da in den Fällen 45 und 47 der- 
gleichen Sparen, namentUch die sicher an ^warten gewese- 
nen SehidelbTllche, nicht vorgefunden worden u. s. w. Dies 
sind negative, aber immerhin sehr verwerthbsie Eigebnisse 
dieser Versiehe. 

Positive Ergebnisse haben dieselben, und zwar der man- 
nighohsten Art geliefert. Wir finden in nnsern Versuchen, 
die anssebliesdieh auf Kopfverletaungen gerichtet waren: 
Brüche der sammtlichen, die Schädeldecke bildenden Kno- 
chen, sogar viermal selbst Brftche der Schftdelgrundflftehe 
(Orbitaltheil des Stirnbeins), Absprengen von Knochen- 



uiyiu^L-ü Ly Google 



12 K op ffgi to t mi ig» der NMgoliMiieii. 



•iMcmi, Abplaftsen der Dwra mater vom Sohftdeldaoh, 
woraa dieselbe bei Neugebomea normalmät»sig febt aage- 
keftet ist, Pkteen der Kopfiiftthe und endfich fftos gewObft- 

lieh und fast in jedem einzelnen Falle Erguss von Blut, 
tielbst von geronaeBem aas lerrisseaen Gefösseb, theib 
über, theüs unter dem Pencramum an den Bruchstel- 
iea, nicht bloss bestehend in einzelnen^ blutsulzigen Inseln 
auf der Beinhant der Scheitelbeine oder dea Hiateibaupl- 
beins, die als Product des Gebäractes sich bei jedem, auch 
dem leicbtest geboraen Nengebomen vorfinden/ Wie unge- 
mein täuschend namentlich diese Blutergüsse unter dem 
Fmcramum und über den Brachstellen, wie sie sieh ü&t 
bei aUen unseni aahlreieben obigen Yersuehen gezeigt 
haben, im Leben entstandene Kopiverletzungen 
flimnliren, davon kann sieb Jeder fibeneugeii, wenn er 
die Gelegenheit hat, auch nur eine oder einige Leichen klei- 
ner Kinder versuchsweise am Kopfe zu verletzen. Hatte 
das Kind nach der Geburt eine kunse Zeit gelebt, und war 
ee apoplectisch, selbst mit Hirnhämorrhagie, gestorben, was 
so hftnfig vorkommt, hatte dann die Matter das todte Kind 
durch rohe Behandlung beim Verstecken, Vergraben u. s. w. 
am Kopf besehldigt, erhebt man dann später bei der ge- 
richtlichen Obduotion Befunde wie die eben genannten, als 
blosse Ergebnisse der Misshandlang der Leiche, beigleich- 
. • «eitigem Befunde von Himbypeiftmie oder H&morrhagie ^ 
dann mag es keinem Gerichtsarzte als Sünde angerechnet 
werden, wenn er die Kopfverletsung^ als dem lebenden 
Kinde sugefftgt und als Ursache des Todes erklärt I Wie 
leicht, wie sehr verzeihlich, hätten zu solcher irrigen An- 
nahme die oben geednlderten Falle 24, 30, 34 und 42 

1) Den frühern Irrthura, dass Blutgeriuuuug sich nicht in der 
Leiche bildt^n künne, habe ich durch zahlreiche Beweise im „Hand- 
buehe" widerlegt. 
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Vemnlassung geben können! Wie oft mögen ähnliche Vor- 
kommnisse in der gehditsärztliehen Praxis getäuscht haben I 

INe Sekädemng dieser VerBoehe soll dasn beitragen, 
vor diesem folgenschweren Irrthum zu schützen. 

£s bandelt sich hierbei nur mn m%n möglichst siohem 
diagn(3stisuhen Anhaltspunkt. Im Allgemeinen können als 
solche schon dienen: die allgemeine Besehaifoiiheit der 
KlBdesleiehe, insofern man daran z. B. anderweite yer>- 
letzungen, wie Zerkratzungen, Sugillationeu von Finger- 
dnick^ Wanden a. dgl., findet, oder die örtUebe Besdiaffsa» 
heit der Schädelbrüche, insofern dieselben z. B. eine mehr 
odor weniger wollige Zertrammenmg der Sch&delknoebea 
darstellen , welche Fälle dann den Rfteksehhiss anf M is»- 
handlung des lebenden Kindes und auf Entstehung der 
KopfTerletsungen im Leben reehtlertigen werden* Im Bpe* 
ciellen habe ich durch sorgfältige Beachtung der oben ge- 
schilderten Befunde an unsem seohssig Leidien, yergUchen 
mit der meiner zahlreichen Fälle von durch Kopfverletzungen 
wirklich getödtetea Neugebomen, die Beschaffenheit 
der'Ränder der Sohädelbrfiche ab sicheres diagnosti« 
sches Moment festätelleu können. Wenn die Kopfverletzun- 
gen erst der Leiche zugefngt worden, so sind erstens: die 
Brüche nur einfache, nicht complicirte, wenn auch in selte- 
nem FaUe (in nnseraVersaclien nur ein Einzigesmal, Fall dl) 
sternförmig oder, eben so selten, mit Impression verbanden, 
und zweitens und hauptsächlich sind in allen derartigen Fäl- 
len, die Sehftdelbrfiche mögen dureh Fallenlassen der Leielit 
oder wie immer entstanden sein, die Bruch ränder ganz 
glatt, schärf, wie mit einer schaden Scheere geschnitten 
(und unblutig), und es ist mehr ein Sprung, eine Fissur, 
die freilich bei jden dünnen Schädelknochen sofort Fractur 
wird, gleichsam wie ein Sprang in Glas, während der le- 

Oasptr» VJschrft f. ger. M«d. XXm. l.. . 3 i < 
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beiide Knoehen gebroehtn vagkiche, Mokige, geriBsen«, 
mehr oder weniger blatinfiitrirte Ränder zeigt Allerdings 
wamn, wie oben mitgeftheih, in ittnf unter nnsem ieeharig 
raien, die Bruchräader an einzelnen kleinen Stellen 
gans fein gedUmt mid wie eine höchst feine Säge aossehend; 
aber anch in dieeea, immerlifn seltenen Etilen (hier as 1 : 12) 
war die Ungleichheit der £&nder auf em Minimnm der Bruch- 
steUen beschränkt, die in ihrer TotaliOt dninoeh dentüch 
den scharfen Sprung darstellten. Aus dieser Darlegung folgt: 
dasB künftig die Obdneenten in allen betreffenden Ftilen Toa 
Kopfverletzungen bei Neugebornen sich werden bestreben 
mflssen, die Bänder der Bruche mit genauster SorgfeU za 
nntersiehen und ni Protoeoll m geben. 

Fassen wir die vorstehenden Erörterungen zusammen« 
00 ergeben sich^ feigende S&tze für Wissensehaft nnd Praxis: 

1) Der Sturz des Kindes auf den Kopf veranlasst un- 
gemein leicht Schädeibrache. 

2) Anch blosser Fall der Leiche des Kindes mit dem 
Kopf auf harten Boden veranlasst stets dergleichen Brüche. 

8) Ueberwiegend serbrechen in beiden Fällen, m Le- 
ben wie nach dem Tode, die» Scheitelbeine, Eines oder 
Beide. 

4) Andi alle denkbaren Verlefanmgen des todten Kinds- 
kopfes vemrsachen mit der grOssten Leichtigkeit Schädel- 
brfiche. 

5) Diese betreffen gleichfalls gewöhnlich die Scheitel- 
beine nnd gehen gern yom fiOcker strahlenförmig ab. 

6) Zerreissen der Näthe, Abplatzen der harten Hirn- 
baot vom Schädeldach, Aussprengen einaelner Knochenstäck- 
chen nnd Bhitergüsse nnter das Perieramm entstehen anch 
nach Verletzungen des todten Kindskopfes, beweisen folg- 
lich nicht, dass die Verietanng dem Kinde im Leben snge- 
fügt worden war. 
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7) Sprungartige Scbftrfe und Glfttte der R&nder der 
Bruchstellea ohne BlutinfUtration ist das sicherste Kenn- 
seichen dar nach dem Tode des Kindes eDtstandenen Kopf* 
Terktzungen. 

n. 

Casuistik. 

Dass die geschilderten Versuche und ihre Ergebnisse 
irerwertUMur, ja fyt die geriehtstatliche Praxis gewte tob 
wichtiger Bedeutung sind, dafür mögen die hier folgenden 
praetiscben Fälle einea Beweis liefera, ia wekhen ioh be^ 
reits in der Lage gewesen bin, von den gewonnenen £r- 
'£»brungen Nutzen zu ziehn. Die sieben ersten Fälle gebO« 
ren meiner gerichtsftrstliehen Praxis an, die beiden letaton 
sind Ober - Gutachten der K. wissenschaftlichen 
Deputation für das Medioinalwesen, die ich als Ke- 
ferent bearbeitet habe. Es dürfte interessant sein, ans meh- 
rern Fällen dieser Casuistik m ersehn, wie die verschieden- 
sten Manipnlationen, gerade wie sie in der Sebildenmg nn* 
serer Versuche vorkommen, mit den Neug^bornen vorge* 
amnnen worden sind. 

Erster rall. 

Recht eigentlich handelte es sich hier nm die Frage: 

ob Kindermord durch Kopfverletzungen, oder ob letztere ab 
nach dem Tode entstanden anzunehmen seien? £in nen- 
gebomer Knabe war in einer wollenen Frauentasche (dem 
jetat gewöhnlichen Pompadonr mit Stahlbügel) unter einer 
Brücke tui dem Eise gefunden worden, und die Ldebe 
waide zur gerichtlichen Obduction gebracht Das Kind er- 
gab sich als ein reifes (und swar war es sieben Pfund 

3» 
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schwer v. 8. w.) nnd lebensftbiges und dasselbe hatte, wie 
die Athemprobe ergab, uazweifelhafk gelebt. Auäöer dem 
Gewichte des Kindes ist noch zn erwähnen, dass sidi in 
der wollenen Tasche mit ihm noch ein ^ Pfund schwerer 
Mutterknehen mit 7 Zoll langer abgeschnittener Nabelscbnar 
he&nd. Die Leiche seigte ftosserlieh keine Spar einer 
Verletzung. Die Innenfläche der GcUea war bloss an der 
Yordem HSlfte mit der gewöhnlichen Blntsnke bedeckt Der 
Kopf aber ergab folgende Befunde. Auf dem rechten Schei- 
telbein eine H ^^^^ lange« ^ Zoll breite Erhebung des 
Pßficranium^ veranlasst dnrch das darunter ergossene, halb- 
geronnene, syrupsartige Blut. Genau solche Stellen fiinden 
sieh mehrftM^h aa beiden Stirnbeinen, anf dem linken Scheitel* 
und auf dem Hinterhauptsbein. Nach Entfernung des gan- 
zen Penertmium £ftnden sich an den gewöhnlich beschaffenen 
Schädel knochen folgende Bruche: 1) ein Sprung am rechten 
Scheitelbein (anter dem Blutausthtt), vom Hücker bis zum 
Sehnppentheil Terlanfend, von dem ein kleinerer Bmch nach 
vorn abging; 2) ein Queerbruch des rechten Stirnbeins, der 
es. in swm Theüe geiq[»alten hatte; 3) ein Brach am linken 
' Stirnbein, vom Orbitalrand ~ Zoll hinaufsteigend; 4) zwei 
Kickzackige Fractnren am linken Scheitelbein, die sich in 
einander verzweigten and fost die ganze Wölbung einnah- 
men. Ausgebrochen war kein Stück; 5) zwei kleine, |Zoll 
lange QaeerbrAche am Hinterhauptsbein zu beiden Seiten der 
La/n6cfa-Nath. Alle diese Brüche hatten haarscharfe, glatte, 
nicht bktinfiltrirte B&nder, und hatten, mit Ausnahme emer 
nur halbzolllangen Stelle an einem Bruch des linken Schei- 
telbeins, welche äusserst sauber in Form einer feinen Säge 
gezahnt erschien (s. Versuch 37, 35 nnd 61), das Aassehn 
feiner Sprünge in den Knochen. Als Todesursache £and 
sich starke Hyperämie der Gehirnvenen und der Ergnss einer 
halben Drachme Blut in der Hinterhauptsgrube. 
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Wie war der Fall rat deuten? Gegen die Entstehung 
der Brüche in der Geburt sprach die sehr vollständig ge* 
eehehene Athmung, die die Lnngen so ausgedehnt liatte, daas ■ 
816 die Brusthöhle ganz voUkomineD ausfüllten. Offenbar 
war hiernach das Kind nioht sohon in der G^nrt gestor- 
ben. Einigermaassen dagegen sprach auch die mit vorge- 
fundene Placenta, die, allerdings nur mit einiger Wahrscheia- 
Uehkek aof eine rasdi beendete Gebart schliessen liees. 
Gegen Entstehung der Schädelbrüche durch Kindssturz bei 
der Gebart sprach die Verbreitung der Fractnren Aber den 
ganzen Schädel; gegen dem Kinde zugefügte Insultationen 
und dadurch bewirkte TOdtong endlich sprach die Abwe- 
senheit aller ftnssem Verletzungen, Zerkratsnngen n. dgL, 
und die Beschaffenheit der Fracturen, der Mangel jeglicher 
Zertr&mmemng, die Besehafienheit der BmchfSnder, die, wie 
man gesehn hat, vollkommen analog den in unsern Yer- 
sachen sich Yerbielt. Sonach ergab sich das Gutachten: 
dass das Kind an Blutschlagfiuss verstorben, dass aber die 
Knochenbrüche am Schädel nicht als Ursache dieses Todes 
au erachten, vielmehr als nadi dem Tode des Kindes ent- 
standen anzunehmen seien. — Ol) die Schädelknochen beim 
Einpressen der Leiche in den fssten engen Sack* oder — ^ 
was wohl wahrscheinlicher — durch das Herabwerfen der 
Kindesleiche von der Brücke auf da» Eäs anstanden ge- 
wesen — Beides war, wie die Veraaehe gelehrt haben, ^ 
möglich — musste und konnte dahin gestellt bleiben. Die 
Mutter ist unbekannt geblieben. 



Die Tier folgenden Fftlle betrafen im Wasser gefundene 
und daraus hervorgezogene Leichen ^eugeborner* Die erste 
Leiche war die eines reifen Knaben, der, nach den Ver- 

wesungserscheinungen (im Frühjahr), 2 — ^ Wochen im 
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WasBer — hart am Ufer — gelegen haben muFste. Die 
Oberhaut war abgelM, die Haut an Hftnden und FftSBen 
stark macerirt, der Kopf grau, der halbe obere Rumpf grün, 
der Kofd abgeplattet und Bruche daraa durchzufühlen. Der. - 
Stand des Zwerchfells konnte wegen der Yerwesungsgase 
nicht mehr genau geprüft werden. Die Baucborgane sehr 
▼erwest. Die rechte Lunge lllllte die Höhle gant aus, war 
Bcbmutzig-zinnoberrotb, und Marmor irungen darin wegen der 
schmutzigen Farbe nicht deutlich zu unterscheiden. Die 
linke Lunge stieg bis an's Her^ und war schmutzig -hell- 
br&unlich. Beide Lungen und auch das Herz waren mit 
Fiulnissblasen reichlich besetzt. Das Herz sank sehr lang- 
sam, die Lungen aber schwammen vollständig bis in ihre 
kleinsten Stückchen. Bei Einschnitten ergab sich kein Kni« 
stem, aber auch kein blutiger Schaum, wie überhaupt (bei 
dem haben Yerwesungsgrade) kein Tropfen Blut mehr in 
der Leiche sichtbar war. Die Luftröhre war leer. Beim 
Trennen der Kopfnäthe üoss das aufgelöste Gehirn als eine 
kirsehrothe Flüssigkeit aus. Das rechte Scheitelbein war 
in vier, das linke in zwei Stücke queer durchbrochen, die 
Bona oranü und die übrigen Schädelknochen unverletzt 

Nach* den Ergebnissen der Athemprobe rausste und 
konnte nur angenommen werden, dass das Kind wahrschein- 
lich und nur eine kurze Zeit nach der Geburt gelebt gehabt 

« hatte, da nur erst die rechte (stets früher athmende) Lunge 
▼oUst&ndig ausgedehnt war. Es war auch höchst wahr- 
scheinlich, dass Schlagfluss event die Todesursache gewe- 
sen, wenigstens musste eine bedeutende Himhyperümie Statt 
gehabt haben, wie die auffallende kirsehrothe Farbe der auf- 
gelösten Gehirnflüssigkeit bewies, welche sonst in allen Fül- 
len bei Tcrwesten Kinderleichen eine schmutzig heHrödiliche 
ist. In Erwägung endlich der auch hier ganz scharfen und 

' Ratten, sprungartigen Ründer der Knocheabrüche und der 
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Befiduftiikttiig derselben auf die Scheitelbeiiie nahmen wir 
Entstehnng der Brfiobe neeh dem Tode des Kindee an, die 
schon durch frühere Manipulationen, Verstecken u. s. w. 
^ der Leidie, wie daich die Operationen beim Henuisiiehen 
derselben aus dem Wasser so leicht gesetzt worden sein 
konnte. Die Mieter ist auch hier unbekannt geblieben. 

iritter FalL 

Er betraf ein reifes, lebensfähiges HAdcben, dessen 

Leiche im April (-|- 9^ R.) im Wasser gefunden worden war, 
nnd Bwar in ein, mit swei Mauersteinen beschwertes Tnch 
gewickelt. Die Leiche war noch ganz frisch, und frei von 
jeder Yerwesangsspnr. Die Athemprobe erwies nDiweifel- 
haft, dase das Eind gelebt gehabt hatte. Zwar bedeckte 
die linke Lunge nur halb den Herzbeutel, und die rechte 
lag nodi ziemlieh »urftckgesogen, allein die Langen waren 
schön marmorirt, knisterten stark, ergaben bei Einschnitten 
ml blntigen Sehamn nnd knisterndes Geransch nnd waren 
bis in ihre kleinsten Abschnitte schwimmfthig. Das Zwercb- 
fell stand unter der fünften lUppe, der Magen enthielt nur 
die gewObnUehe- geringe Menge Schleim, nnd das Blnt war 
aberall dickflüssig. Hiernach stand also ein, wenn auch 
nnr kncves, Atfamnngsleben und das fest, dass das Kind nieht 
lebend in's Wasser gekommen, nicht den Ertrinkungstod ge- 
storben war. Vielmehr war der Tod durch Apoplexie er- 
folgt, wie die bedeutende Hyperttanie in der Pia mater er- 
gab. Die Sch&ddknochen. waren ganz unverletzt, bis auf 
einen Zoll langen Mnen Spalt im reehten Scheitelbein, der 
sich vom Tuber parietale nach der Schuppennath erstreckte 
nnd haarseharfo, Imiengnde und nioht mit Bkt imbibirte 
Ränder hatte. Dabei nirgends eine Spur einer andern Ver- 
letaung an oder in der Leiche. Sonach mossten wir an^ 
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nebmeo, dass dev ScIiMeibruch erist nach dem Tode ent- 
Bkandea war« 

Vierter 

Bei + 16— 18® R. im August wurde die Leiche einer 
aehtmomUliehea mänolicbeii LeibeBfrucht aus dem Waaser 
gezogen, in welchem sie, nach der noch ziemlich firiBchen 
BeschaÜeaheit der Leiche, nicht sehr lange gelegen haben 
konnte. Aensserlich fond sich weder am Xopfe, noch sonst 
am Körper eine Spur einer Verletzung. Die Galea zeigte 
innen an ihrer hintern Hälfte nicht nur wie gewöhnlich blu^ 
tig-Bnlzige Inseln, sondern auch dergleichen aof dem Peri" 
cramum des rechten Scheitelbeina. Dieser Knochen war 
qneer dnrchbrochen, und ausserdem fimd sich ein iftnf Vier- 
tel Zoll langer, vom Höcker nach unten verlaufender Bruch 
am linken Scheitelbein, und ein yerticalar, solUanger Brach 
des linken Stirnbeins. Alle BrachrSader hatten wieder 
scharf-glatte Bänder ohne Blutinhltration. Die übrigen Schä- 
delknochen, mit Jünschluss der Gründliche, waren nnverletat» 
Das (so früh faulende neugeborne) Gehirn war bereits brei- 
artig, deuthch konnte man indess noch die starke Anfällung 
der Venen der weichen Hirnhaut erkennen. Die bleiche 
. Luftröhre, die Speiseröhre und der Magen waren leer. Die 
ausgedehnten Lun^n enthielten viel Luft (ohne Spur von 
Fftulnissblasen), aber kein Wasser und wenig Blut, und wa- 
ren deutlich blaurdthlich marmorict und vollständig schwimm- 
fähig. 

Nach den .(hier nicht weiter interessirenden) Maassen 
konnte das Alter des Kindes, nach der Beschaffenheit der 

Respirationsorgane das Leben desselben nach der Geburt, 
und bei der Abwesenheit jedes * Zeichen des Ertrinkuaga- 

todes mit Gewissheit festgestellt werden, dass dasselbe be- 
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reüs todi in's Wmer gekiMimen. Wie mber waren die 
KopiVerietsuiigeii eatatonden? Wieder sprachen gegaaEnt- 
fltehiuig in der Geburt die mii eralen Fall eben aa^agebe» 

nea Grunde, wieder gegen Entstehung durch Kindssturz die 
BeibelUgang des Stambeiia neben den firäfiben der Schei- 
telbeine, gegen Tödtung des lebenden Kindes durch diese 
KopfverleUufigeo die Einfachheit der Fiaoturen, die geschil- 
derte Besehaienbeit der Bracbrinder nnd der Mengel jeder 
anderweitigen und äussern Beschädigung der Leiche. Die 
Matter des Kindee ist aoeh hier unbekannt geblieben. 

fiafter Fall. 

Aneb diese Fracht, ein reifes, weibliches, sehr verwe- 
stes Neugebomes, war (im August) im Wasser gefunden 
worden. leb stelle absiebdicb den Fall au den andern, 

weil hier mehr Gründe gegen als für die Entstehung der 
KopfvecletEungen saeh dem Tode sprachen. Das Kind 
musste schon verwest in's Wasser gelangt sein, und konnte 
darin nur kurae Zeit gelegen haben, denn es fand sich noch 
keine Spur der bekannten grau-lividen Firbung und Lan- 
genfaltung der Hand an Händen und Füssen, und die Na- 
belsehnur (4f Zoll lang) zeigte bereits begmnende Mumüi- 
cation. Diese drei Momente zusammen erwogen , bewiesen 
von vom herein schon bei der ftussem Besichtigung, dass 
das Kind nicht ertrunken sein konnte. Yieiniebr lag 
hier vor, was sich so häuüg ereignet Das heimlich geborne 
Kind wird nmlehst lebend, oder verstorben, oder geftOdfts^ 
versteckt, in Betten,^ Kisten, Kästen gepackt u. s. w., weil 
vor der Hand fSa die Mutter keine Gelegenheit vorhanden, 
unbemerkt die Leiche aus dem Hause zu schaffen. Wenn 
dann der Geruch der vorschreiteBden Verwesung Venrath 
droht, wird dasselbe vergraben, in*s Wasser geworfen u. s. w« 
. Ohne Zweifel war dies auch die Sachlage . im vorliegiQdea 
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Fall. — Die Lungen füllten die Brusthöhle ganz aus, und 
weaa gleich sahlreioh besetst mit klemea FteiiiiBsblftscheiiy 
80 konnte doch bei dieser Ansdehnuiig imd der ToUstto- 
digen Schwimmfähigkeit nicht nur, sondern namentlich we- 
gen der deutlichen Maimorirongen kein Zwmki an dem 
Leben des Kindes nach der Geburt aufkommen. Was nun 
den Kopf betnfit, 00 £euid nch die gnnse innere Fliehe der 
Qtdea^ nicht bloss die hintere H&lfte oder einselne Theüe, 
dick durchsetzt mit blntiger Salze. Das rechte Scheitelbein 
i^gte Tom Wirbel abgehend einen anderthalb Zoll langen 
Queerbrucb, der sich zolllang auf den linken gleichnamigen 
Knochen in £iner Oontiniiit&t fortsetate. Parallel mit die*- 
sem letztern fand sich noch ein halbzolllanger Bruch neben 
dem eben genannten. Sonst keine Y^letsong. Das Gehim 
floss als iMhliehe FUlssigkeit ans. Die Rinder der drei 
Brfiche waren nicht ganz scharf, vielmehr durchweg mehr 
«ngleich und ranh. Dieser Befund, snsammengehalten 
mit der auffallenden, dem gewöhnlichen, normalen Geburts- 
act nicht sakommenden Darchtranknng des Zellgewebes der 
Mm auf ihrer gansen Avsdehnnng mit Blit, begrftndeten 
die Annahme, dass in diesem Falle die Schädelbrüche nicht 
erst bei der Leiche entstanden, sondern dass sie dareh 
den Sturz des Kindskopiss bei der Geburt auf harte Unter- 
lage Toranlasst worden seien. Auch dieser Fall wurde nicht 
weiter gerichtlich verfolgt, da auch hier, wie in der Aber* 
wiegenden Mehrzahl aller unserer ähnlichen Fälle in der 
grossen Stadt, die Mutter nieht ermittelt wurde. Eine Aus^ 
nähme von dieser Regel machte der f%lgende wichtige 

Mbite lall» 

welcher, seltsam genug, sich kurz darauf ereignete, nachdem 
wir die ohen geschilderte nennte Reihe unserer Yersnehe, 
nVerscharren der Kinderleicbe und Niedertreten des £rd- 
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hftgels**, beendet hatten. Am 13. Mai, früh um vier Uhr, 
hatte die unverehelichte G., die ihre Sehwin^enehaft ▼«r- 
heimlicht gehabt, im Treibhause des Gartens heimlich ein 
Kind gehören, das sich sp&ter ali reif (and iebensfiüiig) er« 

• 

wiee, denn es maass 20 Zoll, wog ß\ Pfiind, hatte Kopf- 
durchmesser von 3^, 4 und 5 Zoll und einen Knochenkern 
in der Epiphyse des Obeiseheokels von swei Ximen. Ihrer 
Angabe nach sei sie von der Geburt überrascht worden, 
habe erst einen Abtritt au%eeii6ht, und sich dann, nachdem 
sie diesen Torschlossen gefiinden, in das Gewichshans he* 
geben, wo sie sich auf eine Bank setzte und nnn von drän- 
genden Wehen befidkn wmrde. Indem sie enien Aogettbliek 
aufstand und dabei vor Schwäche sich an einem Kasten fest- 
hielt, den Oberkörper tomiber gebengt, entfiel ihr, wie sie 
sagte, ganz plötzlich das Kind, dessen Nabelschnur riss. 
An dieser Stelle war ein Kasten in die £rde eingelassen, 
der mit der seharfen Kante einen halben Zoll über der Erde 
hervorragte, eine Angabe, die der richterliche Augenschein 
beetitigt hat Anf diese Kante, deponirte die Angeaohnl- 
digte, fiel das Kind und schrie dabei Einmal auf, ward dar-* 
aaf still, bewegte sich nicht mehr und sie hielt es ßlr todt 
Sie gmb nunmehr mit dem Spaten ein Loch in die Erde, 
legte das Kind hinein, and machte mit dem Spaten den 
Boden wieder eben, worauf wir nnten sarftekkommen. Wir 
hatten nach den gleich zu schildernden Ergebnissen der ge- 
richtlichen Obdnctkm .im Toritafigen Ckitachten annebmen 
zu müssen geglaubt: dass das lebend geborne Kind durch 
Verscharren in die Erde erstickt worden, dass die Kopf* 
▼erletsnngen (s. nnten), die an der Leiohe geliniden wor« 
den, erst dem todten Kinde zugefügt gewesen, dass aber 
die nnerhebliehen ftnssera Yerletznngen an Stirn, Gesteht 
und Hals des Kindes auf Manipulationen und Angriffe den« 
telea, die gegen das lebende Kind gelichtet gewesen. 0^ 
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gen den Hauptüats aber erholi sich die K. Btaataanwalt- 
sehaft mit der Behauptimg: dass man (?) den Fall des Kin- 
des anf den Kopf als die TodetnrBache annehmen mflsee (I), 
und wir wurden aufgefordert: „die Angaben der Angeschul- 
digten Tom medieiniscben StandfNinkte ans sn prüen, und 
insbesondere die Frage über die Entstehung der Kopfver- 
letsnngen iunsichtlicb der Zeit, namentlioh ob sie vor oder 
nach dem Tode angeflgt worden sind, nAher anfcnkttren,* 
Hier lag also recht eigentlich einer jener Fälle vor, zu 
deren Anfklftmng wir seit einigen Jaiuen unsere Yersnclie 
ausgeführt hatten! In dem nunmehr eingereichten motivir- 

ten Gntachten wurde u. A. Folgendes gesagt: „ Wir 

hatten nach der Obdnetion angenommen, dass das Kind an 
£rstickung gestorben. Diese wird bewiesen durch die auf 
der linken Lnnge und dem Herzen Torgeimidenen hirsekom- 
gros»en Petechialsugillationen, ein Befund, der, namentlich 
bei Keugebomen, seltener bei Erwachsenen, entsteht, wenn 
im Moment der Erstickung durch die forcirten Athembewe- 
gungen leine Geisse auf der Oberflache der Brustorgane 
reissen und ihren Blntinhalt eigiessen. Dass die Lungen 
hier „viel^ blutigen Schaum enthielten, ist ferner und um 
80 mehr als ein Zeichen des Erstickungstodes ansosprechen, 
als im vorliegenden Falle die rechte Lunge durch Brüche 
der fünf ersten Eippen mehrfach eingerissen und 2er- 
fettt war und anderthalb Theeldtel Blutes in ihre Höhle er- 
gössen hatte ^ während ohne diese Verletzung unstreitig ein 
noch grosserer Bfaitgehdt in den Longen gafimden worden 
wäre. Eine Erstickung kann, unter vielen andern Ur- 
sachen, ana aber- anch von schweren Kopfverlelinngen be-' 
dingt werden, die durch ihre Rückwirkung anf das Gehirn 
dies unfähig machen, die Atbmungsorgane normalmässig zu 
behiben, so dass diese anihören, ihre Function zu Yerrieh- 
ten. So könnten denn auch die Kopfverletzungen im vor- 
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liegenden Fatte die nnprüagliche yerankuseing «an Er« 

stickuQgstode gewesen sein, vorauageseUt, daas das-^Kind 
lebend diese KopfVerletrangen erhalten. Dies gerade aber 
haben wir in Abrede stellen müssen.^ 

„Es aoUen diese Verletonni^ dadoreb entstanden seittt 
daSB das lebende Kind der siebenden kreissenden Mutter 
aas dem Scboosse und mit dem Kopfe auf die Erde im Ge- 
wAehflhanse so g^dlen sein soll, dass es erst noeb auf eine 
scharfe Holzkaote aufätiess. Bald darauf, sagte die Aoge- • 
sebnldigte, war es todt Dass todtliebe Ki(^f¥ttrieta«nien 
durch Kindessturz mit dem Kopf bei der Geburt auf eine 
harte Unterlage entstehen können, bin ich weit entfernt, in 
Abrede so stellen, wenn es auch Yon vnerfehrenen Sehrift» 
steilem geläugnet worden ist. Ich selbst habe zahlreiche 
derartige F&Ue in Herennseher Praus beobaehtet Aber diese 
Fälle zeigen stets eine und dieselbe Eigenthümlichkeit, uäm- 
licb einen oder einige wenige sehr einfache Brüebe an der 
Stelle, wo der Kopf anftraf , nsmentlioh also gewdhnli<^ in 
der Mitte Eines oder auch beider Scheitelbeine. Niemals 
aber findet man hier mehi£udie BrOebe ttelir&ober Sebidel* 
knochen, oder gar Zertrümmerungen derselben, deren Be- 
fand stete notbwendig eine viel erfaeUiebere Gewalt Torana« 
setst, die den Kopf des lebenden oder todten Kindes ge* 
troffen. Gerade solcher Befimd aber ergab äiob bei dem 
G:wki&a Kinde, lüefat mu-, dass das redito Scheitelbete 
mit dem Schuppentheil des Schlafbeins von der Pfeilnath 
id> in xwei Tbeile getrennt, so war aneb das Stirnbein in 
seiner Mitte in zwei Tbeile gebrochen und dieser Knochen 
bis in die AugenbOblen hinein zerschmettert. Solche 
Befunde sebUessen nack der wissensehaftUcben Erfiüirung 
die Annahme einer Entstehung derselben durch blossen 
Kindsstura bei der Geburt gftailieh ans. Eine andere ge<- 
waltthätige und erheblichere Verletzung des Kindskopfes aI^ 
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lekead«ii KM» kit aber weder too der aDgeschvIdigten 

Mutter angegeben, noch sonst behauptet worden, noch ist 
endlieh eis Veidaeht einer sdeheB vorhanden. Dagegen 
spricht Alles dafür, dass diese qu. Verletzungen erst nach 
dem Tode dea Kindes demselben ngei&gt worden« Die 
Binder der Brilehe waren sehr glatt nnd scharf gerändert 
and nicht blutunterlaufen. Gerade so aeigen sich dieselben, 
wenn man, wie ieh es in sehr sahlreiehen Experimenten 
' gethan, auf den Kopf und die dünnen Schädelknochen eines 
Mengebomen eine Gewalt wirken Iftsst, die sogar bei den 
todten Knochen nur eine verhältnissmässig gerin&^e zu sein 
braachi« Im vorliegenden Falle brauchte man nach einer 
soleben Gewalt niobt weit an snchen. Der Erdboden war 
an der Stelle, wo das Kind eingescharrt lag, ganz geebnet 
geftinden worden; die Angesdioldigte will dies mittelst eines 
Spatens bewirkt haben, womit an sich schon das darunter 
liegende nnd, wenn es noch beim Einscharren gelebt hatte, 
sofort erstickte nnd get5dtete Kind verletzt worden sein 
konnte. Die Wickelfrau A/. deponirt aber, dass über der 
Stelle, wo das Kind lag, Fnssstapfen sichtbar waren, nnd 
dass es „wohl möglich, dass die Erde über dem Kinde mit 
den Füssen festgestmnpft worden sei^. Der Untersnebnngs«- 
richter bemerkte hierzu, nach den Ergebnissen der Local- 
besichtigung, dass der Gang, in dem das Kind eingescharrt 
lag, so eng sei, dass leioht ein diese Stelle Passirender auf 
dasselbe getreten haben kann. Auf diese Weise konnten 
sehr ieiebt nicht nur die Kopfverletxongen, sondern anch die 
übrigen vorgefundenen Beschädigungen, die Queerbrüche der 
5 ersten Rippen rechts, die (dadurch bewirkten) Einrisse 
in den obem nnd mittlem Lappen der rechten Lange, 
nnd die drei Lftngenrisse im rechten Leberlappen 
entstanden sein, von welchen Verletsnngen wohl von kei- 
ner Seite her jemals wird behauptet werden wollen, dass 
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sie etwa aneh dmreb den Fall des Kiatea auf te Badüi 

bei der Gebart entstaadeo seien 

^Weiui hiemaeh die von der K. StealaaiiwaltMfaaft be* 

hauptete Entstehung der Kopfverletzungen am lebenden Kinde 
mebt aBgananniMi wscrden kann, vad Allea daftr spricht» 
dass sie erst der in der Erde leiebt versebarrten Leiebe bei- 
gebracht worden, so können auch die Kopfverletanngen die 
Eratiekiiiig niebt TetanlaMt babea, an der das Kiad naab» 
weislich gestorben ist. Ich werde aber zeigen, dass diese 
firstkikmig ihrerseits mm fernem Baweia dalftr giebt, daas 
die Kopfverletzungen zur Zeit des Lebens noch nicht vor- 
banden waren. Die Ursache dieser Eratickang war der Ab- 
aebhMS der athenbaren Loft durah Eingraben des lebendan 
Kindes in Erde. Der Obductions-Befnnd schlägt auch hier 
jeden Zweüsl nieder* Obgleieb die Wiekelfraa M. beim Anf- 
linden des Kindes den Mund, den sie voll Sand fand, sogar 
Biit Waaser auigespfllt bat» so fanden wir dock noch bei der 
Obdnetion die Znnge mit fenehler Erde besndelt, dergleiebeo 
aich auch unter der Zungenspits^ befand, und, was noch 
wichtiger, auch die Naaenhftblen und RaefaeabOUe Huiden 
sich überall mit feuchter Erde besudelt. Wollte man auch 
anaabmen, daaa aegar noch m die BaehenbOhle ktastikib 
dnrob das Anssptiea Brie hinein gelangt sein konnte, so 
kann dies von den Nasenhöhlen nicht gelten, und so b^ 
weiseii diese Befbade, wie ui allea AhnUehea FlUen, dasa 
das Kind noch lebte und athmete, als es in die Erde kam, 
und den ür^Dnden Körper (Erde) aspirirea konnte, folglicb 
noch zur Zeit nicht todt (dnrcb Kopfverletzungen getödtet 
worden) sein konnte.^ 

«Eadlieh habe icb, da die Glaabwftidigkeit der Ana- 
sage der Angeschuldigten den Erklärungen der Sachverstän- 
digen entgegengestellt worden, aadi eiaige Obdnetiona- 
Befunde in Erwägung zu briogeu, welche dennoch den Ba- 
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w4iB iseben, dasa dk Iris jebt noch nidit die rtke and 

volle Walirheit gesagt hat. Ich meine die mehrfachen aa- 
dMTweitigen Verkmaigeii aa der Kiadesleiehe, die durch den 
angebli<7hen Hergang bei der That völlig unaufgeklärt blei- 
ben. £s £Miden sieh auf der Stirn ein 1^ QaadrataoU 
groeeer rother, s^waeh bkinnterlanfener Fleek, daneben 
diagonal ein eben solcher, eine halbe Linie breiter Streü^ 
▼ier erbeengroBse blattrothe» blatnnterlaafene Fledce aaf dem 
rechten Scheitelbein, ein röthlicher, \ Zoll langer Streifen 
ftber der Nasenwunel, auf dem linken Soheiteibein ein 
eibBengrossee Fleokdien, wie die beeebriebenen, am Halse 
aber dem rechten Schlüsselbein ein braonrother, nicht blut- 
tittterlanfener, ^ Zoll langer Streifen, und iwei eben soldm 
an der rechten Seite des Halses, die sich in einem spitzen 
Winkel begegMien. Alle diese Verletanngsspnren ni ihrer 
Geeammtheit beweisen Manipulationen und AngnfFe, die ge- 
gen das noch lebende Kind gerichtet worden sein musst^ 
▼öta denen aber die Angesebnldigte Nichts sagt, die gana 
einfach nur das Kind, das angeblich plötzlich durch den 
Starz getödftel war, b\bo das angeblieh todte Kind, in die 
Erde gelegt haben will. Es bedarf wohl keiner Ausführung, 
dass cUe genannten zahlreichen, wenn auch an sich selbet 
nnerhebUchen Verletaangen von diesem Aefte nicht herge- 
rührt haben können.^ 

Sa haben wir den eon^lieirteo Fall klar an legen ver- 
sucht. 

Skiieatcff Fall. 

Später als alle vorstehenden kam folgender, recht eigent- 
lich sich hier anttrhUeesender Fall vor, der, wie man sehn 
wird, sich sehr eigenthümlich und interessant gestaltete. Im 
September wurde nnter einer Brücke, in ein Tuch ge- 
wickelt, die gana frische Leiohe eines sehr kräftigen (reifen 
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und lebensföhigen) Knaben im Wasser in f&if^de» Znstande 
gefimden. Der Kopf äaseerlich aaverletat, jedoch im Gre- 
sieht, anf beiden Becken, zahlreiche, kleiae, fothe, hinekonH 
grosse, nicht blutunterlaufene Stippchen, ein grösseres, halb- 
menditadgeB nnter dem Kinn. Der Unterleib leigto, vmi 
einem Rippenrande zum andern hinübergehend, vier parallele 
Hantwanden mit scharfen, glatten üändern, ohne alle Spar 
einer lebendigen Reaction, und eine gans gleidi beschaiMe 
Schnittwunde, diagonal von der Schoossfuge nach der Milz- 
gegend hinangehend, aas welcher die Dinne voiye&Uen 
lagen! Das Kind hatte, nach Stand des Zwerchfells, Farbe, 
Schwimmfähigkeit und Blat* und Loflgehalt der Longen, 
nnaweifelhalt gelebt, die geringe Ansdehnnng der letctern 
aber liess auf ein nur kurzes Leben nach der Geburt schlies* 
sen. Die Untersnehnng der Bancii> nnd Bmsloigane ergib 
'nichts hier Hervorzuhebendes, desto mehr die des Kopfes. 
Die innere Fläche der Schftdelhaabe des sehr grossen KopfeSi 
der einen queeren Dnrehmesser von 8r^ , einen geraden ^<en 
einen diagonalen von 5| Zoll hatte — bei einer grossen 
SebnHerbreite Yon b\ Zoll — leigte an der Stirn- nnd 
Hinterhauptsgegend sehr viele der gewöhnlichen blutig -sul- 
sigen Krgftsae, die anf ein Iftngeiee fiinstehn des Kinds* 
kopfes in der Gebart schliessen liessen, nnd einen Bruch 
beider Scheitelbeine, die normal verknöchert waren. Das 
rechte war seiner ganaen Breite nach in der Mitte gebro- 
chen, und der Bruch setsite sich durch die Pfeilnath in das 
Unke S«\heitelbein fort, wo er im Höcker endete. Weder 
unter dem Pericranium^ noch zwischen Schädel und der — 
wie immer bei Neogebornen — fest anhaftenden harten Hirn- 
haat Iknden sieh Btatergfisse an den Braehstellen. Die Rinder 
des Braches waren haarscharf und glatt ohne alle Blnt^ 
Imbibition nnd wie bei allen nnsem Yersnehen — reekl 
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aigttillkk im ^^rftng» üi Gtos tnaftowl» Dm Gehini war 

allerdings schon so weich, dass es beim Manipuliren zer- 
ton, deatlioh sicbibar aber war eiae bedeateade By^ier^ 
ftaiie dar wmhei HasI, und die Basis das kleinea Gahirna 
war, wie die mittlem Schädelgruben, mit einer mehr als 
Ihiieiidicliaa Bcbialit diekliaban Blatos ftbanagan* Dia B^ 
urtheilung des seltsamen Falles konnte bei genauer Com> 
biaafcioB aller Befände und Erwägung der Ergebntaae * ujir 
sarer Yarsuclia «ebt zweifelhaft sein. Das Kind war naab 
der Geburt, denn es hatte gelebt, am Blat&chlagfluss gestor- 
ban. Dia klainan Varlataangsspnran kn Gesiabt waren FoU 
gen der Selbsthülfe der Kroiäsenden, konnten aber natürlicb 
den Bfaitsoblagflflss nicbl varanlasst haben. Diasar nuMSto» 
wie es so «ngemein häufig bei Neugebomen, zumal bei 
sebwierigam Geburten,, wie die vorliegende, wie gesagt, ga- 
wasan, ate aus innarn Ursaohaii antstaadan erklärt, und 
konnte nicht mit den Kopfverletzungen in Beziehung ga» 
bnebt werden, wie nahe die Yanmobimg daau., wie in so 
vielen der oben angefßlirten Fälle, auch lag. Denn die 
Bruche hatten ganz entschieden den oben ausführlich, ge* 
scbfldaiian Character der SobädelbrAche bei Neugebornan, 
die nach dem Tode entstanden sind, weshalb auch die An- 
aakme Tom £ntstehn derselben in dar Geburt hier aiobt 
statthaft war. Dass aber das Kind als Leiche misshandelt 
gewesen war, bewiesen unzweideutig die grossen Schnitte 
am Bauebe, von denen es auf den ersten Blick sichtbar 
war, dass sie nicht im Leben zugefügt gewesen ßein konn- 
ten. Ob bei der Aatien des Baachau&clilitaeas augleieb dar 
Kopf des Kindes getreten, angeschieudert u. s. w. und daiv * 
durch die Brnobe eneagt, oder dieae erst beim Hioabwerr 
im der Leiabe y<m derBrficke und Ansdbleudem an deiea 
Pläble veranlasst worden, konnte nicht enuiUelt werdeii 
nnd musste auch ganz gleichgtl]i% sein; Eben so wenig 
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koante ermittelt werden, was die Matter oder sonst wen 
bestiiiuat babea kooate, Leiche so zu Terletxen. Der 
Fall bot aber einen recht klaren und lehrreichen neuen Be- 
weis dafiir, dass Leichen Neugeborner nicht bloss zufsdlig, 
soodero aitch absichtlich misshandelt und Terletst werdeO) 
und schliesst derselbe sich folglich, wie wenige andere, an 
unsere hier mitgetheiltea Versnche an. 



Ich lasse non noch im Anschluss, als zu unserm Thema 
gehl^rend, die beiden bereits oben erwähnten Ober- Gut- 
achten der K. wissenschaftlichen Deputation für das Medi- 

» 

cinalwesen folgen, die an sich gewiss interessant genug sind, 

um eine Mittheiluug zu rechtfertigen. 

III. 

^ Erstes Ober -Gutachten. 

' €csehlditMrilUiiBg. 

Am 4. Juni d. J. Nachts hatte die Angeschuldigte, Heb- 
amme //. , nach kurz^ Wehen angeblich sdir schnell ein 
Kind, ihr sechstes , im Bette liegend geboren. Das Kind 
kam unter dem Deckbett zur Welt, und blieb angeblich hier 
liegen, bis die Mutter aus einer Ohnmacht erwachte. Nun- 
mehr &nd sie das, noch mit der Nachgeburt zusammenhän- 
gende Kind, befühlte dessen Nabelschnur, die sie nicht mehr 
pulsirend, wie überhaupt das Kind leblos fand, holte eine 
Soheere, schnitt die Nabelschnur durch, ohne sie zu unter- 
binden, was sie für nutzlos hielt, da das Kind ihrer Mei- 
nung nach todt war, und verbarg dasselbe im Bette. Am 
6ten ej. wurde der Leichnam unter dem Strohsack gefun- 
den, eingehüllt in ein leinenes »boblutetes Tuch, unter wel- 
che sieh nodi dnige mit Blut stark befleckte Lappen be- 
fanden^* 

4» 
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Am 5teu Tage nach dein Tode des Kindes, am 9. Juni, 
wurde die gerichtliche Obdnction desselben verriehtet, «od 
entnehmen wir dem Protocoll folgende, für die in Frage 
stehende Beurtheilung der Todesart des Kindes erheblichea 
Section^ -Befunde. Der männliche Leichnam zeigte bereits 
grüne Verwesungsfärbuug des Unterleibes, der Brust, des 
Halses und des Rückens. Im TJebrigen, heisst es, war die 
Farbe des Kindes bleich. Die Hornhaut war undurchsich- 
tig, das rechte Auge henrorgetrieben, weich, und Yon Fäol- 
niss bedeutend angepjangen, die Lippen "vertrocknet und 
rüthlich gefärbt. Die missfarbig weisse Zange lag hinter 
den Kiefern. Die rechte Stirnseite war schwarsgrfinHch ge- 
färbt, doch zeigten Einschnitte keine Blut unterlaufungen. 
Die Nabelschnur war 6 Zoll lang, theilweis vertrocknet, 
scharf abgeschnitten und nicht unterbunden. Die hier nicht 
mehr in Frage stehende Reife und Lebensfähigkeit des Kin- 
des wurde durch alle bekannte Zeichen nachgewiesen. Ver- 
letzungen fanden sich überall an der Leiche nicht vor. Das 
Zwerchfell stand swischen der vierten und fünften Rippe. 
Die Leber war missfarbig und weich, und bei Einschnitten 
drang nur aus den grossen Yenen etwas Blut. Die Milai 
war sehr weich, und ans der Schnittflilche drang ein braun- 
röthlicher Brei. Die Gekrös- undNetlwand enthielten kein 
Blut, und auch die Pfortader war blutleer. Die Nieren wa- 
ren weich und blutleer, und auch die grossen Blutgefässe 
der Unterleibshühle waren leer. Die Lungen waren zurück« 
gesunken und die linke konnte erst nach Zurückbeugung 
der Rippen wahrgenommen werden. Ihre Farbe war im 
vordem Theile blassgrau, nach hinten zu rüthlich und 
weiss, inselartig marmorirt. Die Kranzgefässe des Herzeus 
waren mit Blut gefüllt, die linke Herzhälfte fast blutleer, 
der rechte Vorhof enthielt etwas dünnflüssiges Blut. Die 
obere Hohlvene war fost leer, die untere enthielt ziemlich 
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Ykt ilickfl&ssiges Blut Die Lungeiiartenen waren leer, die 

Lungenvenen enthielten etwas Blut. Die Schleimhaut der 
lioftröhre war bleidi. Beim AnsteUen der Athemprobe 
zeigte es sich, dass bei Einsohnittoa in die Lunge nur 
etwas röthlicher Schaum hervordrang, und landen sich na- 
mentlich an der Basis des untern Lappens der rechten Lunge 
mehrere grosse Luftblasen unter dem Lungenfell. Die Athem- 
probe hat übrigens. das Leben des Kindes nach der Geburt 
nachgewiesen. Was den Befund in der SchftdelhOhle be- 
trifft, so zeigte sich die untere rechte Fläche der Schädel- 
hanbe ziemlich blutreich. Auf der Mitte der Pfeilna^ lag 
etwa ein Scrupel geronnenen Blutes, eine viel geringere 
Menge auf der Mitte des rechten Stimhöckers, wo auch un- 
ter der Knochenhaut Blut in Grdsse eines Zweigroschenstücks 
ergossen war. Unter dem hintern obern Winkel des rech- 
ten Scheitelbeins bis gegen dessen Mitte hin war die Knochen- 
haut abgehoben und ein schwacher Erguss von Blut unter 
derselben. Die Schädelknochen waxra überall unverletzt 
Die Blutgefässe der harten Hirnhaut enthielten eine massige 
Menge Blut, auf und unter ihr keinen Erguss, die Blutge- 
fitose der Gef&sshaut waren ziemlich stark mit Blut ange- 
füllt. Das Gehirn zeigte sich sehr weich, die Adergeflechte 
mäsog bhUrach. Die Blutleiter endlich enthielten wenig 
Blut. 

In ihrem Obduetions-Berichte Ytm 4. October c. führen 
die Obducenten aus, zunächst dass das Kind ein ausgetra- 
genes und iebensföhiges gewesen, und dass es nach der 
Gehurt gelebt habe, was hier nicht mehr in Frage steht, 
und nehmen, was die Todesart betrifft, Verblutung an, und 
zwar im Text als gewiss, im Schlnanesum^ als sehr wahr- 
scheinlich, und behaupten, dass die Fäulniss des Leichnams 
als Zweifelsgrund hier nicht aufgestellt werden könne, da 
die Longen sich noch frei vom Einfluss derselben erhalten 
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lyttten. Sie nehmen femor an, dass diese Yerblntnng 

der durchschnittenen Nabelschnur erfolgt gewesen, nnd mei- 
nen, dass, da die Athmung unter den Umständen, unter de- 
nen das Kind geboren wtirde, sehr bald aufhören mnsste, 
der Blutumlauf im Kindeskörper nunmehr in derselben Weise, 
wie vor der Geburt, wieder beginnen, das Blut also aaa 
der Nabelschnur ausfliessen musste. Die Deposition der 
Angeschuldigten, dass sie beim Durchschneiden der Nabel- 
schnur kein Lebenszeichen an dem Kinde mehr wahrgenom- 
men, erklären gie für eine Täuschung, die in ihrer damali- 
gen Stimmung sehr erklSrlich gewesen. 

Wegen der Differenz zwischen dem vorläufigen und dem 
motlvirten Gutachten der Obducenten, von denen jenes den 
Terbbttongstod des Kindes nur als mOglicb, dieses densd- 
ben als sehr wahrscheinlich angenommen hatte, fand sich 
das KOnigl. Kreisgericht zur Einholung eines anderweiten 
Gutachtens vom Königl. Medicinal-Gollegio für N. veranlasst, 
pi diesem Gutachten vom 8. Noyember c. bemerkt das Colle- 
gium zu der Annahme des Yerblutungstodes Seitens der 
Obducenten, dass einzelne characteristische Erscheinung^ 
dieser Todesart hier gans fehlen, und andere „durch den 
Gegensatz des Befundes ganz negirt werden**. Und indem 
weiter die Wirkung der Eftulniss auf die Verdunstung der 
Blutflüssigkeit erwogen wird, gelangt das Gutachten zu dem 
Bchluss, dass nur eine Möglichkeit eines Yerblutungstodes 
angenommen werden könne. Dagegen behauptete das Me- 
dicinal-Coilegium weiter, dass die Blutaustretungen unter der 
Seh&delhanbe, „am rechten Auge^ und „fast an der ganzen 
rechten Seite des Kopfes" auf „öfter wiederholte Einwirkung 
einer stumpfen Gewalt" schliessen lasse, welche die rechte 
Seite des obem Theüs des Kopfes getroffen habe. Dass 
diese Gewalt das Kind noch während seines Lebens getrof- 
fen, sei deshalb anzunehmen, „weil das eztravasitle Bkt 
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tfi«iiw«i8 eoagdirt wai^. Mloktsdestowesiger k«Bn il^ das 

Gutachten nicht annehmen, dass die Tödilichkeit dieser Vor- 
ktEnngen naehgetwieseA sei, und BÜmat aueb hier, wie ni 
Betreff des Verblutungstodes, nur die Möglichkeit an, dass 
dag Küid auch dnroh die Kopfverletsangen «efaien Tod ge- 
fonden Imben k6ii&e. 

Das Königl. Kreisgericht findet aber auch in diesem 
Ootackten „das nottiweiidige Reqafflit eines bestimmten sadi* 
verstiindigen Urtheils noch nicht vorliegend**, und wünscht 
deebalb Ton der «ntenevcbneten Deputation ein ^eadgtUtigeB 
Gutacbten*^ iber die Ursache des Todes des in der Nacht 
Tom 4. cum* 5. Jimi d. J. von der AageBchiüdigteii, Uebi- 
mama B,^ aassereMioh gebomen Kindes. 

«Biackt«a« 

Beide Vor-Gutacliten haben mit Recht den Einfluss der 
^iufaiiss auf die Beuitbeilimg des voiüegeiiden Falles* er»- 
"wogen, und wir müssen^ als auf das wichtigste Moment für 
die Prüfung der Todesart des i/.'sehen Kindes darauf zurftok> 
fcomm^n. Die Diagnose kdaer Todesart nimlieh wird daroii 
den, nur einigermaassen vorgeschrittenen Yerwesungsprocess 
des Leiebnams eo YOrdonkelt, nsp. unnügli^ gomadit, als 
die des Verblutungstodes, weil dieser nur erkannt und nach*- 
gewiesen werden kann dorch den B^und von Blutleere im 
den sonst Uvlrsiehem Ofgaiien und CMIsiSB und darsk dio, 
durch den Blutverlust bedingte bleiche Farbe der sonst 
rotken Sekleimhiate and aller Biagoweide) die Blatleere im 
Leichnam aber eben so vollständig durch den Zersetzungs- 
procesB, wie durch Verblutung, eatsteht, welcher Prooass 
aiach in oeinea weüem Portsehtitteii nicht mnr die ObtBR*^ 
ßäche der Leiche, sondern alle ihre innem Theile verfärbt 
Die Leicke des Cndse qm. aiw war, wie 'Sabr erklMieh, 
da sie zuerst etwa 30 Stunden im Bett gelegen hatte, und 
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«Ol an 6t8a Tage wid «war im Jam sor OMoetkni kam, 

bereits in sehr vorgeschrittener Fäulniss begriffen. Denn 
der ganae Bnmpf ^ der Hala and ein Theil dee Kcfilee w»- 
ren grün Terf&rht, die Hornhaut undnrehaiehtig, die Zunge 
misaüarbig, das rechte Aoge ^von Fäulniss bedeutend ange- 
gangen", die Leber missforbig, die Mila aehr weich, aaek 
die Nieren waren weich, wie das Gehirn gleichfalls, und an 
dar reehten Lange seigten sieh Lnftblasen mler dem Laar 
genfell, also unzweifelhafte Erhebungen desselben durch 
Ffialnissgase. Hiernach kdnnen wir die Ansicht nicht ihe^ 
len, welche die ,,bleiehe Farbe^ des übrigea KOrpers, d. h. 
wohl nor der, überall von der Yerwesungsverf&rbung am 
BfAtesten ergriffen werdenden Extremitäten, aar üater* 
Stützung der Annahme des Verblutungstodes des Kindes 
anfahrt. Wir können dies nm so weniger, als überhaupt 
im Allgemeinen die bleiche Farbe der Oberflftehe der Lei- 
chen ein höchst ansicheres Kriterium für die Diagnose des 
Verblatangstodes ist, da diese Farbe keineawega überall 
eine wachsbleiche, und dann in keiner Weise von der ge- 
wöhnlichea Lekhenfarbe an onterseheiden ist Gaaa ter- 
dnnkelt vollends wurden Farbe und Blutgehalt der innem 
Leichentheile des Kindes in Frage durch den Verwesnngs- 
proeesB, wie so eben bemerkt, und wenn die ObdacentSB 
dem entgegen ausdrücklich von beiden Befunden in Betreff 
der Langen dieasn Sinduas bestreiten, »da dieLaagea akb 
noch frei von diesem Einüuss gehalten hätten", so haben 
sie die Thatsache der Luftblasen an der rechten X4iiBge 
aasaer Erw&gung gelassen, die das Gegenthefl ihrer Be»- 
hauptung erweist. Eben deshalb verliert auch der in di«» 
aar Beaiehmig wichtigste Obdactions^Befiud, wir meinen die 
„blassgraue" Farbe der Lungen, sehr viel von seiner Be- 
deutong; denn die Edahrnng an von Finlniss er(pnffeMt 
Langen Nei^febomer lehrt, data djeselbe diese Organe, wie 
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alle andem, ireTfibrbt, and aie schmatiig rdthlich oder graa 
erscheiiieii lässt, bis sie endlich vor dem völligen Zerfallen 
•cbiHtanlieh werden. Allerdings Beheuea die lAogeii des 
qn. Kindes von einem so hohen Grade von Fäulniss noch 
aieht ergrifiea gewesen za sein, und wftrde hiernach die ge- 
schilderte blassgrane Farlie derselben ein bedentsames Mo- 
ment sein, da alle verbluteten Lungen, auch die der £r- 
waehsMien, diese Farbe saigen. Wenn hiernaob eine Mög- 
lichkeit des Verbltttungstodes des Kindes, und zwar um so 
mehr angenommen werden könnte, als das, was wir obea 
von der Verdunkelung dieser Todesart durch den Ver- 
wesangsprocess ang Mhxi haben, doch auch umgekehrt gilt, 
d. h. weil eben die Verwesung die Verblatang ankenntiidi 
macht^ letztere doch tbatsächlich Statt gehabt haben kann, 
ohne dass sie in der Leiobe wieder sn erkennen, wenn, 
sagen wir, die blosse Möglichkeit einer Verblutung des Kin- 
des aieiit geradesn abaaweisea ist, so wird doch selbst die 
blosse Mö^iehkeit snderweitig noch sehr verringert. Denn 
eiainal liegen noch Befunde vor, die eher gegen die An- 
nalima eines Yerblntangstodes, als daför sprechen würden, 
namentlich die röthliche Färbung der Lippen, die Anfullung 
dar KraaigefitaBe des Heneas mit Bhit, der Befand in der 
untern Hohlvene, die „ziemlich viel Blut^ enthielt, und die 
ziemlich starke Anfullung der blutfahrenden Bimhäate, 
worauf wir allerdiags weniger Werth legen, da diese Or- 
gane auch nach unzweifelhaftem Verblutuogstode üast nie 
vdlfig eatlaert gelnnden werden. Zweitens verringert sieh 

• 

Jene Möglichkeit, wenn man erwägt, dass die Verblutung 
aas der Nabelschnur erfolgt sein soll, eoetu, nnr durch diese 
erfolgt sein konnte, -da keine Spar einer anderweitigen 
Veranlassung aufgefunden worden ist Es ist aber allge- 
mein mit Beeht anerkannt» dass YerUataagea aas der Na- 
belschnur bei Neugebornen zu den alierseltensten To^es- 
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arten gehören, und auch unter den, diese Verblutang am 
meisten begfinstigendea Umständen, ganz knite Trennung 
der Schnur, oder völlisres Ausreissen derselben aus dem 
Nabel, oder glatte Trennung an diesem, nur aasnahmswetse 
vorkommen, woftr dfe hier nicht weiter zu beleuchtenden 
Vorgänge im lebenden Kinde, der in Thätigkeit gesetzte 
Atbmmigsproeess, eine genügende £rklärang geben. In die^ 
sera Falle aber war die Nabelt?clmur des Kindes sechs Zoll 
Tom Nabel getrennt worden, bei welchem Umstände vollends 
eine Yerblntung nur gams nngemein selten vorkommt. 

Nach allem Ausgeführten bleibt zwar eine gewisse 
M50ichkeit'de8 Verblntnngstodes bestehtt, es ersidieint je- 
doch die Annahme begnindet, dass ein Beweis für die Ge- ' 
wissheit, ja nur fftr die Wahrscheinlichkeit desselben, nicht 
erbracht ist. — Eine andere mögliche Todesart des Kindes 
nimmt das Gutachten des K. MedieinaUGoüegii als durch 
die „Kopfverletzangen^ bedingt an. Wenn Dasselbe von 
Blutaustretungen „am rechten Auge" und „fast an der gan- 
zen rechten Seite des Kopfes^ spricht und dana^ mit setee 
Awaahmo von einer stumpfen Gewalt auf den Kopf begrün- 
det, so müssen wir zunächst hervorheben, dass diese An- 
gaben Aem Obduotions-Beihnde nfeht entsprechen. I>einB "vom 
rechten Auge heisst es im ProtocoU nur: dass es j,hervor- 
getrieben, weich und von Fftulniss bedeutend angegangen 
war", ohne dass hierbei von „Blutaustretungen" die Rede, 
und weiter ist im ProtocoU gesagt, dass „die rechte Stirn- 
seite schwarsgrflnlich gefltrbt gewesen, dass ' jedoch Ein» 
schnitte keine Blutunterlaafungen gezeigt hätten". Hier- 
nach waren diese beiden Belunde nnzweiüilhall nur Ftal» 
nissproducte.' Was als „Kopfverletzungen" bezeichnet ist, 
beschränkt sich sonach auf einen ),riemliehM Biutreich- 
thum^ rechts an der innem Fläche der Scbädelhaube , auf 
etwa einen Scrupel geronnenen Blutes auf dem Wirbel, auf 
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eine „viel geringere Menge" (d. h. hiernach auf wenige 
Tropfen) anf dem rechten StimhOcker> auf einen swei- 
grosohenstückgrossen Blnterguss unter der Knochenhaut, 
wobei bei der sorgfältig ausgefährten Obduction ausdrück«» 
lieh die TÖllige Unversehrtheit aHer Sehftdelknoehen hervor- 
gehoben wird. Wenn wir hierbei zunächst nicht unterlassen 
k(^Diien^ ea als ein^ Irrtlinin des Gutachtens zn bezeich- 
nen, wenn dasselbe die geronnene Beschaffenheit des Blutes 
anf dem Wirbel mit Bestinontheit als einen Beweis daüär 
heranaiehit, dass die angenommene „etnmpfe Gewalt*' den 
Kopf des Kindes „noch während seines Lebens^ getroffen 
haben müsse , da der frfther allerdiifge allgemein angenom- 
mene Satz, dass das Blut nach dem Tode nicht gerinne, 
Yon der neoem gerichtlichen Medlcin auf Grand nnsweifel- 
hafter Thatsaehen verworfen ist, so müssen wir anch den 
Schluss, den das Gutachten aus den „Verletzungen am 
rechten Ange und fhst an der ganzen rechten Hftlfbe dee 
Kopfes" auf die Einwirkung jener wiederholten Gewalt 
fleht, insofern, wie behauptet wird, dergleichen Folgen yqü 
einem leichten Geburtsvorgange nicht herrühren konnten, 
als hinfällig erachten, da, wie oben schon gezeigt, die eben 
genannten „Yerletmgen^ ja thatsAchlieh gar nicht ei^istir- 
ten, und die dafür gehaltenen Veränderungen nur Fäuluiss- 
prodnote gewesoi waren. Was aber die geschilderten ge- 
ringfügigen anderweiten Blutaustretungen am Kopfe des 
Kindes betrifft, so werden alltäglich dergleichen bei doi 
Obdnetionen von Kfndem, auch von solchen beobachtet, die 
notorisch auf die leichteste Art zur Welt gekommen waren, 
md anf die eben so notonsch keinerlei Art von „stnmpfer 
Gewalt" eingewirkt hatte, da selbst beim leichten Durch- 
gange des Kopies durah den Beckenaasgang ganz gewühn- 
lich einzelne kleine Gefässe einreissen und ihren Inhalt er- 
giessen. Hierzu tritt die £rwägang, dass „öfters wieder- 
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bolte Einwirkung einer stumpfen Gewalt^ auf den nenge« 
bornea Kindskopf kaam gedacht werden kann ohne .Be- 
8oh&digttBg der dünaeii Seh&delknochen, die hier überall 
nicht walirgenommen worden ist. £ndlich können wir 
nicht ttmhia, auf Gnmd sahlreioher naaer Venmche an Lei- 
chen Neugeborner, noch eine andere Entstehungsweise der 
aa%efundenen geringen Blutaostretungen auf wie unter der 
Knochenhaut de» qn. Kindes als sehr wahrscheinlidi ansn* 
nehmen. Mit Leichtigkeit lassen sich dergleicheu Gefäss- 
risse künstlich nach dem Tode durch Einwirkung irgend 
einer ^stumpfen Gewalt" auf den Kopf des Neugebornen 
erzeugen, nnd es hat^diese Entstehungsweise im concreten 
Falle nichts ünwidirscheinliches, wenn man erwägt, dass 
das todte Kind 24 Stunden mit (ier Mutter im Bette lag, 
und dann von ihr awischen Strohsack nnd Bettbretter ein- 
gepackt worden war, wobei mannigfacher Druck auf den 
Kindskopf wohl sicherlich nnyormeidlich gewesen. Die 
T6dtUchkeil der Yorgefundenen „Yerletzungen** will nnn 
zwar das Gutachten des Medicinal-Collegü mit unbestreit- 
barem Rechte nicht annehmen, yermeint aber, dass jene 
^öfter im Leben wiederholte stumpfe Gewalt**, die die Blut- 
aostretungen Teranlasste, mdglicherweise gleichzeitige tim 
lethale Hirnerschütterung erzeugt haben könne. Diese Be- 
hauptung fallt mit dem bereits Ausgeführten, worin wir be^ 
wiesen zu haben $^ben, dass irgend ein Beweis för Ver<- 
letzungen, die den Kopf des Kindes während seines Lebens 
getroffen, weder ans dem Obdnctions-ProtoooU, noch ane 
dem übrigen Acteninhalt, zu entnehmen iyt. Und wenn wir 
lerner im Eingang ansgeföhrt haben, dass und warum wokl 
eine gewisse ]\Iü<^lichkeit, nicht einmal aber eine Wahr- 
scheinlichkeit des Verblutungstodes des qu. Kindes anzun^- 
men, so müssen wir schliesslich unser Gutachten über die 
Ursache des Todes des in der 2s acht vom 4. zum 5. Juni 
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d. J. Ton der AngMehuldigtoo, Hebamme Hi., anesereheUek 

geboroen Kindes dahin abgeben: 
1) dasB dae Kind nicht in Folge von Verktzongen eeinen 
Tod gefunden habe; 2) dass es wohl möglich, aber nicht 
wohisciieinüch sei, dass es durch Yerblutang aus der Nabel« 
Bchinir gestorben, und 3) dass der Obduotfons-Befond, wie 
der gesammte Acteninhalt» der Annahme überhaupt nicbt 
entgegensteht, dass das Kind bald nach der Geburt eines 
natürlichen Todes gestorben sei. 

Berlin, den 29. December 1860. 

Königl. wissenschaftliche Deputation fdr das 

Medicinalw esen. 

(Unterschriflen.) 



Zweites Ober-Gutachteu. 

HeMhichtoeriaidHBg. 

Die unTerehelicbte, 25 Jahre alte Dienstmagd E,^ wel- 
che bereits vor 4 Jahren ein todtes Kind in ihrer Heimath 
geboren, und ihre sweite Schwangerschaft ihrem Dienstberrn 
nicht eingestanden hatte, gebar zufolge ihrer Aussage ohne 
Beistand am Sonnabend, den 16. Juli 1859, Nachmittags 
nach 3 ühr, in ihrem Bette nach einstandigen schnershi^ 
ten Wehen. Die an demselben Abend auf Belehl des Dienst- 
berrn herbetgemfene Hebamme fiind die Nachgeburt noch 
in der Scheide der im Bette liegenden Halbentbundenen, 
nnd das Kind, ein Mädchen, unter dem Kopfkissen dersel- 
ben. Die am 20. Juli 1859 angestellte gerichtliche Obduo- 
tion ergab, dass das Kind 6| Pfund wog, wohlgenährt und 
19 2^11 lang war; die Haut war ohne Runzeln nnd Woll- 
haar, mit Käseschleim bedeckt, Todteniiecke vorzüglich an 
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Gerieht, Bmt, Rfteken ttod fixtramitileii; zaniehst am den 

3 Liniea langen, glattabgeschnittenen, nicht unterbundenen, 
vertroekneleii NabelsobnuiTesl zeigten die Baaehbedeekim- 
gen eine grfinliche Färbung. Der Kopf war mit 1 Zoll lan- 
gem bräunlichen Haar stark bedeckt und zeigte einen Queer- 
durchmesser yon Zoll, einen geraden Darchmeeser von 
Zoll, einen Diagonaidurchmesser von 5 Zoll. Die Schul- 
tern waren 4^ Zoll breit, die Hyten 8^ ZoU breit. . Die 
Conjunctiva beider Augen zeigte stark injicirte Blutgefässe, 
die Nase ist etwas platt gedrückt, zeigt an ihrer ganzen 
Spitze eine brannrOthliche Färbung und ist daselbst hart 
zu schneiden. Aus der Nase fliesst reichliche blutiggefärbte 
Flüssigkeit; die Sebleimhaut der bläulich-schwarz gefärbten 
Lippen schneidet sich lederartig, und zwischen den Kiefern 
liegt die wenig geschwollene Zunge. Die Ohrknorpel sind 
fest. Die grossen Scbaamlippen bedecken die kleinen. Der 
Epiphysenknochenkem des rechten Oberschenkels hat etwas 
über 1 Linie im Durchmesser. — Nach Eröffnung der Bauch- 
höhle stand das Zwerchfell in seiner grössten Höhe bis zur 
vierten Rippe. Sämmtliche Organe der Bauchhöhle zeigten 
im Allgemeinen grössern Blutreichthum, so die Leber, die 
Milz, die Nieren, die Netze und Gekröse, und die grossen 
Geiässe sind stark mit dnnkelrothem flüssigen Blute gefüllt. 
Der von Luft etwas aufgetriebene Magen enthält circa eine 
Drachme blutig gefiU-bten Schleim, ebenso der änaserlieb 
duakelroth gefärbte Dünndarm, während der Dickdarm mit 
Kindspech gefüllt ist Die Lungen bedecken zum grössten 
Tbeü den Herzbeutel, erscheinen zum grössern Thdl rosen- 
roth; auf der vordem und Seitenfläche zeigen sie grösserOi 
Zinnoberroth gefärbte Stellen, sowie dunkelblau gefärbte 
flecke marmorartig eingesprengt. Sie fühlen sich schwam- 
mig nnd knisternd an. Die Schleimhaut der Luftröhre, wie 
des Kehlkopfes war lekfat rosenartig gerötiiet, und deren 
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BintgoAsM mit Blnt aogemUt, kdoe FUsBigkelt darin. Die 

Langen schwammen mit dem Herzen, sowie davon getrennt 
und in StäckMi, nnd kniat#rten beim Einsohneiden, sowie 
sieb beim gelinden Drnck ein schäumiges dunkelgeftrbtes 
Blut in grOflaerer Menge ergiesat. Die Kranzadern des Her- 
Mus sind mit Bktt stark angefUllt und die rechte Herxbälfte 
mehr als die linke mit einem dankein flüssigen i^lute er- 
MUt, ebenso die grossen Blatgeiksse» — Unter den weichen 
Kopfbedeckungen, besonders auf dem rechten Scheitelbeine, 
weniger anf dem obern Theile des linken nnd dem obern 
Tbeüe des fiinterhanptb^iies, seigt sieh settwarses, flissiges 
Blut im Zellgewebe, and es klebt auch geronnenes Blut in 
geringer Menge der innern Seite der Kopfscbwarte an. An 
der Grenze des rechten Scheitelbeins zum linken zeigt sich 
in der Mitte des Knochens ein dreisebenkiiger Knodien- 
brnch, dessen Basis (5 Linien lang) mehr nach der Pfeil- 
nath, die Spitze nach der üohe des Scheitelbeins bin liegt; 
von dem vordern Winkel des Dreiecks geht ein Knochen- 
bruch durch bis zur Pfeilnath. Auf dem leicht beweglichen 
Knochenstleke, dessen seitiüche Schenkel je 6 linien m^es- 
sen, befindet sich unter der Knochenhaut schwarzes geron- 
nenes Blut ausgetreten, die Knochenhaut selbst ist nirgends 
zerrissen. Die übrigen Schftdelknoehen sind unverletet Die 
blutführenden iÜmhäute zeigen ei neu ajiiffallenden Gefäss- 
reiehthnm, aber zwiscben den Himh&uten nnd den Kopf- 
knochen nirgends ein Bluterguss. Das Gehirn ist weich, 
seifliesaead nnd sehr blutreiciL. Die s&mmthchen Biuüeiter 
sind stark mit schwarzem, flüssigem Blnte angefüllt. 

Das Gut^hten über übducenten ging nun dahin, dass 
das Kind ein reifes, lebensföhiges, neugebornes war, dass 
dasselbe geathmet und gelebt hatte, dass der Bruch des 
rechten Scheitelbeines durch Hervorstürzen des Kindes bei 
dem letzten^ Acte der Geburt aus den Gcschlechti»theilen der 
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Mutter entstandeii, dass das Kind diiith Erstidcmg gettop* 

ben, und dass diese letztere wahrscheinlich durch Zuhalten 
der Nase und des Mundes bewirkt worden sei. 

Dagegen erhob der Vertheidiger der Angeklagten mehr- 
fache Bedenken, welche die Einholung eines Gutaehtons ¥an 
dem Königl. Medioinal-Oollegimn der Protina G. veranlass-^ 
ten; dieses Gutachten lautet dahin, dass das obducirte Kind 
ein reifes, lebensfähiges und neogebomes gewesen, dass 
dasselbe nach der Geburt geathmet und gelebt habe, dass 
nicht anamehmen, dass der wahrgenommene Brueh des 
rechten Sch&delbeins durch HerabstOrsen des Kindes bei 
dem letzten Acte der Geburt aus den Geschlechtstheileu der 
Mntto entstanden sei, dass das Kind durch firstidomg ge- 
storben sei und dass als wahrscheinlich anzunehmen, dass 
das Ersticken des Kindes durch Zuhalten der Nase und des 
Mundes bewirkt worden. 

Da der Vertheidiger auch hiergegen JBüni^endungen er- 
hob, beschloss das KOnigL Kreisgericht ein Ober-G«taehftea 
Aber folgende Fragen zu erbitten: 

1) ob das obdndrto Kind ein reifes, leb^isf&higes und 
neugebornes gewesen, 

2) ob dasselbe nach der Geburt geathmet und gelebt hat, 
S) ob der wahrgenommene Bruch des rechten Scheitel- 
beins durch üerabstürzen des Kindes bei dem letzten 
Acte der Gebort aus den Geschlechtsäieilen der Mutter 
entstanden ist, 

4) ob das Kind durch Krstickung oder am ScUagflssse 

gestorben ist, 

5) falls Erstickung angenommen wird, ob es als gewiss 
oder wahrscheinlich zu erachten ist, dass das Ersticken 

des Kindes durch Zuhalten der Nase und des Mundes 
bewirkt worden, und 

6) falls die Möglichkeit oder Gewissheit des Todes durch 
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die Yon der StaatsanwaLtoelialt unter dem 7. Deeember 
vor. JahreB gesMlte Wage m iasBoni: 
•^b die Herren Obducenten mit Recht als Ursache 
der b« dieiii «MmirlMi Kinde rotgelta3B6mm Kop^- 
. • Verletzung einen unwillkührlichen Fall auf den Fuss- 
. boden aogenommefi haben md ob nleht nehnehr 
ansnneiiinen sein wird, daM dieser Sehidetbrndi 
durch eine vorsätzliche Handlung der unverehelicht 
tan E. iMvetfernfeft wofden ^ 

CataikteB. 

Dass das Kind der Angeschuldigten ein reifes und le- 
benafikbigeB Neagebornes gewesen, kann, wie schon beide 
ViMr-teteebten mit Keeht angenommen, nadi den genan atf» 
genommenen Obductions-Befunden keinem Zweifel unterlie- 
gßtu Seme KOrpeitefpe betrag 19 Zoll, sein Gewieht 
6f Pfund, die Haut zeigte bereits ein gut entwickeltes Fett- 
pelater and war weiasrIMblich, der Kopf war stark mit soll* 
langen Haaren bedeckt, sMne ünrehmesser zeigten ein 
MaasB, und zwar: der queere von 3| Zoll, der gerade von 
4^ nnd der dfaifonale 6 Zell, der Sehulterdnrcbmesser 
betrug Zoll und der Hftfteudurchmesser 3| Zoll. Femer 
hatten «die Angen eine offsne Pttpille, Stgel, Obren- und 
Nasenknorpel eine hinreichende Festigkeit, die grossen 
Schaamlefeen bedeckten den Seheideneingang, nnd der Kno- 
ekenkera am * dbersehenitel hatte efnim Ihirehmesser von 
mehr als einer Linie. Das Kind zeigte hiemach die ganze 
Sflamie deijeirigen Bmtwickliuigs- ErBeheinaBgett, die das 
reife, ausgetragene Kind characteriMren , und da zugleich 
der Qbdnetions-Befaad keine einaige deraitiger Anomalieen 
naMKgewiesen hat, die das Fortleben eines Neugebornen nn« 
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möglich machen m&ssen, so muss es aueh ab ein lebens- 
fthifMi Kind eraehlet werden« 

Gans eben so «npreiMhall kl es äber snoh, dne das 
Kind nach der äehurt geathmet and gelebt hat. Wir kön- 
nea uns kte nnr der dnieba« saeiisentaen Dedoetion der 
Obducentea in ihrem Obductions-Bericht vom 9. September 
¥• J, ensohliassen, and würden mr wiederholen kdnnen, 
waa sie 9 naebdem die vollitiUidlg angestellte Attemprobe 
je4€S Aliunen nach der Geburt nachgewiesen, zor Wider- 
legung etwaniger EinwUciB^ betreiMid .den Lnftgehalt der 
Langen des Kindes, als auf den vorliegenden Fall durchaus 
unanwendbar, angeführt haben. Nur w^ die Yertheidigang 
aaBdrUekHcli den lismUeh hohen Stand des ZwerekMks als 
anscheinend gegen das Athmangaleben des Kindes spreohend» 
lierreigehoben hat, wollen wir in Ueberelnstnoninng 
den Vor-Gatachten bemerken, dass dieses Zeichen nicht den 
Werth bai| den ihm die Yertheidigmg bmnleien noheinfti 
und dass der Stand des Zwerchfells durch mannigfache Um« 
stünde alteiirt werden kann, namanUioh aber daroh Gasent- 
wfffHungan in den beiden betreffenden Bühlen der Kindea- 
lei^he. Und da der Obductions- Befund hier aasdrücklich 
eonstaärt hat, dass der Magen des j&'sohen Kindes Ten 
Luft etwas „anij^^etrieben'' war, so ist ein Hinaufdrängen des ^ 
ZwerchlaUs. bia «ur vierton Kippe durch diese Magenanftrefc* 
bung, ein gan» alltügliehuB Breigniti in selehen Füllen, ▼ülUg 
ecklürt. 

Wae nun weiter die Tedesait des lebend gewesene« 

Kindes betrifft, so haben die Obduetions- Befunde den £r« 
stioknngatod, d. L den Tod durch Unteidrfiekung der Athe»"* 
bewegungen, nachgewiesen. Abgesehn vmn negativen Be^ 
weise, vom Mangel an Beweisen für irgend eine anderwei- 
tige Todeearl, haben fblseade Betede den Eratickungited 
zweifellos nachgewiesen. Die Lungen „füllten die Brusthöhle 
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Tollkommeii aus und lagen an den Rippen an^, ein überaas 
«itlitigtr BiiMd, sunal b«i eimut nengeborMi, jedttifiidli 
kurs nach der Gebvrt gestorbenen Kinde, weil er eine ab- 
norme und überm&snge AnflUlung der Langen mit Loft 
(Hypenorie), als ErgebnisB der gewaltBamen SiMtiunoDgeii 
beim Ersticken, beweist. Eben so beweisend war in der 
MqImiii, dnreli VerwMang iioeh niokt verftrbteii Leiclie die 
rosenroÜie Röthung der Schleimhaut des Kehlkopfs und der 
LaftiOlue und die AüfilUang ihrer GtfiU»e mit Bkt. Im 
Uebrigen hat «loh in der ganzen Kindefdei^ jene abnorme 
Siatvertbeilung gefunden, die anatomisch -physiologisch oo 
hUbi erkUUiieh ist, mid die, in mehr oder minder BkäU 
barer Betheiligung der verschiedenen Höhlen und Organe 
m Am- Leichen, sieli in der Mehrzahl aller ErstielLMgBftlld 
Hil'vlleifr^ Lelwasalteni^TorftBdet Be bemhl; diese alMMme 
Bhity ertbeilong und - die dadurch eraengte Bintatockoag^ im 
WiieolliQii*n/taaltdemc.gefai^ Riekiaas des itoteS kxm 
der Bauche wie ans der Kopfhöhle im Augenblicke des Er- 
Büriiaimi nyett^diBi^retehmtea Ofgane, fiera nad Lmigeii, da» 
rückflies sende Blut nicht mMir aafnehmen kennen. Des- 
hall^iifaaa&r^ufih. belidem Kinde fu. die Langen mit dankel 
gHteHliiftt Blnl ,^in grMerer QMMtitftI«' attgeftUl, die Kraiii<*^ 
ädern des Hertens stark, und dessen rechte Hälfte (mehr 
ab die üake, wie dka gewAolieh,) mit einem dankdilia- 
sigen, der Erstickung so eigenthiimlichem Blut angef&llt. 
JkM£k die groBgaa Geftnurtimme der Brost- and fianehhOhle 
waren ^stark«* mit eben diesem BhK aagefUlt, «od wieaa 
YSB den Baachoi|;anen gesagt ist, dass sie „sämmtlich einen 
gsftssem BlatniskÜMMi seigtai«^ so heben die ObdoseBte 
noch ausdrücklich hervor, dass die Leber sehr blutreich, 
dsr Daimesnal tasseniiah üdunkaheetb' gemssn, wa» wir 
in dieser Leiche als blosse LeisheaersalM^ng sslt dem 
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Gutachten dee HedienalrOollegii nieht «UMliineB kdium, 
«od da0 Yi^knelur gleiehMs ein fast conatantes Symptom 
dos Entieknigatodes isfe, die Notie fenrnr wid daa CkMae 
zeigten «ei^en grössern Blutreich thum'', und Nieren und 
Hüa waiw «sehr Uütreioh«'. £Adlinh aber luid aloh, aaB 
oben genannter anatomischer Ursache, wie dies so sehr ge« 
wohnlich, auch hier in der ganaten Ko{ifhdhle das.£cgeh«* 
«88 eines geyndertaa BlaMokinsses, und aeigten dfahki^ 
führenden Hirnhäute^ einen ^auffallenden Blutreiohthum% 
ahar ohne Biotargiua, beide . Gehirne wie das Tediogicfte 
Mark waren „sehr blutreich", und sämmtliche Blutleiter 
«stek .mit schwacaem, flossigem Blute angafiUlt^» fiieaa 
BkttterUlnng (Hyparinue) in der Kopf höhle beieidMnt 
man aUerdiugs, wie wir mit Bezug auf die vierte der uns 
T^iyebgton Fragen, bemerken, gewOhnlioii mit der Beaaißh- 
nang „Schlagfluss". Es muss aber in forensischen Fallen ^ 
nnd geiade dar vürliegende giebt einen neuen BemiB d»* 
für — aar Terhütung der Verwirrung der Begriffe totge» 
halten werden, dasa es einen ursprünglichen, pdmairen, 
htailg als seBwtBtfndige «od eiasige Todesiirsaohe TOikom- 
menden, und einen secundairen, d. h. einen „Schlagfluss^ 
giebl, der nar Folgeenchaimmg einer andern Todesarty 
namentlich der Erstickung, ist. Diese Bedeutung hatten 
die, den Kopf betreienden Obdnotions- Befunde im Torli»^ 
gendan Fall, in ^welchem daa Iksprflhiglieher die Etetiotattg 
war, so dasB wir wiederholen müssen, dass das qu. Kind 
an Bralifiknng seinen Tod gefimden habe^ 

Mit nicht so unaweifelhafter Gewissheit, wie die bis- 
heocaa fragen, ist die Frage au beastwortm: ob ea «a« 
wfsa oder wahraekeülieh, dass das Ersticken d)ra Sindoo 
durch .Zuhalten der Nase und des Mundes bewirkt worden^ 
Die Aa^esohnMigle will das Kind nadi einstindigen baftii. 
gen Schmerzen im Bette liegend geboren, und, als sie zur 
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"Miaamig gekottnen, das ang^dMffeli todle Kind zu ikren 
FftsieD ün Bette gefonden, dasselbe dana neben ihren Kopf 
iM, nairiidim es kalt geworden, unter fkr Eq[>fklB6en ge- 
legt haben, wo es auch 7on der Hebamme bald darauf ge- 
finden werden ist Es waren sonach in den Yorgftagen 
bei nnd iinntitt^bar nach der Gelmrt unstreitig Veranlae» 
snagen zur Erstickung des Kindes gegeben, da dasselbe, 
nacbdem es, wi^ bewiesen, lebend geboren worden, twtsehen 
den Schenkeln der Mutter, oder im abgegangenen Blut and 
FraehtwiBser, oder im Bette, oder selbst, wenn gegen die 
Aussage der E. das Kind noch gelebt haben sollte, als sie 
dasselbe unter das Kq>fkissea legte, durch dieses Kissen 
Meht erstieken konnte. Die Ämakme «fn^ derartfgen Er- 
stickung finden wir durch den Obductions-Befund in keiner 
Weine widerlegt» und Erstickung, auf dieee Weise feriuilanBt, 
wird häufig genug nach heimlichen Geburten beobachtet. 
Beide Vor-Gutaohten aber heben Einen Obduetions-Befund 
hervor, der sie „mit WahrschdnKehkeft* eine amdere Ur- 
sache der Erstickung des Kindes, die durch Druck mit 
-der Hand oder einem ftlmliehen KArper auf Nase «nd 
Mund, annehmen lässt. Die Nase war nämlich „etwas platt 
§edrftckt und aiigte aa ünrer gaaien, hart su sdineideaden 
Spitze eine braunrothe Färbung, und die Lippen waren 
ibiftuHch - Bohwara gefilrbt und schnitten sich lederartig^« 
EiM genau solehe Besehaflbnbeit der Uppen • aber ftidet 
man ganz gewöhnlich bei allen Neugebornen, die durch 
BsmmMig der Athmnig gestorben, auch wenn notorisch 
die Erstickung durchaus nicht durch gewaltsamen Druck auf 
die Bespirattons-Oelnungen erfolgt gewesen war, und die 
Nielitbeaditnt dieser Thateaoke bat blaig weniger erftdi- 
rene Gerichtsärzte getäuscht, wie sie auch wirklich sehr 
leieht tiuschen kann. Dasselbe gih nicht Tön der Nasen- 
spitze, wobei wir bemerken, dass eine „etwas platt ge- 
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Mekto^ Ni«e beim N^ngebonun, bei wekhem dieseUie 
noch so weieli, in kiiMr Beiiehiing ud um so maiger 
iigemd £twa6 beweist, als diese Flatldrückung auch sehr 
lefßlii Bach deaa Tode MMdttn kana, vnd hier namenliiBh 

durch den Druck des Kopfkissens entstehen konnte. Setzt 
mm ab mOgUehy daaa das Kisd unter dieaea Kiaaen, glei^ 
nachdem es erstickt und geatofben war, gelegt worden, dam 
wfirde auch die £nt8tehung einea braunrothen Fleokea an 

hcrfonAeheadeii, nun durah den Dmok plattgedriehteii 
liasenspitze nichts Ungewöhnliches haben, und ihr Analo- 
gen finden ia aUttgliek YoricommeBden fthnlidien Inekel- 
snngen an Leichen, die unmittelbar nach dem Tode des 
Menaehen iigendwie inanltirt worden. Dieae miaere Deatuig 
dieaee SeeHoae-Befuidea hat um ao iiielir Begründung, ais, 
waa schon beide Vor-Gutachten erwogen haben, eine andere, 
nd sttnur die Annahme einea Draekea mh der Hand asf 
Nase und Mund weit weniger Wahrscheinlichkeit för sich 
hat I>eMa ea fehlten an der Laiehe, die aorgflkig mler^ 
aneht wmden, irgend weiche Spnren yen Zerkratrangen, 
Ton Nägel- oder flngerdmck, wie sie nach ein^ aolchen 
i>nMk Bst der Hnd der Angeaehnldiglen nach der gewihn- 
lichen Erfahrung zu erwarten . gewesen wären. Bei dieser 
8«Mage yeimagen wir imeriiin «he bkNMe Mftgliekkeit, 
dass ein solcher Druck eingewirkt habe, nicht zurück zu 
weiaen» finden ah^ fax die Gewiaaheit oder anch nur Wahr- 
adiefailieihkeit keinMi Anhalipinkt 

Das Konigl. Kreisgericht wünscht noch darüber eme 
Aafkttnuig: ob der wahzgenomm«» Brach dea reehleB 
Scheitelbeins durch Herabstürzen des Kindes bei dem letz- 
ten Act der G^Murt ana den Geaehlechtatheikn der Matter 
entstanden ist? Bei der Erwägung dieser Frage können 
wir füglich die bloss eventuell von der Köni|^. StaataaA- 
wdtachaft anfeeateate, die jetrt wegfiUlt, naehdaai wir 9m 
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Tod des Kindes durch ^Schlagliuss^ snraokgewieseDy mit 
b«rftdnidUii«B9 toA mtann Imrbei auf aUe in BetnMit 
kommenden Verhältnisse des vorliegenden Geburtsfalls zu- 
rftokgekA. Die AageseliBlidisle inur keine £ntgebireiide, 
da sie vor Tier Jahren bereits geboren hatte. Ihr, vom 
Kreis-Wiindar&t iV. ausgemessenes Becken nennt dieser mil 
Redlt «nonnal^. Beim der QttaerdmchmesMr des grosmn 
Beckens betrug 9 bis 9VS kleine Becken hatte einen 
senden Dvndimeflattr von 4'% einen ftearen fom b*' oad 
schiefen von 4^ "; sein mittler gerader betrug 4^ der queere 
4^', nnd am Ausgang ^zeigte der geiade Duohmeeser der 
qneefe 4% nnd Abnonnittien oder Anewftehse waren nirgeMda 
vorhanden. £rw&gt man zu diesen Becken-Dimensionen die 
oben berete angdtthcten Ihnrduneeser dee Kopfes und dar 
Schultern des Kindes, seine Länge und sein Gewicht, die 
ei% wenn aueb reifes, aber keioeewegeB beenden stark en^ 
wiekeMes Kind beweisen, so ist es erklirlich, dass die Ge^ 
burt desselben in kuixer Zeit vor sieb geben konnte. Kommt 
faner binin, dass die SefaidelkBoeben des Kindei niebt die 
geringste Anomalie, weder Yerknöcherungsmangel, noch he- 
soMne' attgeineine Dinnbeit geaeigt beben, so mikssen wir 
es als wenig wahrscheinlidi erachten, dass der vorgefundene 
Bmob am. rechten Scheitelbein schon in der Gebart doNb 
deb 6ebirael selbst fenoüasst worden eer. Diese erfolgte 
im Bette, nachdem die Angeschuldigte schon am Tage ver- 
hör anf dem Bette sitmd angeUiob Blut Teriören chatte, 
das an den Beinen entlang auf den Fussboden lief, auf 
wekhe Weise dieselbe die mit Sand bestreuten Blstdeeke 
erklärt, welche die Hebamme am Tage nach der Geburt vor 
dem Bette auf dem Fussboden wahrnahm, weicher ein sobad* 
haller Dielenibssboden war. Wenn nun die Angesebidd^tle 
wirklich, wie sie behauptet, die ganze Geburt im Bette ab- 
gemachl haben sollte, so ist es selbstrersttndlieh, dass dann 
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im EjBd h&m Henmitreleii aw dea GesoUeohtBliieileii eisen 

Schädelbruch nicht erleiden konnte. Leicht aber wäre dies 
«UerdiBgi mAgüdi fewMeiiy wenn sie Yor dem Belle clehfA 
auf diesem Bode» die Kkid geboren hfttle, md khrl die 
Giiahruiigy dass dann die Sectiona-^Belunde in der Leiche sieli 
fwiB timHcl^ wieHbel dem IQmde 91»^ wbalten ha b en wiiw 
den. In diesem Sinne würde die Möglichkeit der £nt^ 
•MuHig des ßehidelbnehs durch Uinabetilneii des Kindee 
bei der Geburt nicht in Abrede zu stellen sein. Da aber 
die ijigeBchaldigle bis aom Schkas' der üntenmehmig dabei 
«lehn gebüebeD ist, dam sie im Bette geboren habe, eo 
drangt sich die Nothwendigkeit einer andern Entstehongs- 
arl des q«. Bnehes aaf, wobei eise sweifiMshe Möfsliehkeit 
vorliegt. Entweder der Schädelbruch war, worauf die even- 
laeUe Frage der Staatoanwallschaft sieh, durch eise "ver- 
sibdiehe Handkng der Angeschuldigten verufsandit werden. 
Die gerichtsftrztliche Praxis aber lehrt, dass diese Annahme 
bei'.des itorliegendett SecüosB-Belhnden kcdae Wahiaehein» 
lichkeit für sich hat. Denn es ist psychologisch eben so 
leicht erklftrliohy als tbalüohüoh dnroh die £riihvaag. be- 
stätigt, dass in solchen Fftllen, in denen die uneheliche, 
h«imlioh gebärende Matter ihr Kind f^eich oaeh, der Gebart 
dneob Kepfverletaasgen vovsftlaKoh tOdiety eie weü.erbab^ 
üchere Verletiangea, bis zur wirklichen Zertrümmerung des 
Sebidds, YeraraBobt) vsd sich nififal etwa mit£isera Drtckv 
Einem Schlag auf den Kopf begnügt, wie derselbe bei dem 
Jl'scben Kinde angenommen . werden mtsstOy bei welchem- 
sor Eis einteber, dreieekiger Kaocbenbmeh, bei völliger 
Integrität aller ährigen Schädeltheile, wie der Hirnhäute, 
gefoodes worden ist Oder aber dieaer Knoebenbraeh . iii 
erst nach dem Tode des Kindes durch Druck oder irgend 
eine Insnltatios, welche der Kopf der Leiche erlitten, eitU 
Standen. Das Gutachten des Königl. Medidnal-ColliDgii stellt 
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die Möglichkeit dieser Entstehung des Knochenbruches in 
Abrede, da sich unter der Knocheabaiit »AiMtretiiiig von 
sehwarvem, gemneiieiii Bkt^ zeigte, wekiie „ftr die Ekit- 
stehttng während des Lebens*' spräche. Wir sind entfernt 
meht in der Läse, dieser Ansieht beitreten in können. Der 
Satz, dass Blutgerinnung von ausgetretenem Blut dessen 
Anetriitl im Loben (Erwachsener wie- Nengebomei:) erweise, 
wie lange und allgemein er auch festgehalten worden, ist 
dorch zahlreiche neuere Beobachtnngen als anhaUbsj: nach^ 
gewiesen werden, nlid die Sagtlkiionea nk Bemis des Le- 
bens eines Kindes nach der Geburt deshalb mit Recht aus 
den Knlemn der Lebensiurobe gastiaohen. Nensle» in nn* 
aerer Mitte angestellte Versuche an Leichen Neugeborner 
ahts haben in. bereits aahh^eichen F&llen unzweifelhaft nach- 
gewiesen, dass eine selbst TerhftltnissBiftssig geringe Gewalt- 
tbätigkeit nicht nur sehr leicht und ganz gewöhnlich Brüche 
an deafiehidelkaoeben dev Leiehe veranlassen kennen und 
veranlassen, sondern dass dabei auch leicht Blutgefässe zerr 
reissen, namenllieh an der getroffenea Stelle^ ihr Blut er* 
giessen, und dass dieses Blnt gerinnen kann und gerinnt, 
wie überhaupt Blut aus und in Leichen mehr oder weniger 
fest gerinnen' kann. Erwägt man nach solchen Erfahrun- 
gen, dass mit dem Kinde qu- geständlich Manipulationen 
Torgenommen worden, aamentlieh dass die Angeschuldigte 
dasselbe unter ihr Kopfkissen gelegt, und die Möglichkeit, 
dass sie sich auf dies Kissen und die Kindesleiche gelegt, 
sehr nahe liegt, wenngleiek sie behauptet, sieh nur neben 
dasselbe gelegt zu haben, so kann auch die Möglichkeit der 
Entetiahuag des Kaoehenbruchs am Soheitelbein naeh dem 
Tode keinesweges in Abrede gestellt werden. 

Uierufich beantworten wir die uns vom KönigL Kreis- 
gerieht vorgolegtea Fragen sehUessliok dahin: 



Oigitized by 



KopfwletiaDg»]! der MengeboneB. 



1) dass das obdaoirie Kind ela reifet, lebansffthigvf und 
neagelKmies geilten; 

2) dass dasselbe nach der Geburt geatbmet und gehbt 
habe; 

3) dass das Kind durch £r8tickuiig gestorbea sei; 

4) da» es weder ab gewiss, seeh als wahrsefaeiiiliek, 
flondem nur als möglich su erachten sei, dass das Er- 
sticken des Kindes durch Zuhalton der Nase und des 
Mandea bewirkt worden; 

5) dass der wahrgenommene Bruch des rechten Schdtel- 
beins nur onter der obei gedaohten yoramsetamig, 
wenn nämlich die Angeklagte stehend geboren hätte, 
durch Herabstürzen des Kindes bei dem leisten Ael 
der Gebmt ans den Gesehl^htstheilen der Mutier eat* 
standen sein kann. 

Die eventuell von der Königl. StaalsanwaHsehaft ge^ 

stellte sechste Frage fällt nach der Beantwortung der obi- 
gen dritten Frage, wie sie gesehen, fort, «nd ist ihnm 

wesentlichen Theile nach oben bereits beantwortet. 

Berlin, den 28. Mftrz 1860. 

Königl. wiasensehaftliohe Deputation für das 

Medicinalwese n. 

(UnlenichrifIeD .) 



Ich kann es nicht unterlassen, hervorzuheben, dass in 
beid«i Torslehenden Gutachten zwei K9nigl. Provintlal- 
Medicinal-Collegien noch jetzt den Satz festgehalten haben: 
dass Blutgerimrang in der liciche beweise, dass Torgelan- 
dene Yerletzungen im Leben beigebraoht worden sein 
mussten, weil das Blut nicht nach dem Tode gerinnen 
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könne. Wenn so ausgezeichnete Männer, wie sie diese 
Collegien zu ihren Mitgliedern z&blen, sich so iichwer Ton 
alten wissensdiaftlieben Traditionen, aneli wmin aia gim- 
lich unhaltbar, trennen können, so beweist dies nur, dass 
man neve Wahrheiten ao oft wiederholen mu», als die 
alten Irrtbümer wiedeifaolt worden sind. 
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3. 

QatMhten Uber die Haare an den tteUen 

der Warsitter Uttlile. 

Dr. licndery pract. Arzte in Soldio. ') 
(■tt «iatr Abbüdwaf.) 



An allen drei Beilen der Warsiner Höhle fanden sich 
Menschenbaare; ich fand ferner, dass diese Beilhaare, 
wie ich dieselben von jetzt an in der Kfirse nennen 
werde, den Haupthaaren der zu Chursdorf am 11. Mai 
Erschlagenen snm Verwechseln gleich waren, und ich 
muBs in Bezug auf diese Untersuchungen auf die Acten 
verweisen. 

Ueber die Methede unserer Vergleichung der Beilbaare 
mit den Leichenhaaren der m Chursdorf Erschlagenen ist 
noch Folgendes zu erw&hnen: 

Die äussern, in die Sinne lallenden Eigenschaften eines 
Haares sind, so weit sie in Betracht kamen; Yorhanden- 
sein einer Wurzel und einer Spitze und die allmählige Ab- 



1) In der Nacht vom 10. zum 11. Mai 1861 wurde in einer Mühle 
zu Chursdorf ein Raubmord an spchs Mitfijliedern einer Müllerfarailie 
veröbt. Später wurden in einer Höhle, die dem Raubmörder als Schlupf- 
winkel diente, drei Beile aufgefunden. Auf diese bezieht »ich das 
oluge Gutachten. C. 
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nähme defr Dicke de« ShnrBohaftes von dem dicken WnreeK» 
ende bis zur ganz feinen Spitze; Form dea fiaarsotofMt 
der -Mld faodlMi, bald .abgepUttot, bald- spirldig gedreht, 
bald gerieft ist; Art aeiniss Verlaufes, welcher bald schlicht 
und gi^mde, bald weUeoftcmig gebogiA, wie bei g^aekM 
Haaren, bald »piralig gedirebt, wie bei krausen und wolligen 
UmeUrM;. gri^fi^»J>iQke, iiäuge, iüarhey ütote^iiiianay 7mg*r 
festil^eitrdee fHaaraohttfliBe.<(d6r, ' ▼wi'fKopflfaMM^ieneift^ 
meu, uiiudejitens 12 Loth tragen kauu). Wird ein Haar 
eitfigeriwn) tM folgt ^meiei (Üb eogeauinte- iWtorialMWda 
mit ihrem obem Theile, oft folgt sie ganz mit; dadurch er- 
scheint . das . aaegerisseM Haar schon für .das blo8sei:Aage 
an Beftae«i! W«i»l0Mle bede«teiidAvei4iek%; ]liit einerfv^vireil^ 
liclien Masse belegt und oft mit einem Häkchen endigend. 

ßie , AuermMffpieebe SeAkaehtHif. belabrl)iiiiuM tdaaaidtifiaar- ^ 

Schaft in dfoi-^sentlich verschiedenen Formen auiuitt; die 

Oheriiäcbei^ass^benii wiJi^ ring^ 

iMAieiiw.Lag»>4aob«ieg^AMm dbereitftiMKg' ^ ^^ el wehi e ter, 

kerni^oser Hornschüppchen; dieses Himx^pit^hfthitfp . fl fibli<mftt 

eme imahiEfiiebei Schiebt i b« 

einer Peripherie des Haares liegenden Fasern sind unter- 
einander zn Cylindermänteln ?erkiebi$M Ui id«R*-Mittfrtijder: 
Faserschieht der sogenannten Rindensubstanz liegt das Haar- 
mark'), welches aus kJ^ligen^Zeüen..beateht... i>Br^.W 
tiNNll dM HaaiiehafteftfAfsobeiBluniier<ideM MinröMobaimellB 
#der. weniger undurchsclieiuend und schwärzlich, unregel- 

iftPit » Ki igertallet^»»Ai:be4»al^ 



H<-<iBeiflaifliagWayf6ia»l<^ Ml^edln MM 

das trockne Gummi nach der ünterauchung uwrein, so dass wir, weil 
die Haaie omr vorgezeigt werden anusteo, la noMm gerichtlichen 
FiUen davon Abstaiid nahmen. 
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Haarsebafty weldier sieht von der WuneUoheide beklei* 
ctol int 

Wtim der Nacliweis ««llilirt wirde, dan M Baflkaara 

den Haapthaarea der zu Chursdorf firschlageoen, also den 
Hawpthaarett besüiiwtir Mensehen ni Form, FaiH IKcALet, 
Yerlaufisrichtung, Glanz des Haarschaftes, in der Rinden- nnd 
MariLsabatanz dasaelben, also ia den meisteii aaoh MOglieli- 
kak zugängliehea Insaera Eigensdtaften ▼alMtadig glekli 
waren, — und dieser Nacbweifi ist, indem ich auf die be- 
tafiandflii Aofeea Tarwete, in swei geriektliebea TmtAu&tk 
gefuhrt, — so schien ich der besondern Verpflichtung über- 
koban, den Naehwais aa liefen, daaa die Beilhaare wirk-< 
Bebe Henaehenliaare im AUgemaken tmd flanpthaara ina- 
heao^dere seien. 

Bai der Untamiohnig legte iek im gefidrtUebeii Tenniiia 
ein Beilhaar und ein, diesem nach der Besichtigung mit 
Uanem Aaga entapraabeiidea Laiahenhaar, welcbeB aieb 
waebwer auffinden Hess, gleichieitig dicht neben einander 
anter das Microscopt und wir konnten ^) selbst bei 150&cher 
Targvtaemiig kainen, niekt den mindesten üntersdiied ent- 
decken, so dass die Beil- und Leicbenhaare nicht ähnlich, 
aeadeni gleieh eiaehieneii. 

Die Beil- und Leichenhaare chemisch zu untersuchen, 
oder dieselben meehanisch iigend wie an spalten, und die 
akemlaekes mä meehaalseheii Spattungsprodacte der Befl- 
und Leichenhaare sodann mit einander aa vergleichen, war 
eki tfberwisiemiehaftiiabea Verfidiraa, das aas vieloB Giiadea 
kein Resultat geben konnte, und welches überdies die Haare, 
welche sorgfältig an erhalten grOsste Pflicht war, aerftOrt 
baue. So blieb denn aar der eingeschlagene Weg übrig, woIn 
eher allen denen durchaus genügend erscheint, welche Gele- 



1} Oft er»t oach m«hreni Versachen. 
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^ OBter dem Microscope zu sehen und den überrasckenden 

I SidnidK ihier GkuahliAit m crfafanaL 

Einige Male verglich ich Haupthaare dritter Personen, 
wokhe den BeUhaarai dem äiMsem Ang<vheine nadi Ahukch 
HKWL, mit den BeflhMren; allem et ftadea sioli uiler dem 
MiecQätßop erhebliche Unterschiede unter den verglichenen 
Hettrt*^mn Jleiireia^tdisftidttarJto wM)mr4ioniiker- 
ein zu erwarten stand, noch Unterschiede aufdeckt, wo das 
fataaftv Aege yrflst&pdige^iAahnliclikeifc ■naehmuB^mmwtog 

Ich habe aberaach Haupthaare anderer dritter Personell mit 
dm.Beilhaaren vei^giicbaa». jmd,. wie za vacmuthea wac,^elbst 
«Bt^ dem* ]iieffOBeo^ik)eaiear.ljQleia^^ 
glicheneu üaaren tinden können. 

Der Emmaaii^abmitiiiMm Haiytfmtw^iiiiikmycMeiiichen» 
als der zu Chursdorf Erschlagenen, den Beilhaai en durchaus 
gieusbeiif kftnoeiiv Jit d^rebaus J^ereditigt. r^..^I^ 
ans der miereioc^leelieir'^ergleMhnig der IM- 
fibe^haare darf daher nur der sein , dass die Seilhaare von 
denn lU]^; ..der mi^ Qbmäßfii fimhlagene»^ .tienfll^eii 
können. 

Um die Bedevloag der Böhleabeüe m6f^hit 

schöpfend und ohne alle vorgefasste Meinungen tu behan- 
dela» waren alle Befände an denaelben der fieihe nach sn 
atedta^n, ohne eie Tennt in äk veilShrefMie Bemehnng 
mit dem Ghursdorfer Raubmorde zn bringen. Die Resultate 
«ndSehMsflo ans meinen üntewnchmgen, midie der Reihe 
nach zu beweisen versucht werden sollen, sind folgende: 

1) Die Baare der Höhlenbeüe sind Mensehnnhaare» 

2) Die HoisehenliaMe der ^H&yenbefle sind Haupt-* 
. haare« 3) Die Haare der HOhlenbeüe aind geaehla.-» 

Ipene nnd sereeblagene Haare. 4) Dieee Haaie sind 
durch BeiUchUge geschlagen und zerschlagen. 6) 
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• Diaad Haare siad cUuroh Bailsehl&ge aaf iueii8chiiclie& 
.. H&a^tem gwcUagift «id lefsehlagBii. 6)DieMAAra 

sind durch Beilscbläge von den Häuptern lebender 
. Mtofiehen InnuitwgBSolilageii. 7) IHe MeoBoheii, deren 
Haupthaare an den Höhlenbeilen Bitzen, sind durch Schläge 
. dieser £eüe eraeklagen, und awar: 8) höchstwakr«> 
Mhekdieh gleiohseitig enchhgett. 9) lliAdeetens 
drei Menschen sind durch die Höhlenbeile erschlagen. 
..10). Unter dea 20 ChnrBdorf an 1^/1 U Mai Er- 
mordeten sind die drei und mehrere Menschen zu fin- 
. iden, welche mit den HOhlenbettea enchiagen sind. 

Der erile Sate, der aiso faincHtollen ist und bewieien 
werden muss, ist: „Die Haare der Höhlenbeile sind Men- 
sch enhaare.^ 

I Die Summe der äussern Eigenschaften nennen wir in 
dar Natnrfecadmng. das Wem enes Dii^. Die äasBern 
Eigenschaften des Haares cerfttlien in anatomiMhe, physika^* 
lische und chemische. Die wicbtigen physikalischen und ana- 
tönisoiMfi Eigenschaften eines mensohlicken Haares, wie im 
Beginne dieses Gutachtens aufgezählt sind, finden sich an je- 
dem der Beilhaare so Tollständig wieder, dass es flberftOssig 
ist, die weniger wichtigen chemischen Eigenschaften der Beil- 
haace und ihre Uebereinstimmung mit den chemischen Eigen- 
adiaften eines measdiliolien Haares feslmstellen; — und es 
mnsete um so mehr auf Feststellung der chemischen Eigen- 
sekafteo .TenidiM wetdea, als diese Feststeliang die B«flhatte 
selbst ganz vernichtet und zerstört hätte. - Der besondere 
Nachweis, dass jedes der Beilbaare die im Beginne des Gutaoh^ 
tam- an%eztiilten wesentlteben, physikalfscben and anatomi- 
schen Eigenschaften eines menschlichen Haares hat, würde den 
BamiLemas besondem Gataebtess erfoidefn, and ich Tsniehte 
auf diesen Nachweis um so mehr, als aus dem Folgenden 
herrorgehen wM, dass jedes Beilbaar • nicht- aUein s^bst 
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microscopiseh imtereaeht, sondern anch in seinen wichtigen 
Theilen abgebildet worden ist 

Der zweite Satz, welcher zu beweisen ist, heisst: „Die 
Henschenhaare der Höhlenbeile sind Haupthaare.* — 

Das beste Zeichen, welches wir haben, wenn wir ein 
menschliches Haar im Unterschiede Ton Bart-, Achselhöhlen-, 
Bmst- und Schaamhaaren als Haupthaar nachweisen wollen, 
ist seine erhebliche Länge, welche, wenn wir von Ausnah- 
men absehen, der Regel nach weit bedentender an den 
Haupthaaren, als an den Haaren der andern Körper- 
theile ist. 

Was nun die Länge der Beilhaare betrifft, so ist, wie die 
Abbildungen, welche diesem Gutachten beigefügt sind, zeigen, 
unter den acht nntersnchten Beilhaaren nicht eins, welches 
ein Wurzelende und am andern £ude eine scharfe Spitze 
zeigte, also seiner ganzen Dinge nach vorläge. Nur drei 
Haare zeigen ein Wurzelende, doch keines der Haare zeigt 
eine Spitze. Aus diesem Befunde folgt, dass sämmtliche 
Beühaare nicht als ganze Haare, sondern als Theile von 
Haaren, und da der Theil stets kleiner als das Ganze ist, 
dass sie als Theil grosserer Haare, als sie selbst smd, zn 
beurtheilen sind. 

Zweitens ist den Haupthaaren wegen ihrer grossem 
Länge eine sehr allmfthlige Abnahme der Dicke des Haar- 
schaftes eigenthümlich, während die Haare anderer Körper- 
fheile, welche ein gleich dickes, oder dickeres Wnrzelende, wie 
die Haupthaare, besitzen, wegen ihrer geringen L;intj;e bis 
zur Spitze hut (welche eben so scharf ist, wie die der Haupt- 
haare), in ihrer Dicke rasch abnehmen. Das eine Beilhaar 
(Y unserer Abbildung) misst 3^ Zoll in seiner Länge, zeigt 
weder ein Wnrzelende, noch eine Spitze, noch eine merkliche 
Abnahme der Dicke seines vorliegenden Haarschaftes. Klei- 
nere Haare an andern EOrpertheilen zeigen schon innerhalb 

ikuptr, Vjtohfft. 1 g«. H«d. ZIUL L ^ 
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des Verlaufes eines Zolles vom Worzeleude bis zur Spital eine 
höchst auffallende, mit blossem Auge schon »i erkennende 
Abnahme ihrer Dicke. Das Beilliaar V zeigt diese Abaahme 
der Dicke nicht einmal im Verlaufe von 2-|- Zoll; hieraus folgt 
um so mehr mit völliger Gewissheit, dass dieses Beilhaar we- 
gen mangelnder Wurzel und Spitze nicht allein der Bruchtheil 
eines Haares überhaupt ist, sondern, dass es der Theü eines 
an und für sich sehr grossen Haares ist. Jenes Haar, von 
dem das Beilhaar V nur ein Theil ist, hat daher eine Länge, 
wie sie nur bei Haupthaaren als Regel vorkommt, und wie 
sie nur als seltene Ausnahme an Schnurr- und Kinnbärten 
getrofien wird. — Wie das Beilhaar V, so zeigen auch alle 
übrigen Beilhaare in dem Verlaufe ihres Schaftes keine 
merküche Abnahme ihrer Dicke, wie sie den kurzen Haaren 
anderer Körpertheile eigen thümlich ist. 

Drittens ist ein zn berücksichtigendes Merkmal der 
Haupthaare ihr, der Kegel nach gerader oder schwachge- 
bogener Verlauf, indem die Locken-, Kraus- und WoUköpfe 
fiuit Ausnahmen zu nennen sind; dagegen ist bei den Haaren 
der andern Körpertheile, zumal bei den Haaren der Achsel- 
höhle, der Brust^ der Schaamgegend, immer ein stark gebe« 
gener, gekr&uselterTerlauf zu bemerken, so dass sie schon 
im Verlaufe eines Zolles eine starke Biegung erkennen las- 
sen. Unter den 8 Beilhaaren sind aber 6 gerade und 
2 von nur schwach gebogenem Verlaufe. 

Viertens zeigen die längern Haupthaare der männlichen 
Körper keine Spitzen, sondern statt der Spitzen an einem Ende 
eine glatte Schnittdäche, weil sie eben mit der Scheere ge- 
schnitten werden und geschnittene Haare keüie neuen Spit- 
zen bekonmien. 

Keines der Beilhaare zeigt eine Spitze, wohl aber kimn 
man an jedem von 5 Beilhaaren ein so glattes Ende nach- 
weisen, wie es auüzufinden ist, sobald man ein Haar mit 
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der Scheere dnrchschaefdet. Kein Beilhaar zeigt aber zwei 
glatte Endeu oder l^esser Schnittflächeo, welche dafiir spre- 
chen würden, dasB das Beühaar mit der Scheere Yom Hanple 
abgeschnitten sei. Die 5 Beilhaare, deren Enden eine glatte 
Schnittflache zeigen, kdiUien daher wegen ihres einen glatten 
Endes und wegen mangelnder Spitzen Theile früher geschnit- 
tener Haare, also Theile von Kopfhaaren recht wohl sein. 

Wenn femer Haare anderer Eörperstellen, als die des 
Hauptes, als Beilhaare uns vorlägen, so würden höchst wahr- 
scheinlich Haare mit einer Spitze sich vorfinden, weil die 
Haare des Bartes zuweilen, die Haare der bedeckten Eör- 
perstellen niemals beschnitten werden. — Allein unter den 
Beilhtaren zeigt keins, wie die Abbildungen darthon, eine 
Spitze. 

. £in Grand der Quantität endlich, die Erwägung näm- 

lichj, dass das Haupt jedes Menschen an Masse oder Zahl 
weit, methr Haare enthält, als die übrigen Korpertheile, wel- 
che hier in Betrad&t kommen, mit einander vereinigt tragen, 
kommt auch noch in Betracht und verliert dadurch nicht an 
ihrem Werth, dass Barhäaptigkeit als Ausnahme beim Men- 
schen zu betrachten ist. 

Na^h diesen Gründen und Untersuchungs-fiesultaten sind 
die Beilhaare entschieden für Haapthaare zu halten. 

Es ist nun drittens zu beweisen, dass die Haare der 
Höhlenbeile geschlagen und zerschlagen sind. 

Um diesen Satz zu beweisen, bedarf es einer genauen 
Untersuchung der Haarenden. 

Die microscopisohe üntersnchnng — von einer Unter« 
suchung mit unbewaffnetem Auge kann bei der Kleinheit 
des Gegenstandes nicht die Bede sein — hat in Bezug auf 
diese Untersuchung der Haarenden ihr volles Recht, weil 
der mechanische Mect immer derselbe sein wird, ob ein 
sehr grosser oder sehr kleiner fester Gegenstand mit stmnpfen 

6* 



Digitized by Google 



Haare an Beileo. 



oder schneidenden Werkzeugen verletzt, ob ein sehr gros» 
ser oder sehr klomer fester Gegenstand sersdmitten, zerrissen, 
gequetscht wird. Das Haar, wie jeder andere Körpertheil, 
zeigt seine Schnitt-, Kiss- und Quetschwunden auf das 
Deutlichste, wie ieh mich wiederÜolt experimentell über- 
zeugt habe, und bewahrt sie wegen seiner chemischen und 
physikalischen EigenthümUchkeiten yielleicht eben so lange, 
wie ein harter Knochen, - und wir haben die Pflicht, im 
Grossen und Kleinen aus der Natur der vorgefundenen Ver- 
etzongen auf die Nator des angewandten Instramentes zu 
schliessen. 

Das Haar I zeigt an dem einen Ende die obere H&lite 

der Rindensubstanz eine Strecke ihres Verlaufes vom Haar- 
schaft abgesprengt; die stehen gebliebene Marksabstanz und 
der Rest der Rindensnbstane endigt an diesem Ende grob- 
zackig. Das Haar ist an diesem Ende von einem stumpfidächi- 
gen Werkzeuge geqnetscbt worden. Das andere Ende dieses 
Haares endigt rundlich und mit einzelnen Zacken; auch die- 
ses Ende kann nicht das Resnltat eines Scheerenschnittes sein. 
Das Haar U, das am untern Ende der HülsenOfihung des Bei- 
les I sich be&nd, zeigt ein grobzackiges, geiksertes Wurzel- 
ende: es sebeint halb ausgerissen, halb gequetscht Das an- 
dere Ende des Haares II endigt mit der glatten Fläche eines, 
den Haarschaft schräg treffenden Scheerenschnittes. Das 
Haar III zeigt ein glattes und ein mehrzackiges Ende; es 
erscheint daher als früher oder jungst geschnitten an dem 
einen Ende und abgequetscht oder zerrissen an dem andern 
Ende. Das Haar IV zeigt das eine Ende zackig, das andere 
zackig und breit geschlagen, indem das plötzlich dicker 
werdende Ende durch seine durchscheinende Mark Substanz 
und dadurch, dass es an einer Seite sich ausbreitet, darthut, 
dass es sich hier nicht um das Würzelende eines Haarschaf- 
tes handelt Das Haar V zeigt an einem Ende die glatte 
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Fläche eines Scheerenschpittes, an dem andern Ende ist 
€8 grobzackig zerrissen« Das erste Haar des Beiles n zeigt 
ein glattgeschnittenes Ende, das andere Ende ist, wie bei 
Haar I des Beiles I, eine Strecke seiner halben geiaserten 
Rindensnbstanz und natürlich auch des entsprechenden Horn- 
£j»itiheliums verlustig gegangen und endigt ausserdem un- 
regelm&ssig. Das Haar U des Beiles ü ist mit der Wur- 
zel ausgerissen und endigt mit glatter Schnittfläche. Das 
Haar m des Beiles ü ist ebenfalls mit der Wurzel aus- 
gerissen und endigt nach der Peripherie zu mit unregel- 
mässig nmdlicher Flaohe. In Bezug anf die Richtigkeit der 
eben gegebenen Schilderung s&mmtlicher Beilhaare verweise 
ich auf die beiliegenden Abbildungen derselben. Es fragt 
sieb mm, me nnd die Haarverletznngen zu deuten, auf 
welche Instrumente lassen sie zurückschliessen? 

Die Haare werden im gewöhnlichen Leben von den 
menschlichen Häuptern auf zweierlei Weise entfernt; sie 
werden entweder abgeschnitten, nnd zwar ist das Abschnei- 
den der Haare ihre h&nfigste Entfemnngsart Tom Haupte 
der Menschen, oder sie werden, was seltener geschieht, 
ausgerissen. 

Werden die Haare zum ersten Male vom menschlichen 
Baipte abgeschnitt«!, so zeigen sie an dem einen Ende 
eine Spitze und an dem andern Ende eine stumpfe glatt- 
randige Schnittfläche; wird ein früher schon beschnittenes 
Haar yem Haupte abgesehnitten, so zeigt es zwei stumpf- 
flächige und glattrandige Enden. Unter den acht Beilhaa- 
reu, welche eine Untersuchung zuliessen, ist auch nicht Ein 
Haar, welches an beiden Enden eine glatte Schnittfläche 
oder an dem einen Ende eine glatte Schnittfläche und an 
dem andern Ende eine Spitze zeigte; hieraus folgt, dass 
die Beilhaare nicht von menschlichen Häuptern abgeschnit- 
tene Haare sind. 



Digitized by Google 



88 



Haiire an Beüen. 



Wenn ferner an den Hanptiiaaren gerissen wird, so ist 

die Festigkeit ihres Haarschaftes so gross, dass sie entweder 
der rdssenden Gewalt widersteiien, oder, bevor sie im Ver- 
laufe des Haarschaftes zerreissen, aus dem Haarbalge, in 
dem sie mit ihrer Wurzel stecken, ausreissen. — Unter den 
acht Beilhaaren befindet sich an drei Haaren nm* em Wnr- 
zelende, allein die fünf übrigen zeigen kein Wurzelende und 
sind entschieden nicht ausgerissen.; hieraus folgt, dass eine 
Gewalt auf die Beilhaare zur Anwendung kam, welche nach 
ihrer Eigenthümlichkeit nur zu einem Theüe reissend ein- 
wirkte. Wären die Beilhaare ausgerissen, so würden sie 
nicht allein ein dickes Wurzelende durchweg zeigen, son- 
dern auch bedeutend llinger und frei von sie bei^itMiden, 
sehr kleinen Haartheilchen sein. Es wurden nämlich an 
den Flächen der Beile sehr kleine Haartheilchen aii%efun- 
den und durch microscopische Untersuchung als solche nach- 
gewiesen; sie sind aber wegen ihrer grossen Kleinheit theil- 
weise bei den Yersudien, sie dauernd an&nbewahren, teil- 
weise bei dem so hauhg für nothwendig erkannten Oeffnen 
der Haar-EuTeloppen Tedoren gegangen. Diese sehr kleinen 
Haartheilchen entstanden mit höchster Wahrscheinlichkeit 
weder durch Abschneiden mit der Öcheere, noch durch Aus- 
reissen ans ihren Haarbälgen; Genaueres kOnnen wir dber 
dieselben nicht aussagen, weil ihre Enden leider nicht imter- 
suebt sind. 

Wenn die Beilhaare nicht ausgerissen sind, andererseits 
auch kein scharfes, schneidendes Instrument auf sie einge- 
wirkt hat in der Art, dass alle Befunde an äm Enden er* 
klärt wären, so folgt schon auf dem Wege dieser Aus- 
sdiliessung, dass mit höchster Wahrscheinlichkeit ein «tom- 
pfes Instrument stark imd wiederholt auf sie eingewirkt hat, 
weil die Haare bei der Untersuchung noch die Festigkeit 
Ton frischen Haaren hatten; und diese Folgerung Ton höcb- 
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Bter Wahrscheinlichkeit wird zw Gewißheit, wenn Vfk die 
gemachtea Abbildimgea der Beilhaare näher betrachten. Ein 
Beilhaar zeigte in seinem Verlaufe einen Riss dnroh die 
Kindensubstanz ; von diesem Befände liegt keine Abbildung 
bei Ein zweites Haar ist an seinem einen Ende brdit ge- 
schlagen ; an zwei Beilhaaren ist die Rindenschicht zn einem 
Theüe abgesprengt; drei Beilhaare sind mit der Wurzel aas- 
gerissen; sechs Beilhaare zeigen ein grobzaekiges, unregel- 
m&ssiges Ende; ansserdem sind sehr kleine Haartheüchen an 
• a&en drei Beflen an^^eftmden worden. 

Wenn wir aus den Wirkungen auf die Ursachen schlies- 
sen, so wirkte die Gewalt auf die Beilhaare froher reissend 
nnd zerreissend, zerrend und quetschend gleichzeitig ein und 
konnte daher nur Ton einem stampfen Instrumente ausgehen. 
— Wenn ein Haar Ton einem stumpfen Instrumente getroffen 
wird, so wird es geschlagen und je nach dem Grade seiner 
Festigkeit einerseits, je nach seiner weichen oder harten, 
abschüssigen oder flachen Unterlage und endlich je nach 
der Stärke nnd Häufigkeit der Schläge, welche das Haar 
eileidet, andererseits bald unversehrt und haften bleiben, 
bald die oben beschriebenen Verletzungen: Jßisse in seiner 
Substanz, abnorme Yerbreiterung seines Schaftes, Entwur- 
zelung aus seinem Boden, dem Haarbalge, Absprengung der 
Rindensubstanz^ Zerreissung mitten im Verlaufe seines Schaf- 
tes, schliesslich Zertrümmerung in sehr kleine Theilchen er- 
fahren mässen. 

Alle diese Befände finden sich an den Haaren der 
Höhlenbeile. 

Da die Haare am Tage der Untersuchung, am 80. Mai 

1861, die Festigkeit und Härte von frischen Haaren zeigten, 
frische Haare nun durch die Gesammtheit ihrer physikali* 
sehen Eigenschaften der Festigkeit, der Härte, der Elastid- 
tät, der Dehnbarkeit eine bedeutende mechanische Gewalt 
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ertrag«! können, so schliesse ich aus den Resultaten der 
üntorsiieliiiiigea, daas auf die Beühaare frfiher starke und 
wiederholte Sehläge gefallen Bind, wfthrend sie auf harter, 
widerstehender Unterlage sassen oder lagen. 

Viertens kann behauptet werden, dass die Haare der 
Höhlenbeile durch Beilschläge geschlagen und zerschla- 
gen sind. Erstens: Ein Theil der Haare fiind sieh in der 
Oefihnng des Ortrtiieilee des BeOes No. I. dnreh den 
stiel so fest eingeklemmt, dass die Haare erst entfernt wer- 
den konnten, als der Stiel im Oehrtheil des Beiles Na 1. 
gelockert wurde. Oifenbar war das Eisen im Beginn sei- 
nes Gebrauches fest am Stiele befestigt; — dareh die 
Schläge, welche mit den Beilen gegen den harten Gegen- 
stand geführt wurden, auf welchem die Haare sassen oder 
lagen, wurde das Eisen loeker und lose in seiner Yeibin- 
dung mit dem Holzstiele; in den freien Raum, der auf diese 
Weise zwischen Holastiel und Eisen sich bildete, gerieth 
ein Theil der freien, vielleicht losgeschlagenen Haare. Um 
das Beil nun zu weitem Schlägen geeignet zu machen, wurde 
das Eisen, wahTscheinlich durch wiederholtes Aufschlagen 
des Stieles auf den Boden, festgemacht, gleichzeitig aber 
und unabsichtlich die Haare zwischen Eisen und Stiel der- 
artig festgeklemmt, dass sie selbst durch etwanigen rohen 
Transport von den Beilen nicht entfernt wurden. 

Zweitens: Der andere Theil der Beühaare ist an die 
Fl&che der Beile angeklebt. 

Da es nun nahe liegt, dass die Haare an dem Edrper 
haften bleiben, gegen den sie gewaltsam gedrückt und ge- 
presst werden oder, was dasselbe sagen will, mit dem sie 
geschlagen worden sind, wenn günstige mechanische Bedin- 
gungen hinzutreten, um das Haftenbleiben der nkht klebri- 
gen Haare möglich ni machen; da andererseits ein stumpf- 
flächiger Beilrücken ein durchaus geeignetes Instrument ist, 
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die früher beschriebenen Haarquetschongen, Haarzerreisson- 
genty Haarzertrftmmeningen und das Lossdüagen der Haare 
aus ihren Haarbälgen herrorzubringen , da endlich der 
Büekentbeil von Handbeilen das gebrAaebliehsie Werkzeug 
um SeUagen in den Hftnden der arbeitenden Klasse Ist, so 
nehme ich mit höchster Wahrscheinlichkeit an, dasa die 
Beübaare mit BeäschlSgen geschlagene nnd sersohlagieBe 
Haare sind. Diese Annahme wird durch die nachfolgenden, 
ergänzenden Tbateactoi cor aweifelkiwtt Gewisslieit, ' r 

Der fünfte Satz, der hinzustellen nnd zu beweisen rkH, 
heisst: Die Beilhaare sind durch «ßeilsohlfige Yon.menseh^- 
lichen H&uptern benmtergescbkigen nnd TheAe von nnf 
menschlichen Schädeln zerschlagenen Haaren. 

Die Haare sind yon den fi&aptem der Mensehen ndbst 
und nicht von irgend einer andern harten Unterlage her- 
untergeschlagen. Erstens, weil gleichzeitig Bktfleoke am 
Beile nachgewiesen wurden. Die Blutflecke stammen nte* 
lieh von menschlichem Blute her, sobald das Blut gleich- 
seitig mit den Haaren an die drei Beile kam. Die Blut- 
flecke können auch, so wird man einwerfen, den Wunden 
eines lebenden Thieres entstammen, da es eben fraglich ist, 
ob die menscbKehen HanpAaare und Blutflecke gleiehseitig 
an die drei Beile kamen. Dieser Einwurf würde gerecht- 
fertigt sdn, wenn nicht ein anderer widitiger Befimd an 
den Beilen gemacht worden wäre. Es fanden sich nämlich 
Haare und Haartbeilchen durch Blut, und nieht durch irgend 
einen gleiehgttltigen Klebestofl!, wie s. B. Harz, an die Eisen 
aller drei Beile angeklebt und theilweise so vom Blut über- 
klebt, dass die Haare erst dann zum Vorsebein kamen, als 
die BlutÜecke durch zunehmende Eintrocknung abgesprun- 
gen waren. — Weder die Eisen der Beile, noch die menseh- 
Uehen Haaie, sind an und für sicli klebrig; es bedurfte ako 
eines lüebestoffes, um die Haare an die Fläche der Bisen 
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ailMllMid ni maefaen; ma taderer KlebMtoflT amserBIat ist 

an dem Theile des Eisens der Beile, an welchem Blutflecke 
sassea, Didit ao&otindeii; ferner sassen nnr dort Haare an 
der Eisenfläche, wo ein Blutfleck sich hefand. Blut klebt 
aber nur im flussigen Zustande. Flüssiges Blut fährt aller- 
dingB jedes Thier, allein alle Möglichkeiten, welehe man 
sich ausdenkt, um menschliche Haare unter spritaendes, also 
Flecke bildendes, Tfaierblnt gieiebaeitig an drei Beile m 
bringen, liegen so sehr ausserhalb, nicht allein der Vor- 
kommnisse des gewohnliehen Lebens, sondern anoh des 
natArUehen Gesdiebens, welehes wir Znfell nennen . dass 
ich ihre Erörterung lieber unterlasse, um nicht d^ Vor- 
wurf au verdienen. Phantastisches anc^edaeht nnd üeber- 
flüssiges und Ungereimtes erwähnt zu haben. £s kann albo 
nnr flüssiges Henschenblut sein, welches menschliche Haare 
an die drei Beile klebte und überklebte. Dieses flftssige BInt 
muss um so mehr menschliches sein, da zweitens dreierlei 
Menschenhaare an den drei Beilen au^efnnden wurden. 

Sind menschliche Haupthaare mit menschlichem Blute 
gleichzeitig an die Beile gekommen, so wird das Blut ^on 
den Wunden des menschlichen Hauptes selbst stammen, 
weil keine Möglichkeit gedacht werden kann, durch welche 
spriteendes Blut anderer KOrpertheile, als des Hauptes, mit 
Haupthaaren gleichzeitig an drei Beile gerathen kann; — 
dieselbe Kraft daher, Welche dem Haupte Wanden schh^p, 
zerschlug auch die Haare dieses Hauptes. — Drittens: Das 
Schadelgewölbe ist ausserdem an und für sich durch sdne 
Steinhirte und seine Ausdehnung in der Flftche der allein 
geeignete Körpertheil, auf welchem Haare nicht allein ge- 
sehlagen, sondern auch aersdilagen werden können. — ^ 
Viertens endlich, wenn wir Abstand nehmen vom Bhite der 
Beile nnd der Natar des Schädelgewölbes, so spricht schon 
der Umstand, dass dieierlet Bersehlagene Haupthaare an drei 



Digitized by 



Haare an Beilen. 



91 



Beilen sich befinden, dafür, dasB sie auf dem Haupte der 
Menschen selbst zerschlagen wurden. 

Sechstens: Die Haare sind durch Beilschläge von 
den Häuptern lebender Menschen herantergeschlagen 
worden. 

Die Häupter, auf welchen die Beilhaare durch Beil- 
sehlSge seraohlagen worden, konnten allerdings aach Lei- 
chen angehören, weil auch eine Leiche flüssiges Blut füh- 
ren kann; allein, abgesehen da?on, dass, sobald das Blut 
einer Leiche geronnen ist, der Leiche keine Wunde mehr 
beigebracht werden kann, welche fliessendes, die Haare an- 
klebendes Blnt abgiebt, f&hrt Niemand, ansser ein experi- 
mentirender Arzt, Beilsehläge gegen eine Leiche; hieraus 
folgt aasreichend, dass die Haare auf den Köpfen lebender 
Menschen durch B^lschlftge eerschlagen wurden. 

Siebentens: Die Menschen, deren Haupthaare an den 
Bdhlenbeüen sitzen,- sind durch Schlftge dieser Beile er- 
schlagen worden. 

£s ist eme ftratlich häufig sn constatirende Thatsache, 
dass, wenn Schläge irgend eines Instrumentes auf das Haupt 
eines lebenden Menschen fallen, die getroffenen und ge- 
schlagenen Haupthaare am Kopfe haften und unTorsehrt 
bleiben, wenn durch die Schläge nur reine Fleischwunden, 
also keine Knochenterletsungen, entluden sind. — Sind 
die Schläge nun so wiederholt und heftig auf das mensch- 
liche Haupt, sind zumal Beilschläge, also Schläge mit einem 
sowohl durch die Schwungkraft des Annes, ate durch sein 
Gewicht mit Gewalt einwirkenden Werkzeuge, so wieder- 
holt und heftig auf ehi nu^chliches Haupt gefallen, dass 
die festen Haare zerschlagen wurden, so wird auch der 
knöcherne Schädel selbst eingeschlagen und der Geschlagene 
hMist wahrscheiBÜeh erschlagen sein. 

Achtens : Die Menschen^ deren Haupthaare an den Höh- 
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lenbeilen sitzen, sind durch die Schläge dieser Beile gleieh- 
seitig erschlagen. 

Es sitsen an den drei HOUenbeüen Mntfleeke mit glei- 
chen äussern und microscopischen Eigenschaften; diese That- 
saehe im Verein mit der, dass die drei Beile an einem nnd 
demselben Orte und noch dazu in einer bis dahin unbe- 
kannten, nnterirdiscben Höhle, welche nicht allein zum Anf- 
enthalte von Yerbrediern geeignet war, sondern aneh bis 
zu ihrer Entdeckung in der Mitte des Mai 1861 wirklich 
gedient hatte, idi sage, diese beiden Thatsachen lassen mit 
Wahrscheinlichkeit vermuthen, dass Blut und Menschenhaare 
gleichzeitig an alle drei Hdhlenbeile gekommen smd, als sie 
rar AusMhrang eines nnd desselben grossen, entsetsUchon 
Verbrechens verwandt wurden. 

Neuntens: Mindestens drei Menschen sind dnreh die 
Höhlenbeile erschlagen worden. 

An den Höhlenbeilen sind nnn dreierlei Menschenhaare 
aufgefunden; ich sage dreierlei, weil das wesentlichste Un- 
terscheidungszeichen der menschlichen Haupthaare, ausser 
der Yerlanfsart ihres Haarschaftes, welcher bald gerade, bald 
wellenförmig gebogen, bald spiralig gedreht ist, die Farbe 
ist, welche auf demselben Kopfe unter allen Eigenschaften 
die geringsten Abweichungen zeigt, indem, wenn die Haare 
des Hinterhauptes oft dunkler, als die ohern und vordem 
Haare des Kopfes erscheinen, dieser Farbenunterscbied auf 
einer Täuschung beruht, welche durch das dichter stehende 
Em des Hinterkopfes hervorgebracht wird. — An den 
Höhlenbeilen sind 8 grössere Haare, 3 schwarze, 3 hell- 
blonde, 2 dunkelblonde, ankeifenden; hieraus folgt, dass 
mindestens drei Menschen mit diesen Beilen erschlagen 
sind, wenn die drei schwarzen Haare nur von einem Men- 
schen stammen, eben so, wenn die drei hellblonden und 
die zwei dunkelblonden Haare je von einem Menschen her- 



Digitized by 



Hftaze an BeUen. 



98 



rtthien; es können die adit Beühaare natürlich anoh von 

acht Menschen herrühren, und es können Menschen mit 
den Beilen gleichzeitig erschlagen sein, welche keine Haare 
an dieselben abgaben. Wiiren daher die Hohlenbeile auf- 
gefunden worden, ohne dass man Veranlassung gehabt hätte, 
de an suchen, so hfttte die Criminal-Polizei die Pflicht ge- 
habt, nach den Leichen derer zu forschen, welche durch die 
Höhlenbeile erschlagen worden. 

"Der zehnte und letzte Satz, welcher hinzustellen ist, 
ist der, dass die drei Beile der Warsiner Höhle zum Morde 
der zn Chursdorf am lO./ll. Hai 1861 Ersohla- 
genen mit in Auwendung gekommen sind. 

Erstens sind die in Chursdorf Gemordeten durch Hand- 
beile — wie der Obductions-Bericht zu beweisen Tenrucht — 
höchst wahrscheinlich erschlagen; die Köpfe der Ermordeten 
waren eingeschlagen und durch die Beilschlftge so getrof- 
fen, dass um die blutigen Wunden mehr oder weniger ab- 
geschlagene und zerschlagene Haupthaare Bassen und somit 
Haare und Haarfragmente mit dem anklebenden Blute gleich- 
zeitig an den Beilen haften bleiben konnten. Der Mord zu 
Chursdorf hat also alle die EigenthfimUchkeiten, welche 
nothwendig sind, um die Höhlenbeüe mit demselben in Be- 
zi^ung setzen zu dürfen. 

Zweitens : Die drei Höhlenbeile haben nach den frühern 
Ausfährungen nicht allein höchst wahrscheinlich zur Ausfüh- 
rung eines und desselben entsetzlichen Yerbrechens gedient, 
sondern ihre BlutÜecke können recht wohl vom 10./ 11. Mai 
1861, der Zeit des Chursdorfer Mordes, herstammen. 

Drittens — und dieser Grund ist schlagend — sind 
unter den viererlei Arten von Haaren, welche sich bei den 
Chursdorfer Erschlagenen vorfanden, dreierlei Arten mit 
ganz gleichen, einer Untersuchung fähigen Eigenschaften 
unter den Haaren der drei Höhlenbeile au&ufinden, oder 
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Imser, wiederzufinden. Der Mühlenmeister Baumgardt be- 
8tt8 Bchlichte und sehwarze Haare, die Frau Baumgmrdt 

schlichte schwärzlich - blonde, Emil, Rudolph^ Ottilie Baum' 
gardt schlichte dunkelblonde, Caroline Hartmann schlichte» 
hellblonde Haare. — Unter den Beilhaaren befinden sich nnr 
schlichte und schwarze, schlichte und hellblonde, schlichte 
und dunkelblonde Haare. 

Viertens: In den zwei gerichtlichen Terminen, welche 
der Tergleichnng der Beilhaare mit den Leichenhaaren ge- 
widmet wurden, hnA sich kein Beilhaar, welches den Haa- 
ren der Frau Baumgardt zu vergleichen war ; nach eüi paar 
Monaten unterzog ich mich sn Hause derselben Ver^eichung 
und konnte trotz wiederliolten Suchens kein den Haaren 
der Frau Baumgardt entsprechendes Beilhaar auffinden. Weil 
mir das Resultat der firfthem Yergleichung der Beil- und 
Leichenhaare nicht mehr im Gedächtniss war, so sah ich 
die Acten ein und wurde dahin belehrt, daas auch im ge- 
richtlichen Termine ich vergeblich nach einem Beilhaare ge- 
sucht hatte, das den Haaren der Frau Baumgardt zu ver- 
gleichen gewesen wäre. Allein die Erklärung lag nahe, dass 
an den Hohlenbeilen keine Haare der Frau Baumgardt sich 
fanden, weil erstens Frau Baumgardt allein in einer dicken 
wolleueu Mütze erschlagen war, welche, wenn sie auch im 
Bereiche beider Wunden durchschlagen war, die unmittel- 
bare Berührung des Mordbeiles mit den reichlich losge- 
schlagenen Haaren erschwerte, und weil endlich zweitens 
die anderthalbzOlligen Wundm beider Schlftfen der Fran 
Baumgardt — wie aus dem Obductions -Berichte hervor- 
geht — nicht auf eui Hdhlenbeil, sondern auf ein viertes, 
breiteres Beil hinweisen, wie ein solches am 16. September 
1861 bei Martin Maa$oh ^nfgeiunden ist 

Fünftens fanden sich an einem der HOhlenbeile durdi 
die microscopische Untersuchung zwei künstlich blau ge- 
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fitrble Faseora; die Kc^kissen der in ClianMlarf Scschlage» 
nen enthielten blangefUrbte Banniwoll- und LeineniMern ; 

die Kopfkissen konnten leicht, da die Baumgardi'sch^ Fa- 
milie, mit Ansnidime eines Famüiengliedes, in den Betten 
erschlagen wurde, durch die Beilschläge direct getroffen 
weiden^ sobald naeh den ersten Sehlägen die beiden Seiten 
des Kopfkissens Uber den Kopf des jedesmaligen Opfers 
sich erhoben und denselben theilweise bedeckten. Das Kopf- 
kissen der Frau Baumgardt nnd das der CaroUm Bartmaim 
sind wirklich getroffen und durchschlagen worden. 

Sechstens ist ein an drei und mehr Personen gleich- 
zeitig verübter Mord, trotz der raschen und zuverlässigen 
Mittheüong der EreignissCi innerhalb Freossens und Deutsch- 
lands Grenzen nicht bekannt geworden; es existirt also nnr 
der zu Chursdorf stattgehabte Mord in seiner grässlichen 
Eigenthümlichkeit. 

Endlich ist der Einbruch in's Baumgardt ^oh^ Haus 
durch Losbrechen der £isenstangen des Kellerloches und 
somit auf dieselbe Weise erfolgt, in welcher der eine Be- 
sitzer der Höhlenbeile ^) geständlich seine zahlreichen Dieb- 

1) Carl Maasch^ gestSadUch früherer Bewohner äei Wminer* 
Höhle und Besitter der drei in dieser Hehle gefnndenen Beile, lieee 
sich Bftnmitliclie an den Beilen gemachte Befunde microecopiech de- 
monstrireu nnd ihre Bedeutung aueeinauderfietsen, lieee eich ferner 
eeine Binwendnngen, es handle sich an den Beilen um seine Haare, 
um Hasenhaare u. s. w., der Reihe nach widerlegen und gab spiter, 
obgleich er erkUürte, wir mfissten annehmen, dass Caroline Harimam 
mit den Beilen H und HI erschlagen sei, das Gesiftndniss ab, er 
habe mit dem Beile I alle sechs in Chursdorf ermordeten Personen 
erschlagen, so dass er der alleinige HSrder sei Wie in diesem Falle 
das Microscop zu einem tiieüweisen Oesttnduiss eines Mörders we- 
sentlich beigetragen hat, so hat in demselben Oiimiual&lle das Mi- 
croscop die Geschwomen, welche sich die beiflglichen Demonstratto- 
uen unter sechs gleichseitig aufgestellten Microecopen machen Hessen, 
wesentlich bestimmt, Ober den nicht geständigen Martin Jüaaach das 
Schuldig, einer der MOrder der in Chursdorf Erschlagenen su sein, 
aussusprechen; in den Blutflecken eines in der Wohnung des Martin 
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sttUe, welche sieh aneh auf Chnndoif entreokten, tqH- 

führt hat. 



JCbomI* Mlgefandeiien Bellet finden iieh nimlieh BaumwoUfiuer- 
Fragmente md WoUhsartheÜe Tor, welebe, wenn aneh Ton microeco- 
piseher Kleinheit, gleichwohl den BanrnwoOfosem des Kopfkiseen- 
beingee nnd den Hanien der WottmUts« der Fran Bmmgardi ▼dll- 
stindig gleich sich hennssteUten. Eine grOeaero Arbeit wird die 
lahlreidien, in der Ohnradorfor Raabmordaaadie angeatellten Dnter- 
anohnngen nnd ihre Ergehniaae an emem Chuuen anaammenatellen**) 

^) Wir hoffen, nach der Zasicherang des Herrn Verfassers diese 
grossere Arbeit gleich&Ua nnaem Lesern mittheilen an können* C. 



üiyitized by Google 



97 



3- 

Ein eigenthfimlicher Befand in den ithmangs- 
und Verdannngswegen eines uengebornen 

Kindes. 

Vom 

Kreis -Wundant Dr. Vletoelier in Oleiwiti. 



Die JuUeama N, hatte am 8. Febniar ein todtes Eiad 

geboren, welches, der polizeilichen Anzeige zufolge, blaurothe 
Flecken hatte, deren Entstehongsgnmd MiBBhandlungen der 
schwängern Hntter gewesen sein sollten. Deshalb wurde 
die gerichtliche Section der Kindesleiclie ausgeführt. Diese 
und die Inspection ergaben folgendes Wissenswerthe, wobei 
ich erwähne, dass das Kind vollständig ausgetragen, lebens- 
fähig nnd schon vor der Geburt an Gehimschlagfluss ge- 
storben war. 

11« In der Mundhöhle nichts Fremdartiges, ausser 
einem gelbgrünen Schleime, welcher den Unterkiefer 
uberzog. 

22. Der ganze linke Arm yon gewöhnlichem Aus- 
sehen, der rechte dagegen war bläulich-roth und bedeutend 
angeschwollen; diese Geschwülst umfasste nicht alleüi die 
Hand, den Unter- und Oberarm, sondern erstreckte sich 
auch über die Schulter hinweg nach der Brust der rechten 

Cmjf^t VJtelvIt t gor. M«d. XXHX. 1. 2 



Digitized by Google 



98 Fötale Athem- and SchliDgbewigiiiigat 

Seite bis zum Brnstbeine und nach hinten bis ftber das 

rechte Schulterblatt zur Wirbelsäule hin und 1 Zoll ab- 
wärts unter die Spitze des Schulterblatts. Einschnitte zeig- 
ten ILberall nicht nur eine grosse BlutfilUe in der Hant, der 
Fetthaut, dem Zellgewebe und den Muskehi, sondern auch 
geronnene Blntextravasate. 

31. In der Höhle des Mageas eine grünlich-gelbe, dick- 
schleimige Flüssigkeit; im Dickdarm und Mastdarm Kinds- 
pech. 

42. In dem Kehlkopfe und der Luftröhre eine dick- 
sehleimige, grftnlich-gelbe Flfiss^keit in ziemlicher Menge. 

43. Schlundkopf und Schlundröhre mit derselben 
(Nr. 42.) dickschleimigen, grüngelben Flüssigkeit ange- 
fUlt. 

46. Bei der Eröffnung der Brusthöhle wurde ein 
grosser Blutreichthnm der Bmstomskeln der rechten Seite 

gefunden. 

47. Die ganzen Lungen sanken unter das Wassefi 

hatten ein festes Geiuge, knisterten nicht, zeigten keinen 
Luft- und Blutinhalt, und in Stücke zerschnitten erhielt 
sidi keines derselben über dem Wasserspiegel. 

54. Die Schleimhaut der Luftröhrenäste und ihrer 
kleinern Yerzweigangen waren mit derselben grüngelben, 
dickschleimigen Flüssigkeit überzogen, wie die Luftröhre 
(Nr. 42.). 

Ueberau liess sich diese Flüssigkeit mit dem Wasser 
leicht von der Schleimhaut abheben, und zeigte sich die- 
selbe vollkommen gesund. 

60. Unter der Schädelhaube an dem Scheitel- und 
Stirnbeine recliterseits angeronnenes Blnt and keine salzige 
Masse. 

61. Das Gehirn blutreich und die Blutleiter mit Blnt 
angeRkllt. 



Digitized by Google 



PMa AfliMi- and SeUingbMregangeii. 99 

Konnte man schon aus der Abwesenheit der sulzigen 
Masse darauf schliesseu, dass das Kind nicht mit dem Kopfe 
▼mua geboren worden war, so worde ans dem Befonde des 
rechten Armes, der Schulter^ der Brust und des Eiickeas 
es gewiss, dass der rechte Arm vorgelegen hatte. Den 
• weitem Verlauf der Geburt schildert die verehelichte AmuL 
Z», welche ^sdbst schon mehrmals geboren und bei dieser 
Entbindung statt der Hebamme Hülfe geleistet hatte, wie 
folgt: Sie habe einen Arm des Kindes aus den Geschlechts- 
theflen der JuUama N, heransh&ngen sehen und bemerkt, 
dass die «/. so nicht gebären könne; sie habe nun, um zu 
helfen, an dem Arme gezogen, hierauf seien der Kopf und 
zuletzt die Beine dea Kuideh nach dem unter den Schultern 
desselben fortgesetzten Zuge zum Vorschein gekommen; das 
Kind habe nicht geathmet nnd sei bestimmt todt gewesen; 
es sei nicht gebadet und ihm keine Luft eingehlasen wor- 
den. Diese Aussagen habe ich nm deshalb hier angefilhrt, 
um den £inwand, dass nach der Geburt auf irgend eine 
Weise jene grüngelbe, schleimige Flüssigkeit in die Yer- 
dauungs- und Luftwege des Kindes gelangt sei, abzu- 
schneiden. 

Welcher Art nun war diese grüngelbe, schleimige Flüs- 
sigkeit? 

Nach ihrer vollständigen Uebereinstimmang in Bezog 

auf Farbe und Consistenz mit Meconium würde ich sie nur 
für dieses halten. Allerdings fehlt zum unwiderleglichen 
Beweise das Besaitet der chemischen und microscopischen 
Untersuchung dieser grüngelben, schleimigen Flüssigkeit. 
Wenn man aber erwftgt, dass der Dickdarm und Mast- 
darm des Kindes mit Kindspech angefüllt war, dass 
dieses mit der in den Athmnngsorgaiien, im Munde, 
Schlünde und Magen gefundenen grüngelben Flüssigkeit dem 
Aeussem nach eine vollständige Uebereinstimmung zeigte, 
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dass sich ferner nicht der geringste Anhalt für die Annahme 
einer andern Sabstanz, als gerade des Meconioms darbot, 
80 wird der Schlass wohl gerechtfertigt sein, dass jene Flfts- 
sigkeit eben nichts Anderes als Meconium gewesen sei. Wie 
ist jedoch dess^ Eindringen in jene genannten Theile ra 
erklären? 

Da das Kind nach der Gebart nicht gelebt, da man 
ihm keine Lnft eingeblasen und es nicht gebadet hat, dnreh 
welche Verrichtiingen möglicherweise auch nach der Geburt 
das Eindspeeh in jene Theile h&tte eindringen können, so 
muss es schon im Leibe der Mutter und zwar während des 
Gebortsactes dahin gebracht worden sein. Dies aber dadurch 
erklären zu wollen, dass das aus dem Kinde vielleicht durch 
den Druck der Gebärmutter auf den Leib des Kindes aus- 
getretene Kindspeoh nach dem Tode des Kindes in jene 
Theile geflossen sei, dürfte nach den ünterbuchungen, ob 
bei Gestorbenen Flüssigkeiten in Magen und Lnnge auf 
mechanische Weise gelangen können, unzulässig sein. Ge- 
wiss vielmehr erfordert das Kindringen jener grüngelben, 
sddeimigen Flüssigkeit in die LuftrGhrenüste und deren 
kleinere Verzweigungen und in den Magen einen Lebens- 
act — Athmen und Schlingen. Kann aber ein noch nicht ge- 
bomes Kind athmen und schlingen? Mir scheint dies unzwei- 
felhaft während der Geburt nach Berstnng der £ih&ate statt- 
finden zu können. Es ergiebt sich dies ans folgenden Be- 
obachtungen: Kinder, welche auf die Füsse gewendet wer- 
den, machen ganz dentüche Atimrangs-Yersnche, wenn nach 
der Geburt des Rumpfes der Kopf noch in den Geburts- 
theilen der Mutter znrückgeblieben ist; dieselben Athmnngs- 
Versuche finden Statt nach der Geburt des Kopfes und noch 
nicht gebomem Knmpfe; ein mit dem Gesicht vorliegendes 
Kind saugt zuweilen an dem in den Hund gebrachten Fin- 
ger; der Vagüui uterwus. 
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Hieraus folgt, dass noch in den Geburtsth eilen einge- 
schlossene Kinder nach geborstenen Eihäuten athmen oder 
-vielmehr zu athmen versuchen, aber deshalb, weil durch die 
Zusammenziehung der Gebärmutter die Luft von ihrem 
Munde ganz oder fast ganz abgeschlossen und der Brust- 
korb sanft zusammengedrückt wird, diese in ihre Lungen 
bei jenen Athraungs-Versuchen nicht einzuziehen vermögen. 
Sobald ferner Fnlchte unter bestimmten Verhältnissen fähig 
sind zu saugen, so werden sie wohl auch zu schlingen vermö- 
gen. Es kommt hierbei nur darauf an, dass irgend ein Reiz die 
Schling- und Athraungs-Muskeln zur Thätigkeit anregt. In 
unserm Falle bestand dieser Reiz in dem Eindringen des 
Kindspechs in den Mund des Kindes. Wie dieses dahin 
gelangte, lässt sich vielleicht dadurch erklären, dass das 
Kindspech, nachdem es aus dem After des Kindes getreten, 
durch allmählig abfliessendes Fruchtwasser bei der im Ver- 
gleich zu den Füssen tiefern Lage des Kopfes in den Mund 
des Kindes gespült wurde, dort als Reiz zum Athmen und 
Schlingen wirkte und so in den Magen, die Schlundröhre, 
die Lungen und den Kehlkopf gelangte. Es fand demnach 
bei diesem Kinde ein vollkommnes Athmen, aber nicht von 
Luft, sondern von Kindspech, und vollkommnes Schlingen 
Statt 

1) Die Frage von den vorrespiratorischen Schlingbewegungen ist 
in meinem „Handbuch", 3. Aufl. S. 612 u. f., ausfuhrlich erörtert. 

C. 
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4. 

Acute PliMphor-Vergiftiiiig «üd Fettleber« 



Uerzogl. >ia6saui8cben Medicinal - Assisteiiteii Dr. SletB 

in Nastätten. 



Indem ich durch nachfolgeaden, im Juli 1. J. yor dem 
Schwurgericht m Wieshaden ahgemrtheilten CrimimiMMl eineii 
neuen Beitrag zu den immer häufiger vorkommenden Phos- 
phor-Yergifkongeii und zngleieh einen neuen Belag tm Ooln- 
cidenz von acuter Phosphor- Vergiftung und Fettleber liefere, 
schicke ich eine kurze Geschichtserzähliuig vorans, deren 
einselne Daten sich übrigens erst im Verlauf der weitem 
Untersuchung ergaben, und bei Vornahme der Obduction 
sowohl der Gerichts-Gonunission als den obdadrenden Aers- 
ten vollständig unbekannt waren; nur ein unmittelbar vor 
derselben in der Tischschublade gefimdener Zettel, die Worte: 
„Phorphorbrei 5 Sp.^ enthaltend, gab uns wenigstens einen 
Anhaltspunkt 

Der Lanihnann PbUt Pknmel und seme Ehefrau su Eisig- 
hofen, Amts Pastetten, 37 und 35 Jahre alt, hatten drei Kin- 
der, Ton denen der Älteste Sdm foereitB 15 Jahre sihlte, und 
lebten in recht günstigen Vermögens-, aber ebenso ungün- 
stigen ehelichen Verhältnissen. Gestört wurde dieses be- 
sonders durch Untreue von Seiten des Hannes, der andern 
Flauen und seinen Mägden nachging, und, wie Zeugen aus- 
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Mg^ namentUeh mit der letsten, vor zwei Jahren in seinea 
Dienst getretenen den Tertrantesten Umgang unterhalten hat. 

Seit etwa einem halben Jahre iing die Frau an zu krän- 
keln, mid zwar fiel dies ziemlich mit der Zeit zusammen, 
in welcher P. Gift in das Haus brachte. Derselbe Hess sich 
nftmlich im vorigen Herbste von einem seiner Nachbam 
Phosphor - Latwerge aus der Apotheke zu Diez mitbringen; 
ebenso wusste er sich am 11. Februar d. J. von Herrn Medici- 
nalraüi Dr. WShefmi dahier einen Giftschein Ar eine ünze Ar- 
senik, und am 30. März von Herrn Kreis- Wundarzt Wemacheidt 
in Si Goar iftr 5 Sgr. Phosphor-Latwerge, angeMieh zur Ver- 
giftung der Mäuse und Ratten, zu verschaffen. £r war dabei 
so klug, nut diesem Anliegen nur nebenbei und erst dann 
hervorzutreten, nachdem er jene, drei und vier Stunden von 
ihm entfernt wohnenden Aerzte öfter besucht und sich als 
tbdfaiehmender, Ar das Wohl sein« Fran hOdist besorgter 
Gatte gerirt hatte; er war ferner so vorsichtig, unter Beru- 
fimg anf angebliche irztüehe Aeusserungen, die Weh anf 
das baldige Ende seiner Frau vorzubereiten. 

Am 31. li&rz brachte P. Arznd, Leberthran und den 
Phosphorbrei mit nach Haus. Koch an demselben Nach- 
mittag erkrankte die Frau, welche sich am SOsten noch 
' aitmlidi woU b«fiuid, auf das Hdtigste, und starb, ohne 
dass ein Arzt, deren in der Nachbarschaft mehrere wohnen, 
SU Hftlfe gerufen worden wäre, in der Nacht vom 3/4. ApriL 
Die bekannten ehelichen Verhältnisse, die sChffallend heftigen 
Ejrankheit8-£r6cheinungen, die Eile des P. mit der Beerdi- 
gung und der dadureb unter den Leuten laut gewordene 
Verdacht einer Statt gehabten Vergiftung veranlassten den 
Bürgermeister des Ortes, am 5ten dem hiesigen Amte die 
Anzeige zu machen, wonach dieses auf den folgenden Tag 
die Obdnction der Leiche verf&gte, und den Referenten, so- 
wie Herrn Medicinal- Assistenten Dr. üelmrich in Michelbach, 
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zur Voraahme derselben requirirte. Die sofort zu Protocoll 
geDonuneaAii Befunde denieibeii waien, mit WeglAssong des 
vein formalen Einganges*), folgende. 



I. Die weibliche Leiche mochte eia Alter von nngeAhr 86 Jah- 
ren haben. 

5. Am hintern Theil des Körpers hatten sich die Todtenflecke 
fast vollständig eingestellt; desgleichen war der Unterleib bedeutend 
grün gefärbt, in geringerm Grade die linke Wade nnd die Brost. 

6. Das Gesicht seigte ein blasses AossehB; die Zfige wiren niebi 
entstellt. 

10. Die Lippen waren blassroth, auf ihrer iimeni Seite entfilrbt, 
vad die Schleimhaut aufgelockert. 

II. Das Zahnfleisch war gleirhfalls, sowohl am obern, wie am 
QDtern Kiefer, entfärbt, aufgelockert und von blassbläulicher Farbe. 

12. Die Zunge lag zwischen den Zähnen. 

22. Bei dem Umdrehen der Leiche floss eine bedeutende Quan- 
tität hellröthlicher, leicht getrübter Flüssigkeit ans dem Monde, welche 
snm Theil in einer Untertasse aufgefangen wurde. 

24. Der After stand offen und war leicht mit Kath beschmutsl. 

25. Noch ist endlich zu bemerken, dass sich an verschiedenen 
Stellen des Körpers, namentlich auf der Brust, an den Oberarmen 
und auf dem Rucken, die Oberhaut im Zustande feinsohuppiger Ab- 
sehilfenug befand. 



86. Das Fettpolster der Dnterleibsbedeeknng war gering und 
grflnlichgelb geftrbi 

S8. Nach ZnrflckscUagnng der Biinchdeeken neigte sidi te 
BMichfeU von normaler Beschaffenhdt 

29. Dflnn- nnd Dickdftnne waren nur mlssig, letztere etwas 
mehr als erstere aufgetrieben. 

80. Das grosse und kleine Nets betod sieh im Zustande te 
Entsfindung; ausserdem war dasselbe von massenhaften blutigen Aus- 
schwitsungen, namentlich in der Gegend der grossen Magencurvator 
und des Pylorw nnd ZwdUfingerdarms» getribikt 

81. Dieselben massenhaften entsfindlich- exsudativen Ablagemih 
gen &nden sich im gansen Laufe des Dünn- nnd DickdarmgekrOses 
bis cum Mastdarm, in der Gegend des letatem geringer. 



1) und, der Ranmerspandss wegen, der gans unwesentlichen Be- 
fnnde. €L ' 



I. Aenssere Besichtigung. 



II. Innere Besichtigung. 
A. Besichtigung des Unterleibs. 
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38. Dar grtale Tbäl des JHkwmdamm, unten Th«il to 
ZwQUfingerdanDB «ufiuigend, zeigte ftosacrlieh d«ft Zuteod mMad- 
lieber fijperiiiiie. 

88. Ihm Aeoasere des Diekdarmee war im AllgeMnen mtubI; 
BW tedeo eich an diesem, wie anek an vielen Stellen des Dflnn- 
darmes, apoplektisehe Blntergiessungen awiseheo die Hinte. 

84. Im Grande der BancUidlile fimd sidi ein Untiges Bztraf»- 
sat von etwn einer Onse. 

36 Die Leber war bedeutend TergrSssert, sowoU in ihrem redi- 
ten, ale in ihrem linken Lappen, welcher den Magen gritestentheils 
deckte; sie war dabei gelb von Farbe nnd fest in ihrem GefUge. Nnr 
die untern Partieen beider Lappen waren hellgrünlich gefärbt. Beim 
Durchschnitt zeigte sie sich gleichfalls gelb von Farbe nnd sehr blut- 
arm; der hintere Theil der Leber war brüchiger. 

36. Die Galleoblase war durch blutige Extravasation dunkelblau 
gefärbt und ohne Inhalt; nur fand sich eine schmierige Trübung der 
Schleimhaut von dunkelbrauner Farbe. 

37. Der Magen zeigte sich äusserlich, namontlich in seiner un- 
ttfn Partie, entzündet Verschiedene apoplectische Extravasate fan- 
den sich an mehrero Stellen desselben, besonders stark und ausge- 
dehnt aber am Magengrunde. 

Nachdem der Magen über dem Magenraund und nnterhalb des 
Pijlorus doppelt unterbunden und aus seinen Verbindunfren mit den 
benachbarten Eingeweiden gelöst worden war, wurde derselbe heraus- 
genommen und geöffnet. lu demselben befand sich ein halber Ess- 
löffel voll grünlichen, schleimigen, gleichförmigen, flüssigen Breies, 
der, im Magen in den dunkein Keller getragen, keine leuchtende 
Dämpfe entwickelte. 

In der Gegend des Magengrundes war die Schleimhaut durch das 
unterliegende blutige Extravasat dunkelbläulich gefärbt und mürbe. 
Der Magen nebst Inhalt wnrde in einem steinernen, sorgfältig gerei- 
nigten Topfe aufbewahrt. 

38. Die Bauchspeicheldrüse war im Znstande entzündliehcur 
Hyperämie. 

38. Der Zwölffingerdarm und Dünndarm enthielt denselben grau 
liehen, dünnflüssigen Brei wie der Magen. Ausser einer leichten Er- 
weichung zeigte die Schleimhaut keine krankhafte Veränderung, selbst 
an denjenigen Stellen, welche den stärkem blutigen Ausschwitzungen 
der äussern Oberfläche entsprechen. Eine mehrere Ellen lange Partie 
vom obem Dünndarm wnrde in den bereits erwähnten Topf su dem 
Magen gelegt. 

40. Der Dickdarm enthielt eine geringe Quantität graulich-grün«* 
liehen, dünnflassigen Rothes; seine Schleimhaut aeigte dasselbe Ver«- 
halten, wie die des Dünndarmes. 

41. Die Milz war in Grösse und Beschaffenheit normal. 

43. Die rechts Nim war in ihrem Gewebe aiemüch nnmal, die 
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ialie tbermtaig Uirtniflk. Uber, Müs und reebto Vkn wnite in 
«iiMB Imondm Topf gelegt 

4a Di« MfleentemidrOseB fieaseD keine knuddwflen Veiiateui- 
gen «•hmeiuMn. 

44. Die Omblaee w nof ihrer Sehkinilimt leieht iiQieIrt nnd 
enthiell einen haHien BeeMMM yoU dieken, trflben Drin. 

46. Die Oebimntter mt in ihren Oewehe nieht vertndert, Ubii* 
gene iket nirophieeh. 

40. Die beiden EientOcke waren tob normnler OrOsee vnd nnf 
ihrer inieem Flidie beide mit aehiem länglichen wwienartigen Ane- 
wOeheen beeetit Der finke Bientoek neigte beim DarchsehnitI eine 
mehuiotiBdie Ibiagemng, der rechte einen Mdien apopleeliiehen 
Ileeffd. 

B. Znr Besichtigung der Bruethdhie. 

47. Nach kanstgerechter Eröffnung der BniBthGhle zeigte sieb 
die rechte Langenpleora in ihrem ganzen Umfang mit der Rippen- 
plemra Termtchsen. 

48. Beide Lungen fanden sich im Znstande der BlntüberfUllnng, 
die rechte bedeutend mehr, als die linke. Erstere zeigte gleichzeitig 
an ihrer Spitze ein leichtes Emphysem; im Uebrigen war das Gewebe 
durchaus normal, namentlich waren dieselben frei von krankhaften 
Ablagerungen. 

49. Der normal beschaffene Herzbeutel enthielt einen halben Ess- 
Idffel voll heller Flüssigkeit. 

50. Das Herz war nicht vergrössert, von normalem Bau und blut- 
leer. Auch die grossen Gef^se waren ziemlich leer von Blut und die- 
ses dünnflössig. 

51. Der Kehlkopf war leicht hjpostatisch geröthet und enthielt 
etwas blutigen Schaum. 

52. Auch die Speiseröhre Hess nichts Krankhaftes bemerken und 
war durchaus frei von allem Inhalt, weshalb dieselbe auch dem Ma- 
gen und Dflnndarm nicht hinzugefügt wurde. 

53. Die Zunge zeigte weder Susserlich, noch auf dem Durch- 
schnitt eine krankhafte Veränderung ihrer Beschaffenheit 

54. Die Mundschleimhaut war blass; im Uebrigen zeigte die 
Mondböhle nichts Abnormes. Hierauf schritt man 

0. Zur Eröffnung der Kopfhöhle. 

56. Nach Zurückschlagen der durch Kreuzscbnitt gebildeten 
Hautlappen zeigten die weichen Kopfbedeckungen sich im normalen 
Zustande. 

56. Hierauf wurde der Schädel durchsägt und normal gefunden. 

57. Die harte Himhnnt war weder entztlndet, noch in ihrem Ge- 
webe Terdackt. 
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sa IM« GeOiM dflr wckHeii HMuHit wmi nuMatUeli m te 

hintem Hemisphären misaig mit Blut fiberfUlt 

09. Die HIrnbliitleiter zeigten keine abnorme BlotAberftUung. 

GOi Die fflmwindnngen waren voIhttocKg eiimlteii. 

6L Dae Wra mit in seiner Masse etwas erweieht 

G3. Die HlmhOhlen enthielten nur eine geringe Menge heller 
Flüssigkeit 

69. Die Hemm ckorMd waren nidit iiijicirt 
64. Die genaoe üntersnehung aller IlbiHseii Theile des grossen 
und kleinen Gehirns liessen nichts Itraukhaftes wahrnehmen. 

Schliesslich wird noch bemerkt, dass die sub 89. angefUirte Flfis- 

sigkeit in ein besonderes, sorgfältig gereinigtes Glas gebracht und 
dann versiegelt worden war. 



«itachtei. 

1. 

Indem wir der 

hierdurch entspreeheii, sehen wir uns zunächst zu der £r- 
klftning yeranlasst, dass die ans mitgeHieiUe Knokeage«' 
schichte für die Bestimmung der Todesursache durchaus un- 
erfaebli4sh ist und eein ninsste, da dieselbe nicht bis «ir Zeit 
der letzten tödtlichen Krankheit reicht, sondern bereits vier 
Wochen Mher abschliesst Dieselbe hat nnr insofern Werth 
ftr die Terfolgung des firtthem Knoddieitsveilaiifes, als sie 
eine Reihe von Verdauungsstörungen — Magenkrampf^ Druck 
in der Magen- imd Lebergegend, AppetiiloBigkeit, Anfstossen, 
üebligkeit, Erbrechen, dann und wann vorgekommene dün- 
nere St&hk n. s. w. — an&ahit, welche eben so gut dem dnroh 
die Obduction constatirten Leberleiden angehören, als durch 
öftom Genuss schädlicher Stoffe bedingt sein konnten. Wir 
sehen uns daher, beim Mangel jeglicher Kenntniss Hher die 
letzte Lebenszeit der Denata, zur Abfassung unseres Gut- 
achtens über die TodesnrsaoJi^ Miglick anf das Sections- 
ProtocoU beschränkt. Glücklicherweise liefert dasselbe nicht 
aar gendgende Anhaltspimkte aar FeateteUnng deigelhea» 
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sondern giebt uns selbst einiges Material tm Ergänzung der 
Krankengeschichte and Belenchtmig der letzten Lebenszeit 

Bei der nteht imbetriU^tliohea Zahl von abnormen Zu- 
ständen, welche das Obductions-Protocoll nachweist, glauben 
wir sor Ennittelnng der eigentlichen Todesursache am sicher- 
sten den analytischen Weg einzuschlagen, indem wir alle 
diejenigen localen krankhaften Verändenmgen ansscheiden, 
welche jene nicht abgegeben haben können. Beginnen wir 
Ton oben mit dem Gehirn, so hnden wir bei sonst vollstän- 
dig normalem Verhalten nxar eine m&ssige BlntfiberfBllnng 
der Gefässe der weichen Hirnhaut, namentlich in den hin- 
tern Hemisphären (Obd.-Prot. ^r. 58.); ebenso war das Hirn 
in seiner Masse etwas erweicht (Nr. 61.). Beide Zustände, 
diese Dnrchtränkung des Gewebes wie jene Blat&berfulluig, 
sind nnbestreitbar reine Hypostasen, Folgen von Exhalation 
und Blntsenknng bei aufliegendem Hinterhaapte, welche her 
reite bald nadi dem Tode eintreten. 

Die leichte Rothe des Kehlkopfes (Nr. 51.) ist eine ein- 
gehe YerwesongBerscheinung, die anerkaontermaassen (Cm- 
per) in jenem Organe am ersten beginnt. 

Die Verwachsung der rechten Longen- und Bippen- 
plenra (Nr. -47.) ist eine alte, Tielleicht sehen Jahre lang 
bestehende Folge einer acuten oder schleichenden Bippen- 
feU-EtttEftndmig, welche wohl die Ausdehnung der betreff»- 
den Lunge und ihrer Zellen beeinträchtigen und dadurch su 
leichten Blntstammgen Yeranlassung geben, aber nie Todes- 
ursache werden kann. 

Die Hyperämie der^ Lungen, namentlich der rechten, mit 
dem Mchten Emphysem an der Spitze (Nr. 48.) ist eine 
passive, theils — und sicher zum geringsten Theil — durch * 
die eben besprodieae Yerwaohsnng, tiieils durch die 
minderte Herzaction und das Gesetz der Schwere (bei den 
mmtm acuten KrankheiteB), theils dveh die Bluteepknag 
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nach dem Tode (Leichenhypostase) bedingt. Sie ist dem- 
nach, soweit sie überhaupt vitaler Act ist, nicht piimftres, 
sondern nur consecutives Leiden, das in unserm Fall bei 
dem sonst durchaus normale Gewebe (a. a. 0.) die Todes* 
UTBadie nicht einmal abgegeben haben kann. 

Die Atrophie des üteru« (Nr. 45.) und die pathologi- 
schen Ver&ndenmgen der Merstöi^e (Nr. 46.) sind Krank- 
heitszustande von geringer Bedeutung, die höchstens zu 
Menstruations-Anomalieen und hysterischen Beschwerden Ver- 
anlassung geben konnten. 

£benso war die Hyperämie der linken Niere (Nr. 42.) 
und die leichte Lajection der Btoamschleimhant (Nr. 44.) wohl 
nur Folge der reizenden Blut- und Harnbestandtheüe, und 
Yon keiner Gefiüir för die Fortdauer des Lebens. 

Anders verhält es sich allerdings mit dem Zustand der 
Leber, in weichem wir nach der sub Nr. 35. gelieferten Be- 
schreibang diejenige Form der Fetdeber erkennen, welche 
wegen ihrer intensiven gelben Färbung und festern Consi- 
stena mit dem Namen „Wachsleber^ benichaet wurde. Die- 
selbe fahrt, wenn sie einen höhern Grad erreicht hat, in 
der Begel allm&hlig zum Tode, mag dieselbe nun, wie ge- 
wMinlich, secundAres, oder, wie es in unserm Fall scheint, 
selbstständiges Leiden sein. Aber dies Ende tritt ohne Da- 
BvnB<Airakanft einer andern tOdthchen Krankheit nur sehr 
langsam durch allmählige, mit der zunehmenden Yergrösse- 
nng des Organs Schritt haltenden Störung und Yemichtimg 
seiner Function und somit durch Cachexie und Absehrung 
des Körpers ein; ein Fall, der hier um so weniger vorliegt, 
da das Obdnctions-Protocoü die Gesichtsfobe Mass nmt 
(Nr. 6.), also damit die schmutzig-graue oder gelbe cachecti- 
sehe Farbe ansschliesst, ferner 9ub Nr. 3. das Fettpolster 
nur als gering, die Leiche als eine „mehr magere", also 
durchaus nicht abgeaehrte beaeichnet, auch 9ub Nr. 26. des 
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Fett|K>l8iera der üitorieibsbede^iiiig noeh aiUMlrüeldidi er- 
wähnt 

Dagegen finden wir endliolL eine game Reihe von pa- 

ttdogischeii Veränderungen des Verdauongs- Apparates und 
Beiner Anhänge, die sofort in die Augen fallen nnd sieh als 
die eimdge nnd voUständig hinreichende Todesnreache offen- 
baren. Wir finden (Nr. 30.) das grosse und kleine J^eU im 
Znstand der BntBfindnng mit maesenhaflen Untigen Aua« 
sdiwitzongen, namentlicii in der Gegend der groissen Magen- 
curyator, des I)flaru$ und Zwölffingerdarms; (Nr. 31.) die- 
selben massenhaften entzündlich- exsudativen Ablagerungen 
im ganzen Laufe des Mesenteriums und Mesocolons bis zum 
Mastdarm; (Nr. 82.) den grössfeen Theil des Dünndarms, 
vom untern Theil des Zwölffingerdarms an, äusäerlich im 
Zustand entzündlioher Hyperämie; (Nr. 33.) an vielen Stellen 
des Dünn- und Dickdanns apoplectische Blutergiessungen 
swischen die Häute; (Nr. 34.) im Grunde der Bauchhöhle 
eüi blutiges Extravasat von etwa 1 ünse; (Nr. 37.) der Ifop 
gen äusserlich, namentlich in seiner untern Partie, entzündet 
und versefaiedene apopleetische-Extiavasate an verschiedenen 
Stellen desselben, besonders stark und ausgedehnt am Magen- 
grund; ^r. 37., 39. und 40.) die Schleimhaut des Magens 
in der GegMid des Magengmndes mtkrbe, die des Zw5tf- 
iinger-. Dünn- und Dickdarms leicht erweicht; endlich war 
seUM die Banohspeieheldrfise im Zustande entsflndUelMr 
Hyperämie (Nr. 38.), und die Gallenblase durch blutige 
fixinmsstion bUw geOrbt (Nr. 36.). 

Wir haben hier die Zusammenstellung des pathologisek- 
anatomischen Befundes einer £ntaündung des Magens und 
Danneanales, des NetM. nnd GekrOses, so intensiv und ex- 
tensiv, wie man sie selten zu beobachten Gelegenheit hat. 
Der Enteindnngq^rocess ist darin so deulUeh ausgespiodieB, 
daas wir den Einwurf, es könnten jene blutigen Ausschei* 
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düngen möglicher Weise Folge dee LebeileideiiB Beiii, meht 

zu befürchten haben, da, auch abgesehen Yon den entaand« 
HcheD ErscbeinBttgfm, derartige hftmorrhaglsdie Efgftsse aw 
durch Compression der Ffortader (also bei Lebercirrhose, 
wie bei Fetdeberl) und nur in das freie Lumen des Magens 
nnd Darmes vorkommen. Im Gegensatze hierzu war in un- 
serm Fall der Entzondungsraiz offenbar so heftig^ die da* 
durch gesetete BlatQberMllnng der Ge&ssenden so mflchtig, 
dass es sofort zu reichlichen Blutextravasaten zwischen die 
Hinte des Magens, des Dünn- nnd Di^^darmes, iwisehen die 
Blätter des Netzes und in die freie Bauchhöhle kam. Die 
massenhaftem entaundticJien £xsudaliionen des Neteee, Me^ 
senterhuas nnd Mesocolons erldftren sich aas dem lockern, 
weitmaschigen und daher nachgiebigem Bindegewebe die^ 
ser Theile. Jene Intensität der Entsttndnag mnsste rasoli 
zur Unterleibslähmung und dadurch zum Tode fuhren. Dass 
dieser wirklioh schnell erfolgt ist, geht ebensowoU ans der 
erhaltenen Integrität des Bauchfelles (Nr. 28.), welches so 
leicht an entzündlichen Processen der Bauchoigane Antbeil 
nimmt, als ans dem Vorhandensein nnr blutiger, und dem 
gänzlichen Mangel mehr oder weniger hbrinüser Ausschei- 
dungen nnd der dadurch gesetaten Folgesnstftnde: Eiterbil* 
düng und Verklebung der verschiedenen Bauchorgane her- 
vor, düe bei längerer Daner der RntKfindnng sicher ecfdigl 
wären ; und wir glauben uns daher nicht weit von der Wahr- 
heit an entfernen, wenn wir den ganzen Verlauf dieses sehr 
acuten Leidens annfthemd auf die lotsten 2 bis 3 Tage vor 
dem eingetretenen Tode beschränken. 

Ist diese Annahme, wie wir ans dem anatomischen Be- 
funde nachgewiesen zu haben glaubeui gegründet; so haben 

1) Nachträglich muss ich diesen Mangel an faserstoffigen Aus- 
icheidangen mehr der Phosphor-Yergiftiiiig vindioirea, deren Existeaa 
mk ihttali noch yroM^matitcher ichiea. . D. Yt 
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wir eine an Gewisdieit gifinsende Wahrsckeinlidikttt filr 

uns, wenn wir w^eiter schliessen, dass im Verlauf der Krank- 
heit eia öfteres Erbrechen und Abweichen Statt gefunden 
hat Das Obdiietioiis*Protooo11 eonstatirt im Magen nur 
einen halben Esslöffel voll graulichen, schleimigen, gleich- 
l&iinigen und flüssigen Breies (Nr. 37.), denselben Brei im 
Dünndarm (Nr. 39.), eine geringe Quantität graulich-grün- 
liehen Koth im Dickdarm (Nr. 40.), den After leicht mit 
Koth besehmnitt (Nr.- ^4.) nnd die Gallenblase ohne Inhalt 
(Nr. 36.). Wir iinden alsp im ganzen Yerdaaungscanal nur 
einen gieringen, dftnnilüssigen, Torwiegend sehleimigen In- 
halt; dagegen keine Spur von Speiseresten, festen Koth- 
massen nnd GaUentobstoff in demselben, keine Spnr von 
Galle in der Gallenblase, während anerkanntermaassen in 
fieberhaften Krankheiten die Verdauung sehr daniederliegt, 
nuTerdante Speisestoffe diAer Tage und Wochen lang im 
Magen- und Dünndarm verweilen und eine Unterdrückung 
der Gallen-Ab- nnd Aussonderang, die sich durch Gelbsucht 
manifestirt haben würde, nicht vorhanden war. 

Nach diesen Auseinandersetzungen geben wir schMess- 
lieh, kurz gefasst, unser Gutachten dabin ab, dass die Ehe» 
firan des P. aus £. an einer in wenigen Tagen und höchst 
wahrscheinlich unter wiederholtem Brechen und Durchfall 
▼erlaufenen Magen-, Darm-, Netz- und Gekrüsentzündung 
und ihren Folgen gestorben ist 

N. und M., den 25./30. April 1862. 

Dr. Metg. Dr. Helmri^ 

3. 

Nach Abgabe unsers Gutachtens vom 25./dO. April 1. J. 

ersucht uns Herzogl. Criminalgericht zu Wiesbaden durch 
geftllige Requisiti9a ?om 9, Mai, ein weiteres Gutaebtea 
darüber zu erstatten: ... 
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„ob die Magen-, Darm-, Netz- und Gekrösentzfindung, an welcher 
und deren Folgen die Ehefrau des Beschuldigten nach dem Gut- 
achten vom 25. /30. April d. J. gestorben ist, Folge des Genusses 
von Phosphorbrei, der ihr unter Arznei in Löffeln vom 31. März an 
verabreicht worden, sein kann, oder nicht; und ob — vorausgesetzt, 
dass Frau P. wirklich Phosphorbrei genossen ~ dieser Genuss als 
die wirkende Ursache oder den Tod bedingenden Unterleibsentzfln- 
duBg angesehen werden mussT* 

Es liegt uns demuacli die Beantwortuag zweier Fragen 
ob, welche, karz ge&sBty folgendermaassen kttten: 

1) Kann jene tödtliche fintsOndnng Folge des Gemusee 

von Phosphor sein? und 

2) Mass sie es sein, wenn dieser Genuss erwiesen ist? 

ad 1. Wir haben, gestütoi auf den anatomisch-patho* 
logischen Befhnd, eine EnMndong des Magens, Dttrmeaniilii 

Netzes und Gekröses nachgewiesen, y^so intensiv und ex- 
tensi?, wie man sie sdten zu beobachten Gelegenheit hat^. 
Eine so in- und extensive Entzündung des Verdauungs- 
canals und seiner Anhänge, eines Organs, das, namentlich 
im mittlem Lebensalter, an Beleidigungen aller Art ge- 
wöhnt, Störungen seiner Function leichter auszugleichen im 
Stande ist nnd aoch wirkUeh ausgleicht, als tiele andern 
Organe, eine solche Entzündung setzt auch ganz besonders 
heftig wirkende Ursachen Toraös. — In der IndividuaHtit 
begründete, sogenannte innere Ursachen weist das Obduc- 
tions-ProtocaU nicht nach ; selbst die Wachsleber kuin wohl 
M Dyspepsie und Magencatarrh, aber nicht nr EnMndvng 
Veranlassung geben. Andere der gewöhnlichen Ursachen 
schMesst der negative fiefuid theüs vollstftndig ans — Ein^ 
klemmung, Invagination, Verletzung u. s. w. theils lie- 
fert er wenigstens keinerlei Anhaltspunkte -* metastatische 
nnd dyskrasische Entzündung. Es hat somit die Annahme 
einer Magendarmentzündung durch eingeführte sch&düohe 

Oßtftr, VjMkift. U Str. M«4. ZXUL 1. ^ 
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Stoffe die meiste Wahrscheinlichkeit für sich; und unter 
diesen ist es eine gewisse Klasse von Giften — die soge- 
nannten Aetzgifte — , welche, in entsprechender Gabe ge- 
nommen, sowohl was Krankheitserscheinimgen und Rasch» 
heit des Verlaufes als pathologische Yeränderongen anbe- 
langt, mit unserm Falle die auffallendste Aehnlichkeit bieten. 

Nehmen wir die Symptome, wie sie uns Herz. Griminal- 
gericht in seiner Requisition vom 9ten d. M. als Resultat 
der Zeugenaussagen über die letzten Lebenstage der Frau P, 
mitzutheilen die Gefälligkeit hat — „Sie klagte über üblen 
Geschmack der Arznei, hatte Erbrechen, und noch in der 
Sierbenacht nahm man mehrmaligen Drang nach unten ab- 
gehender Blutausleerungen wahr. Am 3. April des Nach- 
inttagi ileUte sieh ein bis km vor dem Tode da»m- 
der ungewöhnlicher Brand der Art ein, dass der Durst der 
Bamta fiisi gar sieht au löschen war; ihre Extremitdteii 
waren kalt^ die Sehmenen im Lethe sehr stark, und die 
Zeugea irersiehem, dass die Denata bis kurz vor ihrem 
Tode ifrosse Unruhe gehabt und heftig mit Armen und Bei* 
nen um sich geschlagen habe" — ; so haben wir den ziem- 
üdi volietiUidigen Symptomen-Complex der Qmiriti» towie^ 
wie er in jedem Handbuch der speciellen Krankheitslehre 
kaum genauer und itusführiicher zu finden ist. 

Dasn kommt weiter die Kasehheit dea Verlaufbs. „Nach 
den erhobenen Zeugenaussagen befand sich die Denata am 
80« Min aitBilich wohl; sohon andern Tages naoh den 
jGennss der durch den Beschuldigten am 30. März aus St. 
Üon milsebnushtaL Medieamtete (darunter Phosphorbrei) 
verschlimmerte sidi der Zustand der Frau P., und dieses 
dUaidea ateigerte sieh bis zum Tode** (3./4. April). Die 
XmUiAit war aleo eine sehr aonte, in ifreaigar ds 4 Tagen 
iü»gelattfen. 
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Aber, könnte man nns emwenden, der petholegiBche 

Befand entspricht keineswegs vollständig dieser Annahme. 
Wir hfüben swar allerdings die anatomiaehen £»oheimuigen 
einer hefdgen Entzündang; aber Aetzgifte wirken doch zu- 
nächst auf die Schleimhäute des Magens und Darmoanals: 
sie mfen vorerst hier entasündliebe Beizung mit allen ihren 
durch das ätzende Princip noch gesteigerten Folgezuständen: 
GefitosiiQection, Erosion, Uleeration, Erweichung, hervor, 
während das Sections-Protocoll nur der letztern in leichtem 
Grade erwähnt (Nr. 10., 11., 37., 39. und 40.). Auf die** 
Ben Einwurf erwiedern wir: 

1) dass die oben angeführten anatomischen Veränderun- 
gen in ihrer Gesammtheit das ideelle Bild einer 
exquisiten Eutzündung durch Aetzgifte darstellen 
und factisch im einxelnen Fidle kaum vereint vor«- 
kommen ; 

2) dass die Ertlichen EntzündungserBcheinuagen nur 
durch längere Berührung der Schleimhaut mit dem 
Gifte bedingt und daher sehr von der Verdünnung 
und Sospension desselben durch Flüssigkeit oder anr 
dem Magen- und Darminhalt abhängig sind; 

3) dass es daher sogar Fälle giebt, in welchen die. durch 
die chemische Analyse unzweifelhaft nachgewiesene 
Vergiftung durchaus keine pathologischen Veränderung 
gen setxt, wie Casper deren in seinem Handbuch der 
gerichtlichen Medicin sowohl vom Arsenik als Phos- 
phor nütgetheilt hat; der Tod erfolgt in diesen Fälr 
len meistens durch Aufsaugung und Aufiiahme des 
Giftstoffes in die Blutmasse (Blutvergiftung, Dj%- 
toie); 

4) dass e od lieh in unserm speciellen Falle das Auftreten 
von Entsinduftgsri^the und £o0tz4i4iui8pr€«idii^..ja«f 

8* 



Digitized by Google 



116 Acute Phosphor-Vergiftung und Fettleber. 



den Schleimhäuten durch die Zerreissung und folge- 
riebtige Enileenmg der betreffeaden feineii Ge^s* 

enden (Extravasate) wesentlich beeinträchtigt werden 
masste. 

Famen wir, nach diesen AnBeinandersetziingen, noeli 
einmal alle Momente zusammen, bo liefert uns das Ob- 
' dnoklonB-Piotoeoll den Nachweis einer in- nnd extensiven 
Entzündung des Magens, Darmcanals, Netzes und Gekröses, 
wie sie als Folge des Genusses von corrosiven Giften vor- 
kommt; eben so liefern die Zeugenaussagen ein ziemlich 
treues Bild der Krankheitserscheinungen, wie sie der acu- 
ten Yergiifcung durch Atzende Stoffe eigentfa&mlich ist. 
Rechnet man hierzu noch den Umstand, dass ,,nach den 
erhobenen Zeugenaussagen sich die Denaia am 30. VJkn 
noch ziemlich wohl befand^, so ist nicht nur die Möglich- 
keit, sondern selbst die Wahrscheinlichkeit einer Vergiftung 
durch ein Aetzgift dargethan. Alle Pathologen sind darüber 
einig, dass, wenn ein bisher gesunder Mensch plötzlich 
von heftigen Schmerzen befallen wird, die sich vom Epi- 
gastrium aus über Brust und Unterleib verbreiten, wenn sich 
unlöschbarer Durst, h&ufiges Erbrechen und Durchfiele, de- 
nen heftige Collkschmerzen und Tenesmus vorhergeben, 
dazugesellen, wenn der Kranke dabei verfallen und ent- 
stellt, der Puls klein ist, die Extremit&ten kfihl, Convul- 
sionen und andere Nervenzufälle vorhanden sind, der drin- 
gendste Yerdacht vorliege, dass ein corrodirendes Gift auf 
seine Magenschleimhaut eingewirkt habe. Und berücksich- 
tigen wir nun nodi den Ausspruch Casper'B (Handbuch der 
gerichtlichen Medicin) in seinen Schlusssätzen über Vergif- 
tung; — „Wenn bei Abwesenheit des chemischen Beweises 
die Krankheitserscheinungen, der Leichenbefund und die 
ermittelten äussern Umstände übereinstimmend auf ge- 
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flchehene Vergiftmig deuten, nnd die Erschemiuigeii im 

ben und nach dem Tode eine andere Todesart in keiner 
Weiae aiuiehmeii lassen: dann ist der Gerichtsarxt berech- 
tigt, mit Gewifttheit den Thatbestand einer Vergiftung ao^ 
zunehmen^ — ; so fehlt uns zwar die genauere Kenntniaa 
der ermittelten äussern ümst&nde, auch möchte sich die 
letzte Voraussetzung in ihrer categorischen Fassung in un- 
serm wie in tielen Fällen schwer nachweisen lassen:' aber 
wir sind jedenfalls in unserm Rechte, wenn wir, auf die 
thate&chlichen Verhältnisse unsers speciellen Falles hissend 
und dem bewährten Rathe Ca9per*B folgend, uns mit Vor- 
sicht dahin aussprechen, ^dass nach allen Umständen die 
Annahme einer Vergiftung als Todesursache der Iknata 
sich als die wahrscheinlichste ergiebt, und dass keine an- 
dere Annahme in den Umständen des Falles so viele Be- 
gründung findet, als jene.^ 

Zu den Aetzgiften gehört der Phosphor; was wir von 
jenen gesagt haben, findet daher speoiell auch auf diesen 
Anwendung. Die besondern Anhaltspunkte, welche gerade 
Ar eine Vergiftung durch Phosphor geltend gemacht werden 
können, sind der „fible Geschmack der Arznei**, insofern 
derselbe nicht schon dem einen vom betr. Arzte am 30. März 
1. J. Terordnelen Medicamente sukam, und die nicht entstell- 
ten Gesichtszüge der Denata (Obd.-Prot. Nr. 6.) welche Cas- 
per als „ruhiger Gesichtsausdruck** «usdrficklich dem Tode 
durch Phosphor- Vergiftung vindicirt; indessen sind wir weit 
entfernt, beiden Umständen einen beweisenden Werth bei- 
zulegen. ') 

Wir beantworten demnach die erste Frage dahin, dass 

1) Hier hätten anch noch die bei Phosphor-Vergiftang zufolge der 
dfioDflüssigen Beschaffenheit des Blutes so häufigen ExtraTasate der 
.Vnterleibeorgaiie erwilmt werden kCiiMD. J>. VI 
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d!e Magefn-, Ihurm-, Nets- und Gekrös-Entefindang, «a deren 
Folgen die Frau P. gestorben ist, nicht nur Folge des Ge- 
nnsfleB Ton Phosphor (Phosphorbrei) gewesen sein kann, 

sondern dass selbst ein hoher Grad von Wahrscheinlichkeit 
ftr den Genuss jenes oder eines andern Aetzgiftes vorhan- 
den ist 

ad 2. können wir uns kurz fassen. Wir folgen nur den 
GrnnAsiteen der gerichtlichen Medicin nnd der gewöhnlichen 
Logik, wenn wir bei entsprechendem Krankheitsverlaufe 
und Obduotions'* Resultate den Tod als nothwendige Folge 
der Vergiftung betrachten, insofern diese nachgewiesen ist, 
oder mit Anwendung dieses Grundsatzes auf unsem spe- 
tfeUen Fall: Wir werden den durch Magen-, Darm- n. s. w. 
Entzündung erfolgten Tod der Frau P. als nothwendige Folge 
des Genusses Yon PhosphorC^-brei) anerkennen, sobald der 
Beweis geführt wird, dass sie Phosphorbrei genossen hat, 
mp. dieser ihr beigebracht worden ist. 

N. und M., den 21./25. Mai 1862. 

Dr. Mitg. Dr. Hehmich, 

3. 

Zufolge meiner Stellung als Obducent und Gerichtsarxt 
fühl« ich mich dem vorliegenden Falle gegenüber ebenso 
berechtigt als verpflichtet, zur Aufklärung desselben Alles 
beiiutnigen, was die irztliche Wissenschaft bietet, und sehe 
mich dadurch unaufgefordert zur Abgabe eines weitern Gut- 
achtens teraidasst 

Es tauchte nftmlich schon, während ich mich mit ikst 
Abfassung des ersten Gutachtens bescbikfitigte, in mir die Er- 
innerung auf, in dem vorigen Jahrgang der „Deutschen KK- 
nik" einen Frioritatsstreit zwischen den Aerzten Dr. Lewm 
in Berlin und Dr. Ehrk in Tübingen über eine Entdeokung 
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in Betreif der acuten Phorphor- Vergiftung geleBen m haben. 
Da ich die betreffenden SohiiftenO damals nicht zur Hand; 
hatte, mir auch nicht schnell verschaffen konnte, ßo mussten 
dieselben bei Abgabe der ersten Gutachten unberücksichtigt 
bleiben. Erst vor Kurzem kam ich in den Besitz derselben, 
und habe aus deuseiben ersehen , dass sowohl statistische 
Zosammenstellungen, ab auch eigene; wie es. sohdat Ton 
einander durchaus unabhängige Versuche des Prof. Koehkr 
in Tübingen wie des Pr. Leum in Bedin zu dem übereinr 
stimmenden Besnltate führten, dass aeute Phosphor« 
Vergiftung iu der Kegel (nach Hang unter 12 F$Uen 
11 mal, EkrU giebt das gleiche YerhiltnisSf und selbst mil; 
Zurechnung der ungenauem altern Fälle — 2 mal unter 
3 Fallen zn) Fettleber erzeage. ^ T 

Diese Entdeckung scheint mir gerade f&r unsem Fall 
\un so wichtiger, und werthvoUer, da nach Nr. 3^. deA Ob.-. 
ductions-PrDtocoIls.eine ausgeprägte Felfleber Torliegt; dar 
ferner — wie auch schon in unserm ersten Gutachten an-, 
gedeutet worden ist — Fettleber eine secondaire pathalogiT 
sehe Veränderung ist, deren anderweitige Erklämng im spe- 
ciellen Fall ivegen Maogels der gew0twUchea fiedingungeii 
allgemeine Fettsucht, Mtssbraiaeh geistiger Getrftnke, Tn- 
b^culose — aller Anhaltspunkte entbehrt, und. Huter die^ 
seil Umstihiden die Wabreoheiniliehkeit eiiier acuten Phos-» 



1) Dahin gehören: " ' ' - - . c-s- ^a . 

f ,)} V. Hauffs Wiirtemb. medic. Gorrespondenzblatt 1860. Nr, ^ 
Lewin i im Archiv für pathol. Anatomie u. Physiologie. 1861. 

21. Bd. 5. u. 6. Heft. 
jKoehlerj in den Medic. -chirurg. Monatsheften. 1861. Juli. 
Derselbe, Wiirtemb. medic. Gorrespondenzblatt 1861. Nr. 33. 
EhrUy Characteriötik der acuten Phosphorvergiftung. Tübin? 

gen 1861. i 
Deqtsche Klinik, 1861. Nr. 43., 48. u. 50. 
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phor-YergifUmg eine weitere gewichtige UnterBtützuiig er- 

Nastätten, den 6. Juli 1862. 

Dr. iAür. ^) 



Die ohemiBclien Experlen, Geh. Hofiralh Dr. Frei^mm 

und Assistent Dr. Neuhauer zu Wiesbaden, welchen die zu 
untersnoheiideii SabBtaasen durch ein YerB^en leider erst 
am 10. April zukamen, fanden weder in den tberBandfeen 
£ingeweiden noch in der ans dem Monde geflossenen Flüasig- 
keit Arsenik; eben so wenig (nach MÜBcherlieh- Stierer" 
scher Methode) Phosphor oder dessen Oxydationa-Producte. 
Dagegen konnten sie in einem der mitfibersandten Gläser, 
welches die am 80. März in St. Goar verordnete Arznei 
(JodkaU-LOsung mit auflösenden Extracten) enthielt, in den 
Poren des Pfropfens nnd am Halse des Glases Phosphor in 
noch unoxydirtem Zustande, nnd in den wenigen Tropfen 
all dem Boden desselben neben dem mieroscopischen Be- 
fand von Stärkmehlkörnchen chemisch Jod- und Phosphor- 
Beactium anf das Unzweifelhafteste nachweisen. 

Die Vertheidigung sodite in meisterhafter Rede die in 
kräftigen Zügen Yorgeföhrten Beweismittel der Staatsanwalt- 
sehaft abuBchwädien; sie bezeichnete namentHeh die che- 
mischen und ärztlichen Gutachten als nichts beweisend, wies 
den Znsammenhang der Fettleber mit acuter Phosphor-Ver- 
giftung als eine wissenschaftlich noch nicht anerkannte und 



1"^ Da die öffentliche Verhandlung schon auf den 23. Juli aus- 
geschrieben war und demnach die Zeit drängte, konnte ich dies letzte 
Gutachten meinem Herrn Collegen nicht mehr zur Mitunterschrift zu- 
schicken; derselbe stimmte ihm aber mündlich in jener vollständig bei. 
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daher gerichtlich auch noch nicht zu verwerthende That- 
saebe zorftck, und mrirkte die Znsiehnog eines weitem 
ärztlichen Experten in der Person des Herrn Medicinalraths 
Dr. Boos txL WieebadeD, der sieh übrigens mit dem Inhalt 
der abgegebenen Gutachten einverstanden erklärte. 

Der Angeklagte wurde schliesslich, in Folge des Zu- 
samnentreffens der sehwenten, von den ftrztlichen und che- 
mischen Gutachten unterstützten Indicien — von denen na- 
meniäeh no<^ die Mittheilnng P.'s an seine Magd Erwäh- 
nung verdient, dass er beim Eingeben der Arznei jedes- 
mal ans einem Tdpfchen etwas Ansetze — von den 6e- 
sebwemen einstimmig schuldig erkannt. 



Als Anliang nur noch wenige Bemerkungen. 

Das Zusammentreffen von Fettleber mit acuter Phos- 
phor-Vergiftung ist eine in der neusten Zeit so h&ufig be- 
obachtete Thatsache (man vergleiche die Tabellen von Lewin 
und EkrU) und der ^usale Zusammenhang beidw ist durch 
die Thier -Experimente Ton KoeMef und Lewin so unnm- 
stOsslich constatirt, dass die gerichtliche Medicin 
diese Erscheinung nicht ferner ignoriren kann. 

Schon jetzt eine genügende Erklärung des für den er- 
sten Augenblick jeden&Us sehr anf&lligen Leberbefimdes zu 
geben, möchten die bisherigen Untersuchungen noch nicht 
gestatten« Nur so viel steht fest, dass Fettleber (es 
spricht daf&r Statistik imd Euperiment) um so sicherer 
eintritt, je weniger der Phosphor sei es durch 
wiederholte kleine Gaben, sei es durch Masse oder Fett- 
gehalt der Magen- Con^^to — seine zerstörenden Wir- 
kungen, d.h. seineOxydation im Yerdanungscanale 
selbst, vollenden konnte. Darf ich mir erlauben, 
mme nicht auf Versuchen, au welchen es mir an Zeit feUt, 
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B^Ddern nur luif ebemiseh-phyBiologisclier Theorie eonstnurte 

oad daher Unfehlbarkeit durchaus nicht beanspruchende Mei- 
Bftog attssuspre^bea, bo scheinen mir die eigenthumliche, 
dftnnflfisBige und syrupartige Besehafienheit des Blutei, die 
Entfärbung der Blutkörperchen ((Jasper) und die Fettabia* 
genug in der Leber ziemlich coordinirte . und 4;oniMnirte 
Wirkungen der Resorption und fortgesetzten Oxydation des 
Phosphors zu sein, welcher durch £ntziehimg .des Saver*- 
atoft iene VeiHaderuDg des Bfailes vnd zvnftdisl des Pfort- 
aderblute^ erzeugt, während dessen Fett, das, wie Lewin milk 
voller Berechtigung annimmt, als Auf lösnngsmittel des Phos- 
phors dient und durch die veränderten Mischung^verhält- 
nisse des Blutes von den Darmzotten nicht mehr genügend 
resorbirt werden kann, fast sämmtlich der Leber zugefUirt 
wird. 

Der bei acuter Phosphor»Yergiftiing gleich&Us nicht sei- 
tene Eintritt des Icteitts scheint nicht immer mit dem Grade 
dei Leherdegeneration und der Störung in den GaUenans* 
führungsgäiigen gleichen Schritt zu halten; wenigstens tin- 
4en wir bei vielen sehr aasgebildeten Fettlebem, wie auch 
in noserm Falle, keine Spur von Gelbsucht, w&hrend in 
andern Fällen icterische Erscheinungen verzeichnet sind, 
ohne dass Leberver&ndemng angemerkt wftre. In^ der Bo- 
gel mag wohl die Phosphor -Fettleber, analog dem ersten 
Stadium der acnten Leber-Atrophie, den loterm hervorrufen; 
ob ihn aber auch nicht hier, wie nach FreriM Erkttmag 
bei nmchen Infections-Krankheiten, die mit Blutdissolution 
so hinfig verbundene geringe Fällung der Bl«tgef&ssj» 
öfter erzengen kann? 

Mag indessen der Causalnexos jener firscheimmgon sein, 
welcher er will: jedenfalls ist es von grösster Wich- 
tigkeit für die gerichtliche Medicin, ein Gift, d«s 
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Bich, wie kein anderes mineralisches, so leicht 

dem substanziellen Nachweis entzieht, möglichst 
noch in seinen Nachwirkungen su constatiren. 
Bis weitere pathologische Beobachtangen, physiologische 
Versuche an Thieren und chemische Experimente das Feld 
vollst&ndig geklftrt haben, wird es daher vorlinfig bei Ver- 
dacht auf Piiosphor- Vergiftung für die Obducenten eine un- 
erlftssliche An^^abe sein, - abgesehn Ton dem Verdanungs- 
canale selbst — dem Zustande des Blutes (nach Consi- 
sten^ Extravasation und microscopischer Beschaffenheit) und 
der Leber die vollste Aufinerksamkeit su schenken. 
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5. 

Tod dorch KopfverletzuDg oder Hospitid« 

Pyamie? 

(Aus dem Schwurgericbtssaale.) 



Kreis -Wnodant DIx in Breslaa. 



Der Sehnhmacher Ef, hatte seit 2 Jahren seine Ehe- 
frau, mit der er in Unfrieden lebte, verlassen nnd suchte 
sie nur dann auf, wenn er Etwas von ihr erpressen wollte. 
Dieselbe nährte sich von Nähen und Waschen. Anfangs dieses 
Jahres lernte dieselbe den Ek, kennen, der ihr Arbeit auf- 
gab nnd am 6. M&rz e. Abends ein Bier-Goncert-Local mit 
ihr besuchte. Hier sah J^'. seine Frau mit dem EL^ wurde 
eüentttchtig, machte Utrmen, worauf die B^. mit dem EL das 
Local verliessen. E/. ging Beiden auf die Strasse nach, setzte 
hier den L&rm fort, fasste endlich den Ek. im Genick und 
vorn am Halse, würgte ihn; Ek. schrie: „Lassen Sie los, 
oder ich schlage^, die Ef, lief davon ; Ek, schlug mit seinem 
Rohrstoeke den Ef, vor den Kopf, worauf dieser abliess. 
Der Lärm hatte Polizeimannschaft herbeigezogen, welche 
die Streitenden in ein Wachtloeal Ahrte. Hier sah man, 
dass Ef, am Kopfe stark blutete, dass der Stock, ein Bam- 
busrohr, Yon der Starke eines Fingers, der Länge nach 
aufgeschlagen und ohne Zwinge war. Beide wurden wie- 
der entlassen, und J^. ging hierauf in das Krankenhaus su 
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AUerheiligea, wo er der drirurgischen Klüuk überwiesen 

wurde. 
Die 

Kraakheitsgeschichte 

Ton dort sagt: 

»Mir. Ef,, SduihiiMGlienifiitter, 96 Jalire alt, wird aai 6. Hin. 
Abends 10| Dhr, «oi^eiioiiimeii. Er ist nissig triftiger OonsÜtetioe. 
Nach seieeiL Ansssgem ist er in einem Streite Ton einem Andern mit 
einem Stocke anf den mit einer HStse bedeckten Kopf gesefalsgoi 
woidat In Folge dieses Schlages sei er nmgeftdlen nnd habe einige 
Minnten besinnungslos gelegen. Wieder xa sich gekommea, sei er 
allein ins Hospital gegangen. 

SMm prai&ums Nach Reinigung des Gesielits nnd des behaarten 
Tbeils des Stimbeini yos Blnt zeigt sich anf dem obem Theiie das 
letztem, etwa 1 Zoll nach liid» von der JlitteUinie, «ne etwa Ii ZoM 
lange, M tom nach hinten ▼erlanfinide, stnmplrandige Wende, die 
nach hnrten in die Kaoehenhant durchdringt, wählend sie an tot- 
dem Theiie oberflishlieher ist Die Blotung steht hereito. Die Wunde 
wird mit Gbarpie bedeckt; Patient erhält kalte Dmschlige; er ist 
nüchtern, sein Allgemeinbefinden nicht beeinträchtigt. 

In den nächsten Tagen seines Aufenthalts in der Anstalt zeigte 
sich weder örtlich, noch iu Bezug auf seinen allgemeinen Gesundheits- 
zustand irgend etwas, was zu Besorgniss hätte Veranlassung geben 
können. Patient hielt sich ruhig im Bett, machte örtlich kalte Um- 
schläge, hatte einen ruhigen, gleichmässigeu Puls. 

Am 11. März klagte Patient über Kopfschmerzen, die ihm den 
Nachtschlaf geraubt hatten, sah blass und angegriffen aus, sein Puls 
war klein, mässig frequent. Die Untersuchung der Wunde zeigte diese 
trocken, die Ränder mässig geschwellt, auf Berührung sehr schmerz- 
haft, die Kälte war dem Patienten lästig, weshalb die kalten Um- 
schläge mit lauwarmen Chamillen-Fomenten vertauscht wurden. 

In diesem Zustande der Abgeschlagenheit, zu der sich noch Ap- 
petitlosigkeit gesellte, verblieb Patient bis zum 15. März Abends, wo 
er einen lebhaften Fieberfrost mit darauf folgendem Schweisse bekam. 

Am 16. März fühlte sich Patient sehr matt, die Kopfschmerzen 
waren heftiger, die Beschaffenheit der Wunde verschlechterte sich, 
die Ränder schwollen mehr und mehr an, sahen trocken und miss- 
farbig aus und machten dem Kranken brennende Schmerzen; Puls war 
klein, nur wenig beschleunigt. Patient erhält Mineralsäuren i^A^dum 
muriaticum) und schlägt örtlich Aqua empi/reumatica um. 

Im Laufe des Tages traten noch zwei Fieberanfalle auf, die sich 
am 17. und 18. März wiederholen. Dazu kommt am 19ten bei 
heftigen Kopfschmerzen, die wir durch Blutegel und Eisblase be- 
kftmpfen, das Gefühl von Uehelkeit mit öfterm Erbrechen. Die Haut- 
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lube, die bisher aDämisch, schmutzig -gran sich zeigte, wird gelb 
(icterisch), die Milz- und Lebergegend zeigt sich auf Druck empfind- 
lich. Die Wundränder haben sich gelöst, am Stirnbein zei«it si< h eine 
zweigroschenstückgrosse, von der Kuorhenhaut entblösste, auf Druck 
schmerzhafte Stelle. Patieat erhält aeit mehrern Tagen Chinin mit 
Säuren. 

Wir haben es hier mit einer deutlich ausgesprochenen eitrigen 
Vergiftung des Hintes (Pyämie) zu thun, die von einer Entzfindung 
4er Knochengefässe des Stirnbeins ihren Ausgang genommen. 

Am 23. März wurde Patient mit dem Eintritt eines neuen Schüt- 
telfrostes vollständig unbesinnlich. — Puls klein, comprimirt. — 
Papille starr. — Patient erhält neben der Eisblase auf den Ko]»f noch 
Aqua oxymuriatica. 

Am 24. und 25. März ist Patient vollständig unbesinnlich, Pub 
sehr klein (130), es finden sich Rasselgeräusche in den Bronchien ein, 
nnd in der Nacht zum 26sten , früh 1 Uhr, geht er unter den £r- 
•oheinnngen der Erschöpfung zu Grunde." 

Nach der Krankheitsgeschichte und den Ergebnissen der Section, 
io weit uns dieselben bekannt geworden, geht mit fast , unzweifelhaf- 
ter Gewissheit hervor, dass der u. s. w. Ef. nicht an den directen noth- 
wendigen Folgen der Verletzung gestorben ist, sondern dass sein Tod 
durch Eitervergiftung des Blutes erfolgte, wie sich dieselbe in grOssm 
fiospitälem zeigt*. 

* ' Br., den 9^ April 1668. 

Middaldorgf. 

Der am 29. Mto e. gerichtiich erhobene 

Obductions- Befund 

ergiebt Folgendes: 

K Die Leißhe gehört einem anscheinend 30 Jahre 
alten Manne an, ist mSssIg genährt, hat im Allgemeinen 

eine citronengelbe Hautfarbe und in allen Gelenken Leichen- 
starre. 

3. Ueber dem Stirnbeine und dem vordem Ende des 
Scheitelbeines linker Seite sind die Kopfhaare kurs abge- 
schnitten, nnd inmitten dieser Stelle ÜAdet steh eine Wunde, 
welche 1^ Zoll lang ist, von vorn nach hinten verläuft, 
Stumpfe Winkel ond etwas losgelöste, sehlafie Rinder hat 
Dieselben sind mit gelbbraunen Krusten belegt, von gelber 
FAtbe, mit Eiter darahaogen. Die Umgehaog cLsr Wunde 
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ist nicht geschwollen, ihren Grund deckt cOQsistenter Eiter, 
and der Knochen im Grande dmelben wird als entbUVmft 
und rauh gefühlt. 

12. 13. Die Kopfdecken sind an der Innenflftehe foet 
trocken, im Allgemeinen gelb. In der ümgebnng der Wnnde 
0ub 8. ist die innere Fläche der Kopfhaut schmutzig - braun 
ipefita*bt, mit Jaocbe nnd Eiter durchzogen. Die Wände zeigt 
sich hier von vorgenannter Ausdehnung; die Trennung der 
Knochenhaut des Schädels nur von Torn nach hinten ^ Zoü 
lang. In der Umgebung ist die Knochenhaut von schw&rs- 
ücher Farbe, mit Eiter durchsogen, weiterhin von Gefäss- 
netaen geröthet, im üebrigen gelb, So weit die Trennmig 
der Knochenhaut reicht, ist die äussere Tafel des Schädel- 
knochens gelbbraun gefilrbt, rauh, etwas vertieft, doch nicht 
eingedrückt. 

Dieselben Erscheinungen finden sich 

14. Ml der inaetn Knochentaföl. Die Schftdeldecke, 
welche sich leicht abheben Hess, ist von gewöhnlicher Stärke, 
hat stark g«r5thete ZwisohenknocheniubBtana, welche am 
Stirnbeine und Scheitelbeine linker Seite theils schwarz, 
theils gelbgrau, von Eiter durchzogen und zerfressen er- 
scheint. Die innere FUkche dieser Knochen war mit einer 
dicken Lage cootiistenten Eiters belegt. Hier auch 

15. anter den genannten Knoofaen ÜMid steh auf der 
harten Hirnhaut eine starke Lage golbgrünen, consistenten, 
stinkenden Eiters, der Art, dass die harte Hirnhaut einen 
Zoll tief eingedrückt war. Dieselbe ist hier von Eiter durch- 
zogen, erweicht, theils gelbgrün, theils schwarzgrau geiärbt, 
flbrigens gespannt, blaugram und gelb marmorirt, und zeigt 
stark geröthete Gefässnetze. Ihr oberer Längenblutleiter 
«nthält eiAB geriagie Jfenge halbgenmneiien Blutes, lockere 
Faserstoffgerinnsel und eiterartige Flocken. Die Wandun- 
gen dieses Canales sind gelbgrau, rauh. . . j 
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lö. Die harte Hirnhaut ist durchgehends verdickt, ge- 
lockert, missfarbig, Ton Efter darchsogen und aa ihrer in- 
nero Fläche mit einer starken Lage gelbgrunen, braunen, 
iMhwftradichea £iter8 belegt. 

17. An der Himoberfläche rechter Seite ist anter der 
Spinnwebenhaut in den Windungen des Gehirns gelbe Flüs- 
sigkeit ergossen. Die Schlagadern bilden dichte, rotbe Netze, 
die Blutadern haben überall die Stärke eines Eabenfeder- 
kides, sind stark geschlftngelt 

18. Die Oberfläche des Gehirns linker Seite ist mit 
eiaer starken Lage fest anhängenden gelben, brannrothen 
Eiters belegt und über ihrem vordem Lappen moldenibr- 
mig einen Zoll tief eingedruckt. 

19. Auch an der Grundfläche des Gehirns zeigen sieh 
die Blutgefässe wie mb 17. 

20. Beim Abtragen der Himmassen ist in rechter Him- 
hälfte die Rindensubstanz grau-röthlich, die Marksubstanz 
weiss-rOthlich und zeigt zahlreiche, starke filutponkte. 

In der linken Hirnhälfte die Rindensubstanz durchweg 
gelbgrau und braun marmorirt, mit festen Ausschwitzungs- 
stofibn und Eiter durchzogen, die Marksnbstaoz sehmutzig- 
weiss, und im vordem eingedrückten Lappen^ ^ Zoll unter 
der Binde, findet sich eine Höhle Ton der Grösse eines 
Taubeneies, welche consistenten , gelbbraunen, stinkenden 
Eiter und ein bohnengrosses, schmutzig »braunes 
Blutgerinnsel enthält. Die Wandungen dieser HOhle 
sind uneben, buchtig, erweicht, schmutzig-braunroth 
geftrbt. 

21. Die Himhöhlen enthalten keine Flttssigkeit. Die 
Adergeflechte sind mässig mit Blut Yersehen. 

22. Die Blutleiter des Schädelgrundes enthalten eine 
mässige Menge dunkeln, halbgeronaenen Blutes und lockere, 
gelbe Faaerstolbennaael. 
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28. Die harte ffirahant ürt in der Tordeni und mft^ 
lern Schädelgrube linker Seite mit gelbem, consisteatem « 
ter ftbenogen, gelockert, gerOdiet, vom Stirnbein nnd SehUU« 
fenbein abgelöst; diese Knochen sind verfärbt und haben 
eine stark geröthete, echw&raliche Zwischenkno- 
chenOnbatanz. 

28. Das Lungenfell erscheint an der Wölbung des un- 
tern, linken Lungenlappena mehrfoch inselArmig gehoben, 
gelockert, mit gelben Ausschwitzungsstoifen durchzogen. 

29« Hier finden eich im brannrothen Lnngengewebe 
Hohlen von der Grösse einer Haselnuss, mit buchtigen, 
schwarzbraunen Wandungen, welche consistenten, gelhbrau-* 
men Eifer enthalten. Im Uebrigen ist das Lnngengewebe 
gesond, theils blassroth marmorirt, und entleert viel schau- 
BUge, weisse Fl&ssigkeit, theils brannroth mamorirt nnd 
ergiesst viel dunkles Blut. 

30. Das Herz ist welk und enthält, so wie die grossen 
GeftesstimBie der Brust, eine missige Menge flfissigen und 
halb geronnenen Blutes und auffallend gelb gefärbte, feste 
Fasere toffgerinnsel. 

39. Die untere Hohlader ist reichlich mit duokeim, 
schmierigem Blute gefüllt. 

36. Die Mibe nnd 87. die Nieren idgen nidits Krank- 
haftes. 

40. Die Leber ist in ihrem Gewebe welk, bhitann, 

gelbbraun, zeigt an der Wölbung des rechten Lappens eine 
hfigelförmige £rhabenheit von schwarsbranner Farbe, unter 
welcher eme tanbeneigrosse EDhle, mit sehwftriliehen, bnefa- 
tigen Wandungen und gelbgrünem £iter gefüllt, sich findet. 

dutackten. 

Der ans dem Obdactions-ProtocoUe Torsehriftsrnftsrig 
wörtlich hervorgehobene YontehendeB^nd (3., 12., 13^23.) 

CMfv, vjMivft. t. ftr. Mtd. um. 1. 0 
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•a dmi -Kopfe des sooh überall mifc Leiehenetarre veTsehe* 
nett, mftssig gen&hjrten Leichnams zeigt uns Blutankäufung 
«ad tttflgebraiteto Bntxündang mit ihren AnagKnges: A.ub- 
B-ehwitzung faserst offiger Massen, Lockerung, Zer- 
lail Mid Vereiterung des Gewebes, nicht nnr der 
ftnssem Thefle des Kopfes, der Kopfdeoken und Sehftdet" 
knoehen, sondern auch und hauptsächlich der innern Theile 
des KofS&Bj der Gehirnb&nte und des ganaen grosses 
Gehirns. Durch diese letztern, ausgebreiteten krankhaf- 
ten Verftademngen innerhalb der Sch&delhöhle . musste die 
Function des zum Fortbestehen des Lebens nnbedingt noth-* 
wendigen Organs, des Gehirns, gestört, völlig angehoben 
nnd somit der Tod berbeigeflihrt werden. Wenn schon der 
Befund durchaus keinen Zweifel an diesem Vorgänge au^ 
kommen lAsst, so sagt nns Oberdies noch die Krankhmts** 
geschichte, dass in den letzten Lebenstagen des Obductua 
alie di^enigen Krankheitserscheinungen vorhanden gewesen 
sind, welche derartige Krankhelten im Leben bekunden. 

Es zeigt nun weiter der Befund (28., 29 — 40.) in der 
Unken Lunge, im rechten Leberlappen umschriebene, kleine 
Eiterheerde (metastatische £iterablageruugen, pyämische 
▲bscesse), wie solche im Gefolge der vorgefundenen Himr 
knnkheit hinfig g^nden werden, wekhe die Function die- 
ser Organe im Leben wohl gestört haben, wie das Gedern 
der Lungen, die gelbe Farbe &st des ganien Körpers und 
die Erscheinungen im Leben darthun. Diese krankhaften 
Verftnderangen sind jedoch keuNSweges von der Art, dass 
sie für sioii die Function der befidlenen, snm FortbestelMn 
des Lebens nothwendigen Organe völlig aufheben konnten 
und den Tod veranlassen mussten. Sie sind nur als Theil- 
erscheinungen des an dem Kopfe des Obductua vorgefunde- 
nen KrankheitsanstandeB au eraditen und von diesem ab- 
llingig. Denn der ai der SebideUiOUe eingescUosaene, asr* 
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Mtito Biter motste bei längerer Krankh^ilsdMer Yeimnlas^ 
sang zar Aufeaugung und üeberfähinuig ia die Blutbahn g^-t 
Im, andeierBeits kmuiie auch in doii wtgftndttiii BliMMH 

der Schädelbohle (Phlebitis) und des Schädelknocihen^ (O^teo* 
Phlebitis) da« Blut eine seklie^^^iiQMffMilieit erl^nsom wel^ft 
SU diesen krankhaften Bildungen Veranlassung wurde, so 
^ie dies ie voj^efundene Beschaffenheit, der Blutmaose 
39.)) insbeeoadere die eiterartigen Fkioken mA Gerinnsel 
im Längeublutleiter der harten Hirnhaut, die Wandungen 
disees Canals und die Beschaffenheit/ 4^ , ZviM)i»i|bMK|h^ 
Substanz der Schädelkiiochen ersehen lassen. Die hierher ge- 
hfi^iigen Kraakheitserscheinangen ia lieben trsteii aneh mt 
auf, nachdm die des Himleiiieas sebon acht Tage aogedaaearl 
hatten« 

Bs kann aneh keinem Zweifel nnterliefen« diss des ip 

der Schädelhöhle massenhaft aufgefundene £iter anoh . n^r 
4Qirt, durch £nts6pdnng der daselbst gelegene» Ovgaaei ent- 
standen ist. An der Leiche ist keine krankhafte Bildung 
sonst Yorg^anden worden» ans. wMcher auf eine andere Te- 
dßsart als die vorbemerkte geschlossen werden k^susle^ 
Ef. war bis dahin gjssund, wo er den Schlag put dfW 
' Stocke a^ den Kiepf erhielt^ w4<4ier eine Qaetsehwaada der 
Kopfdecjien, mit £ntblöäsung des Knochens, kurz zeitige 
BminAaagBlosigkeü» zur Folgß hatte. Seia Ziistaad war ^ 
„örtlich und allgemein nicht • Besorgniss erregend^ — noch 
liier Tage nach diesem Vorgänge» Der Yerjldtste beobfhoh* 
tetC'ein Verhalten, aas dem ein weiterer nachtheiligur f^in» 
fluss auf seinen Zustsnd nicht restt^tiren konnte. 

viel aas bekannt gewiordea, bat in der Zeil hier ia 

unserer Stadt, insbesondere aber auch in dem Hospitale xa 
Allerheiligen, eine pytaisehe Kraakheits*(kMistitati9n weder 
epidemisch noch endemisch geherrscht. Die gerade am 
24. und 2ö. Mtz Statt g^hte. iievision des genannten 
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ertheilt allen Zweigen der Verwaltung das höchste Lob und 
bebt die soböne Loealititt und gerftimlge Lamerong der 
Kranken ganz besonders hervor — Dass nun gerade tn 
derselben Zeit des Krankenlagers des eine solche in der 
im genannten Hospitale vorindliehen durargisißh«! Klinik 
geherrscht haben sollte, ist um so weniger anzunehmen, da 
ein solches MoBter-Institat mir so viel Kranke anfiiimmty 
als eben zweckmässig erscheint, uad somit die Bedingungen 
zur Kraeugong einer pyämiseben Krankheitsnoxai die selbst 
noch hypothetisch ist, wegfallen. Es fehlen aber aneh an 
der Leiche diejenigen Erscheinungen, von denen man an- 
nimmt, dass sie einen solchen Vorgang beknnden. 

Wir yermögen keinen Umstand aufzufinden, der zur 
weitem Entwicklung des Torgeinndenen tödtlicben Krank* 
he itsansta ndes des Obduetm beigetragen bat. 

Es finden sich aber aach in der Beschaffenheit der 
Yerletsang selbst der bedingenden Momente sn einem sol- 
chen Ausgange genug. Warum nicht alle derartigen Kopf- 
VMTletKsngen einen so Übeln Ausgaii'g nehmen, oder ob im 
Torliegenden Falle derselbe durch eine energische, pro- 
phylactische Behandlung hätte abgewendet werden können, 
darauf haben wir nicht nOthig nns einsalassen. Fftr nnsem 
Zweck wird es genügen, den ursächlichen Zusammenhang 
«wischen Verleteong nnd Tod darsnetellen; es wird dies 
auch nach dem Vorausgeschickten ungezwungen geschehen 
können. 

Mit Entstehung der Quetschwnnde, welche Obduekn 
am 6. M&rs c. (Obd.-Pr. 3.) an der luiken Seite des Vorder- 
kopfes eilittett, die gleichartig den Sdiüdelknoehen ent- 

und durch diesen letztern Umstand schon an und 

1) Breslauer Zeitoog vom 8. April 1062, Nr. 165. 
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f&r sich das Absterben eines Theües des Knochens, einen 
Itegem Kraiikh€iteBiiBtand. mit seinen Ge&hrea ta AuBeieht 
stellte, hatte auch gleielneitig eine Erachtittenmg des Sehip 
delknoehenB und der in der Sehädeih&hle. gelegenen Organe 
dei Gdams Statt gehabt, was die BasinflnuigBMgkett » 
mittelbar nach der Verletzung daiIhLUi. Dieser Vorgang ist 

aaoh hei EntatsMiiir dei? YerkMif imf^ß^ins^htmhmfi^^ 

kaum anders annehmbar. 

^ Das ibohnengiosse^ ieste»Li> fK\hTOt y«i g r brwne. ^taUgeon^ 
sei, gegeafibet >4ef« iassei» lifietBong, m ^ m Ml i ä -slkAm 
I^tppen des grossen Gehirns (20.), macht es sogar nicht un- 
wahmshewliriir, rrdM«! Msb igkiehaeitig^r^ 
Innern des Gehirns Statt gehabt hat. Die Folgen hiervon 
BMid Beizuag, Entiifliidwig »4er Hmgebgng^i iunuW> i 

Die nftehste Wirkung dei «finMAillefang organieeher 
Theile, wenn auch jkeine Trennung ihres Zuaammenhanges 
Siatt>^ndM^^>ai«eBUkkMehetiirerBehieh^ ele- 
mentaren Theile, Störung oder Aufhebung ihrer Function, 
iHÜvdaiaiif iirigendeia Wntanhftaihwg ij»Beirog» i&tfafl^ 
«ad deren Ansgftnge. 

Es kommen die Merkmale dieser Vorginge nach der- 
artigen Kopfverletangen bald friher, bald sf^tt^r «nr Wahr- 
nehmung. 

Im torliegenden Falle steUten die ErscheimHigea der 

Reizung nicht nur örtlich in der Wunde, sondern auch an 
den in der Scbftdelhöhle gelegenen Organen am nerton Tage 
naeh der Veilelsang, wie gewöhnlich, sieh eü, steigerten 
sich bis aom achten Tage zu denen der ausgebildeten £nt- 
irilndnng und gkupea dann ohne Unterbreehang in di^ Zei- 
chen der Lähmung des Gehirns über, unter welchen der 
Tod am 19ten Tage na4^h der Yerletsang erfolgte* 

Der Lelchenbefead (3., 12 — 98., 38., 29., 8a, 89., 40.) 
weist nicht nur Entaondnng und Vereiterung d« äussern 
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Häute des Kopfes und der Schädelknochen, sondern auch 
iadbasoiidere der Gehinih&ate «od den gunen GroBsbirM) 
dttten abhängige BlntzersetKung und Bftorablagening in ent« 
femtern Organen, der Lange und der Leber nach, in Folge 
defes, wie wif eeben dargelegt baben, der Tod eingetreten ist 
Es stellt sich sonach seit der Verletzung und durch 
HieBelbe » Bewegmg geMtit, am Lebeadea söwobl, wie 
auch an der Leiche, eine Kette von einander sieh bedin- 
gettdea KnmkbeitserBcbeiBuigeD ber, welebe dartimt, dase 
Ate Veitetmng, welebe (fbdudms am 6. Hirs am ÜDken 
Vorderkopfe erlitten, den Tod in der vorbeschriebenen Art 
rar F<^ gebabt bat. Uebereiebtilicb dOrfen wir imier äat^ 
achten didiln abgeben: 

1) Obdudus ist ia Folge von Eatzundaag deit Gebiraa 
«ad selaer Häate gestofbea; 

2) diese Todesart ist durch die Kopfverletzung, welobe 
Ctduc9i$9 tm 6. Bfin erlittea, berbeigeftbrt wdrdea. 

3) Wenn die Krankheitsgeschichte sagt, dass Ef, nicht an 
dea direotea notbweadigea Folgea der Verkitziiag^ 
Bondera an Eitervergiftung des Bktes (Pyämie), wie 
solcbe ia grössera Hospitälern vorzukoaimen pflegt, 
gwtoibea igt, so kdaneä wir aach dem BrQirtertea 
keine Veranlassung finden, diesem vorgreifenden Gut- 
aditea aas aaMBehlieseeii. VorsMiendeB Befiiad aebst 
Gataekten nebmen wir auf den für alle Fälle geleiste- 
teaEid. 

. . Kreis -PbysicQB. Kreis-Wandarzt 

Vor dem Sebwargeriebt, Sitsvng vom ^. Jali 186*2, war 

A. Ek, der vorsätzlichen Missbandlnng mit tödtlichem Er- 
folge angeklagt. 

Di^ Zengea bestättgtea das Angeffibrte; die Obdaeea- 
tea bliebea bei dam vorstebendea Gataebten-i 
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I>er anBserdem vorgeladene Ant, weither den Yenfeor- 
benen bebandelt batte, Herr Professor und MedicinaLratb 
Dr. MiddMorpf^ erklärte : 

1) Ef, ist nicbt an Hirnentzündang gestorben; 

2) die Eitervergiftung des Blatee ist nicbt ans 
der Yerletsnng entstanden; sondern 

3) Ef, ist einer Pyämie erlegen, welcbe, nnabb&ngig 
von der soDstigea BesoiiaAnlieit der Wunde, M Am 
Kranken solbststän dig durch seinen Aufent- 
balt im Hospitale sieb entwickelt bat 

Die Geschwornen sprachen: 
Nicht scbttldigl 
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6. 

Mt KHUiUieiteii der Arbeiter ii den 8taU- 

Cibriken. 

To* 

Dt. ^«rdMi zQ Suhl. 



Durch meinen Wohnort ab Arzt in Snhl, einer Stadt 
TOD 9000 Einwobnem, Ton denen über die Hälfte der Er- 
wachsenen ihre Thätigkeit der Waffenfabrication zuwendet, 
wurde mir Gelegenheit, an Ort und Stelle den technischen 
Betrieb einer Stahlfabrik kennen zu lernen und oft die 
schädlichen Momente selbst zu beobachten, welche die ver- 
schiedenen Arten der Beschäftigungen für die betrefiendMi 
Arbeiter mit sich fuhren. Ich glaube mich daher bei Be- 
trachtung der Thätigkeit der Arbeiter in StahlM>riken anf 
die technischen Verrichtungen bei hiesigem Fabrikbetriebe 
beschränken su dürfen, zumal bei der Fabrication in Suhl 
alle Processe, durch welche das Eisen geführt wird, ehe es 
als fertige Stahlwaare die Fabrikstätte verläset, zur Ausfüh- 
rung kimunen« 

Yon den vielerlei ungünstigen Umständen, welche das 
liCb^ der Fabrikarbeiter auch in Stahlfitbriken oft zu einer 
fortlaufenden Kette von körperlicher und geistiger Misere 
machen, wie dem geringen Lohn, häufigm Mangel an Ar- 
beit und demzufolge unzureichender und schlechter Nahrung 
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bei fortwährenden Sorgen u. s. w., muss hier abgesehn wer- 
den, die spedelle Betnehtang derselben würde biII einer 
Besprechung des Looses des Fabrikarbeiters im Allgemei- 
nen zusammenMlen« Es werden deshalb nur die Schftd- 
Uehkeiften, welobe mit dem eigentKehen Gewerbebetriebe 
der Stahlfabrik verknüpft sind, hier Berücksichtigung finr 
den. — I^ese sind nnn um eo mannig&dier, je yenebi^ 
dener die Vorgänge sind, welche der endlichen Gewinnung 
des Stablprodaetes Yoransgehn, und lassen sich dieselben 
naeli der TerBchielclenbeit dieser Vorgänge ans vier GesicU»- 
pünkten betrachten. Diese beuehen sich auf: 

1) die echädliehen Einwiiirangen abnormer Temperater- 
Verhältnisse ; 

2) die liachtheile, welohe durch flbermtaige Anstrenr 
gnng des KOrpera oder eimehm KörpertbeOe, femor 
durch gewisse Körperstellungen bedingt werden; 

8) die sehftdUehen Einwirkungen yon Rauob, Stanb und 

Dämpfen; 

4) die den KOrperverletKUngen gunstigen UmsOnde. 
1. Einwirkung erhöhter Temperatur, namentlich die 
strahlende Hitze des Feuers, ruft im Allgemeinen eine ver- 
mehrte Tuigeseens nach der Peripherie des Körpers her- 
vor. Die damit verbundene Ferspiration wirkt wohl durch 
Verdunstung und Erzeugung von Kälte ders^ben entgegen^ 
aber auf die Dauer wird sie nicht ohne Nachtheil für die 
Gesundheit ertragen, und die erzwungene, ftbermässige und 
aadanemde Thltigkeit der Ehnt bringt znleM eine Ueibende 
Erschlafiung der letztern mit sich, welche sich durch Aus- 
braeb- yon profiuen Sobweiesen sehon bei geringen Ver- 
anlassungen äussert. Durch die Gewöhnung des Organis- 
ains an die einseitige Thätigkeit der Bant erträgt derselbe 
weniger gut ««ine medere Temperatur, und wird die er- 
hitzende liähe des Feuers schnell und olfc mit einer sokhen 
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gewechselt, wie e^ der Feuerarbeiter bei seiner Arbeit oft 
tbw mMNi, 80 sind die Bedingongeii nir Eatstehnng der ter- 
schiedeneten Erkältungskrankheiten, besonders Rheumatis- 
men, gegeben. — Femer sind Congestivzostände einzelner 
üvvane bei den Fenerarbeitier hftnfig, namentiieh Congeetio- 
nen nach dem Gehirne, und sind als Ausgang der letztem 
Entaftttdongen des GeiiiniB, binlige und serSse £rgiec»angsD 
die Ventrikel, sogar Manie lieobachtet. Auch die Lun- 
gMi kennen durch die Einwirkung der heissen eingeathme- 
te» Luft in den Zustand der Congesdoii yersetzt werde« 
und chronischer Catarrh bis zur ausgebildeten Pneumonie, 
fimphysu und Dyspnoi^ daraus entslebn. Stockungen 
im Pfortadersystem werden ebenfalls durch andauernd ein- 
wirkende echdhte Temperitur begfinstigt, und die vielseiti- 
gen Leiden des Hypochonders veibitlern oft genug dem 
Feuerarbeiter das Leben. — Die Augen leiden durch die 
MiBBtrahlende Wfttme des Feuers, es entsfcdii ein Oongesfciy- 
zustand der innero Augenhäute und endlich unheilbare 
Amblyopie. 

Dem höchsten Hitzegrade sind die Arbeiter ausgesetzt, 
welche beim Schmelzen des Eisens an dem Hohofen be- 
fiehiftigt sind. Zur Uirteiiiahnng der MMnrmen Hitie wird 
in gewissen Zeiträumen der Hohofen von oben herab mit 
MOCB Kohlensdnehten angeAllt, uad mlusiil dies eian A»- 
wesenheit des Arbeiters in unmittelbarer Nähe der Höh- 
öto-Oeffiwog zur Deberwachung des Feuen nOthig. üm 
neue Kehlen herbeiuuhcien, muss «r si^ dann ontferaea, 
oft genug in kalte und zugige Räume, und er thut ^es, 
ohne dumh winaera Kleidang den grettea Tenpminr- 
Wechsel weniger empfindlich zu macbaa.* Berücksichtigt 
Ma nach, dass dar Arbeiter bei Tage uad bei Nacht, iai 
Winter und 'Somier, den ghnoben' Dwast verrichiet, so ist 
es erklärUcb, wenn er leicht den oben genannten Krank* 
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heiten verfällt. Yerl&SBt der Arbeiter die obere Oeffnang 
de« fiohdfens^ im nach ^em Stande des gewbmolieaeB Ei- 
fiens zu sehn, bo umgiebt iha auch hierbei eine enorm 
Temporatar, «nd. aock nähr, wenn er das andPob abgelas* 
sene Eisen, das in grosser Menge in einen flachen Trog zum 
Abkühlen fiiesst und geraume Zeit bis zum TollkommoMa 
fiiffbiriM bfabcilit, dnreb k^M^i^^^ der Osydatfanslmsti 
und der Schlackeoth eile zu bearbeiten hat. 

' in geringen» Grade boIiob sind die Sehmiede der Eaim 
ausgesetzt. Denn während bei den eben erwähnten Arbei- 
ten die Hitze aaf den ganaen K6f^r des Arbeiters ein«- 
wlkrkt nnd eine längere Anwesenheit deseelbeir iA anttittel- 
barer l^abe des Feuers oder des geschmolzenen Metalls er- 
hüA^fi wird, itrißt'dtti Schmied ein verhAMusMnassig'fpsrhb' 
gerer Hitzegrad, und dies nur von der Seite, die er der 
&Be aakdkren 'mnss. Aaah steht er 'kaneie Zeit ywt dem 
anzuschürendem Feuer, um sich bald zum Schmieden aul 
dem Ambosa weiter davon zu entforoen. Ein Ans* md 
Singehn an» der Schmiede ist bei asiner Arbeit nidht neth- 
wendig, und er kann sich deshalb leichter gegen £rkältun^ 
gen siMteea. Aber trotadMi ist seine * Aibeii am Fbaer 
immer noch Ursache genug, die eine oder die andere der 
genaBniten ' Krankbeüen der Feaerarbmtar bei ihm hervekr- 
zaruilBn. 

* 2. Bringt sebon . erbäte Temperatur mancherlei Naohf» 
.liiefle mit sioh', b6 wasden dieaeften nnah gesM^rt danh 

eine gleichzeitige übermässige allgemeine Ki^rperUnstren- 
gung. 

Das Zerschlagen der nach dem Schmelzprocess er- 
atarrten Eisenmasaen, das Verladen and Transportbren dar 
grossen 'Stllc1oe, 'daa0iihitaieden mit grossen, achwerra Eised*- 
bammern erfordert eine bedeutende Muskelanstrengung, die, 
•Sebald sie mit der tieiBtungsAUgiMto ieB^m^pmi^aklbttif^ 
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Yerbältnisse steht, den letztern erBchöpft und zuletzt allge- 
meioe Kraftlosigkeit herbeifährt, abgesehn daTon, dass nooh 
andere Gebrechen, wie Hermen, eine bftnfige Folge dersel- 
ben sein können. Es ist zwar nicht zu l&ngnen, dass gerade 
nnter den in Bede stehenden Arbeitern aneh kiiftige «id 
mnsculöse Männer gefanden werden, allein es hat dies eben 
seinen Grand darin, dass, wenn von Natnr krftftige Lente 
sich jenen schweren Arbeiten nntersiehn, ihr Krftftemaass 
den letztem entspricht, and dass ihre Moskelenergie und 
Urpersttike dnrch die ihnen nngemessene kOfperÜehe Thi^ 
tigkeit eher gehoben als vermindert wird. 

Tor Allem kommt hier noch die Lebensweise des Ai^ 
beiters in Betracht. Gönnt er sich die gehörige Ruhe, kann 
er dnrch eine krftftige Kost dem Körper aasreichende £r- 
safennlttel bieten, so wird nach der Körper in grössem 
Maasse Widerstands- und leistungsfähig. Indess gerade die- 
sen BedGrfhissen genügt oft der Arbeiter nicht Er hat <^ 
für eine zahlreiche Familie zu sorgen, und der Lohn, der 
ihm wohl erlaubte, för sich selbst gnt xn sorgen, reicht 
nicht iHr die Bedftrfiiisse seines Hanshalts ans. Die Notii 
treibt ihn dann, die Ruhestunden und die Nacht zur Arbeit 
n Tcrwenden nnd dies h&nfig bei keiner andern Nahnng, 
als Brod und Kartoffeln. Je mehr dann die Kräfte sich 
erschöpien, am so langsamer g^ht die Arbeit von Statten 
und um so grössere imd daaemde Kraftanstrengung erfor- 
dert dieselbe, bis «ilet^ der, wenn auch im Anfänge rostige, 
Maas, Mh gealtert nnd hinfiülig, m anderer Mchtbrer Ar- 
beit überzugehn gezwungen ist. 

Bei andern Arbeiten in StahUabriken wird Yorxngs- 
weise die Function einzelner Theile des Körpers in dauern- 
den Ansprach genommen. In den betreffsnden Theilen ent- 
elsht nerst eine fohöhmig der lanerration nnd Girenlatioa, 
«nd Hypertrophie, Kntsttndang oder pasäver Congestions- 
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zuiftand, L&hmüng, Krampf, DefonnHil des l»6trelfeiid«i 
Theiles kana der endliche Ausgang sein. Hierher gehören 
die Anstrengungen einsdner Mnskelgruppen, wie sie das 
anhaltende Feilen, Bohren und Ziehen der Gewehrläufe und 
das Schleifen grosser Gegenstftnde erfordert * Der Arbetter, 
der vom frühen Morgen bis zum Abend, mit Ausschluss eini- 
ger Ruheständen, an dem Schraubstock die Feile handhabt, 
steht meist seitwärts, um die Bewegung des Feflens mit 
Nachdruck ausföhren zu kOnnen. Hierbei sind insbesondere 
die Muskeln des rechten Armes und der rediten Seite in 

• 

dauernder Thätigkeit und eine stärkere Entwickelung der 
rechten Thonoseite die nftchste Folge. Sp&ter, namentlidt 
wenn der Körper des Arbeiters noch im Wachsthum be- 
griiien ist, bewirkt der ungleiche Muskelzug eine alhn&hlige 
HlHierstellung der rechten Schuher, bei mandien auch eine 
sichtbare Abweichung der Wirbelsäule. In seitlicher Stel- 
hmg voUfthrt der Arbeiter mit dem rechten Beine meistens 
seitliche Bewegungen, die eine Ausdelmuog des innem Knie- 
gelenkbandes und somit getm valgum zur Folge haben. Das 
Befinden des Arbeiters wird allerdings hierdurch nicht ge- 
stört, indess verdient doch eine Deformität Berücksichtigung, 
die theils als solche dem Arbeiter nichts weniger als an- 
genehm sein muss, theils denselben oft dem Militärdienste 
entzieht. — Das Hin- und Herziehen eines mit einem Ge- 
winde versehenen Kolbens in dem Gewehrlaufe, welches die 
tigliche Beschäftigung des Arbeiters ist, welcher die Ge- 
wehre mit Zügen versieht, gehört zu der einförmigsten und 
dabei anstrengendsten Arbeiten. £s werden dabei die Muskehn 
beider obem Extremitäten und des Thorax in Anspruch ge- 
nommen, und zwar in einer Weise, dass hierdurch häufig 
die Sespiraticmsorgane beeintiftohtigt werden, indem der Ar- 
beiter zu übermässig langen und tiefen Inspirationen wie 
Exspirationen gezwungen wird. Ist derselbe überdies noch 
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ia den Aller der BoIvkUmig, mit dem ekiiehiii die Nel- 

l^ttBg ZU congestivea ZuBtäaden der Luage verbundea ist, 
eatoteht nickt selten H&meptoö «nd anf Longenemphyaem 
beruhende Engbrüstigkeit. Ausserdem gewiaaen durch das 
fortwährende eDergtsche UmüMsen der Hendhate dee Boh- 
rer» die Flexoren der Armmntkeln das Uebeifewiebt über 
die Exteusoreni und Coatracturen der Finger sind die nicht 
leltene Folge. ^ Letaterea trifft auch die Finger namentäch 
dei;|enigen Schleifer, welche grössere Gegenstaude, wie die 
Gewehri&oie, au schleifen haben nad hierbei dieselben fort«» 
w&hrend umspannt halten müssen. Nicht selten habe ich 
auch jene Schleiler klagen hören, dass ihnen die i'inger 
kalt nnd geftihllos würden. Ob eine gestörte InnerratioB 
und Blutzufubr in Folge der anhaltenden Vibration der 
Arme diese firscheinong hervorruft, oder ob dieselbe a«f 
die noch näher zu schildernde Schleiferkrankheit zurückzu- 
fahren ist, moss leh dahin gestellt sein lassen. 

Von den Sinnesorganen leiden besonders hftnfig die 
Augen durch übermässige Anstrengung bei der Beschäftigung 
der Graveurs. Das andaaemde Sehen anf kleine Otgecte ift 
grosser Nähe raubt dem Auge zuletzt sein Accommodations- 
vermögen für fernere Gegenstände und macht es kurasich- 
tig. Noch ungünstiger wirkt jene Arbeit bei mangelhafter, 
bei au ungenügender oder au greller künstlicher Belench- 
tnng, und es können chronische Entzündungen des äussern 
und innern Auges, Trübung der durchsichtigen Medien, Am- • 
Uyopie die Folge sein. 

• Eine häufige Erscheinung ist ferner die Schwerhörig- 
keit der Arbeiter, deren Gehörorgane fortwälMrend lantem 
Geräusche ausgesetzt sind, und gehören zu denselben b^ 
sonders die in den Hammerwerken und in der unmittelr 
baren Nähe des Rädergetriebes in den Fabrikräumen be« 
Bchäftigten Arbeiter. Auch an subjectiven Schallempfindunge% 
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SMseo umI Klappern vor den Obren, sollen jene AiMtor 
leiden 9 und würde sich dies aus einem in Folge der fort- 
nibfeaden ReisHng entstandenen GoogistioBesastande der 
innern Gehörorgane erklären, oder als eine Aeusserung einer 
reinen Neurose dos Gehörsnerven. 

Wie naehtheilig die bei der t&gllehen Bescbftftigung 
eingenommene Stellung werden kann, zeigt sich in dem 
hftaiigen Vorkommen yoa Krampfadern, Oedemen und yari- 
cösen Geschworen an den untern Extremitftten jener Leute, 
welche fortwährend im Stehen arbeiten, in Folge des er- 
sehwerten Rdekflosses des Blutes und der mangefaiden 
Mnskelbewegung, Diesem Uebelstande sind £ast alle Ar- 
beiter ansgesetzi, welche sn den Terschiedensten Zwecken, 
zum Hämmern, Feilen, Bohren, Poliren u. s. w. der Gegen- 
stände vor dem Schraubstock und Ambosa beschäftigt sind. 
— Eine danemde gebfickte Stellung wird von den Arbei- 
tern in den Stahlüäbnken, mit Ausnahme von den Schlei- 
fern, selten eingenommen. Bei Letstem aber tritt sie als 
ein ungünstiges Moment zu den andern folgenschweren 
gehädUchkeiten ihrer Beschäftigung hinan, und wird daranf 
später zurückzukommen sein. 

3* Der Gesundheit nachtheilige Dämpfe werden be- 
seaders bei der technischen Verwendung der Salasäure nad 
der Schwefelsäure oder ihrer Mischung zum Damasciren der 
Gewehrläafe, der Degenkiii^en und der versehiedenaten 
schneidenden Instrumente entwickelt, als salpetrige Säure 
and Chlocgas. Anhaltende Einathmuagen der mit diesen 
Dämpfen geschwängerte Luft geben an mannigfechen Krank- 
heiten der Kespirationsorgane, zu catarrhalischen Beschwer- 
den bis m ansgebildeter Lnngenentx&ndnng nnd weiter grei- 
fenden Destructionen des Lungengewebes Anlass, ferner zu 
krankhaften Affectionen der Augen, wie chronischer Con- 
junctivitis nnd Ophtbabnoblennonhoe. Diese naohtheiligen 
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Wirkungen werden am so mehr hervortreten, je ahgeechlos- 
sener der Arbeitiranm Itt, in welehem sieh jene Dämpfe 
^twickeln. Bei der Suliler Fabrication von damascirtem 
Stahl indess wird der dasn erforderliche Proeess des Aetaens 

in freier Luft yorgenommea , nnd sind mir daraus entstan* 
dene Nachtheüe fSat den Arbeiter nidit bekannt geworden. 

Der Rauch in Folge des zum Schmelzen und Schmie- 
den oft Tag und Nacht unterhaltenen Feuers belästigt den 
Arbeiter in betrftehtKehem Grade. Dasn kommt noch der 
feinzertheilte, durch die Arbeit selbst und durch das Gebläse 
auf der Esse angeregte Kohlenstanb, der die Atmosphäre 
der Werkstätte anfüllt, den Körper des Arbeiters bedeckt 
nnd Ton demsdben eingeathmet wird. Durch den Nieder« 
sehlag des Rauches und der Ablagerung des feinen Kohlen- 
staubes auf die Haut des Arbeiters muss nothwendig die 
normale Thätigkeit derselben beeinMditigt werden. Er- 
höht wird dies noch durch den Schweiss, wodurch jener 
Riss SU einer schmierigen Masse erweicht wnrd, die noch 
mehr im Stande ist, die Ausführungsgänge der Hautdrüsen 
SU terstopfen. Berücksichtigt man dabei, wie wenig der 
Arbeiter anf Reinlichkeit bedacht ist, dass derselbe mit dem 
geschwärzten Gesicht und Körper die Werkstätte des Abends 
yerlfisst, um in demselben Znstande des Morgens von nenem 
sein Tagewerk zu beginnen, und oft nur an Sonn- und 
Fesitagen sich der Mühe des Waschens unterzieht, dass for- 
ner ein Wechseln der Wäsche auch nur in langen Zwischen- 
rSnmen stattfindet, so ist es erklärlich, wie Furunkehn und 
emmatOse Hantausschläge in Folge der gestörten Haut* 
thfttigkeit und des fortwährenden Hautreizes zu den ge- 
wöhnlichsten Erscheinungen bei jenen Arbeitern gehören. 
Auch Verstopfungen des äussern Gehörganges durch ein 
fostes Gemisch Ton Schmutz und Cerumm wird häufig bei 
den dem Kohlenstaube ausgesetzten Arbeitern gefunden, 
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und ist dieser Umstand neben der erschütternden Wirkung 
des anhalteiidea und lauten Ger&asches oft die Ursache der 
Schwerhörigkeit derselhen. 

Auf die Schleimhaut der Augen und der Respirations- 
Organe äussert die von Raneh und Kohlenstaub geschwän* 
gerte Luft ebenfalls üble Wirkungen, durch Erzeugung von 
Entoundung der Augenlidbindehaut (Triefaugen) und häufiger 
langwieriger Catarrhe. Wenn auch der Einfluss des Kohlenstau- 
bes auf die RespirationsQrgane nicht zu den traurigen Resulta- 
ten f&hrt, wie sie im Folgenden bei Besprechung der Ar- 
beit des Schleifers zu schildern ist, da durch Expectoration 
die ehigeathmeten und aufgeweichten Staubmassen bald ent- 
fernt werden, so verdient er doch Berücksichtigung in der 
Reihe der die Gesundheit des Feuerarbeiters bedrohenden 
Momente, von deren Gesammtwirkung das bleiche, geal- 
terte, keinesweges herculische Aussehen der meisten der- 
selben Zeugniss giebt. — 

Von ungleich grösserer Bedeutung, als die im Obigen 
hervorgehobenen schädlichen Einflüsse, sind diejenigen, 
welche das Schleifen der verschiedenen Erzeugnisse der 
Stahlfabriken auf trocknem Wege fax den betreffenden Ar- 
beiter mit sich bringen. Die Aeussenmgen dieser Einflüsse 
auf die Gesundheit der Arbeiter sind so constant und so 
augenfällig, dass sie auoh dem nichtärztUchen Publicum 
wohlbekannt sind und von ihm mit dem Namen „Schleifer- 
krankheit^ bezeichnet werden. Der deletäre Gharacter die- 
ser Krankheit aber fiberweist sie besonders der öffentlichen 
Gesundheitspflege zur Berücksichtigung, und das Thema 
fordert ein näheres Eingdien auf die Entstehung und den 
Verlauf derselben. 

Es unterliegt keinem Zweifel mehr, dass in der be- 
ständigen Einathmung der feinen, theils yon dem Schleif- 

Catpert VJschrft. f. ger. Med. XXIU. 1. i iq 
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Steine, theils von dem geschliffenen Gegenstande herrüh- 
renden Theilehen die Hauptnrsache der massenhaften Er- 
krankungen der Schleifer zu suchen ist. Auffallend muss es 
erscheinen, wenn M&nner wie Ramazzimi und FcUimerj die 
sieh eine Schilderung der Krankheiten der Künstler und 
Handwerker zur Aufgabe gestellt und deren Autorität all- 
gemeine Anerkemrang gefunden, dem verderbenbringenden 
Gewerbe der Schleifer nur einige wenige Worte widmen, 
wfthrend sie verhältnissmässig geringfügige Nachtheile an- 
derer gewerblicher Arbeiten in gewissenhafter Breite be- 
handeln. Von ihnen wird nur der schädlichen Wirkung 
des Schlei&tanbes auf die Augen gedacht, und scheinen 
ihnen die durch ihn hervorgebrachten krankhaften Af- 
fectionen der Bespirationsorgane nicht zur Kenntniss ge- 
kommen zu sein, obwohl die Brastalfectionen der Stein- 
hauer in Folge des durch das Behauen der Steine erzeug- 
ten Stanbes bei Beiden Erwähnung finden. Und dennoch 
ist die Wirkung des Schleifstaubes (Schleifmehls) viel de- 
letärer, als der durch das Behauen der Steine erzeugte 
Staub, und Dr. HoUand^ der die Schattenseiten des Schlei- 
ferhandwerks in Sheffield, wo über 3000 Individuen das- 
selbe ansftben, zum besondern Gegenstand seiner Beobach* 
tung gemacht hat, macht sich keiner Uebertreibung schul- 
dig, wenn er dasselbe in seuoier Schrift (diaeaB^s of the Imgs 
firom fMehämeid cau»e» and mqwitiis wto the eondiiüm of 
the ariüana eapoaed to the mhalatian 0/ duat^ London 1843) 
bezeichnet als „a puremt wich ü firaught wÜh greaier mi» 
aery and wreichedness to the workmen , than any other spi*tn- 
ging <nU of the habiH» of owiHud »oeiety^ (S. 4). 

Eine Betrachtung des Schleifstaubes und der Schleif- 
räume kann dies nicht auffaliend erscheinen lassen. Der- 
selbe ist so fein, dass er durch den geringsten Luftsug be- 
wegt wird, und da ein solcher durch die rapide Dotation 
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der Schleifsteine fortwährend unterhalten wird, so ist auch 
Biete der ganze Schleifraam yon dem gleiehm&ssig yertheil- 
ten Staube angefüllt. Wie sehr dies der Fall ist, beweisen 
Bchon die dicken Lagen Stanb» die alle Gegeo8tinde, auch 
in den entferntesten Winkeln des Zimmers, bedecken nnd 
sowohl den Boden wie die Decke desselben überziehen. Be- 
sonders dehtbar werden jene feinen Theüchen bei äxxnh die 
Fenster oder Luken des Schleifraumes einfallenden Sonnen- 
strahlen, man eikennt dann sowohl die ungeheure Menge 
des in der Luft snspendirten Stanbes, ids auch doreh den 
Lichtreflex die glatten metallischen und krystallinischen 
Fliehen in der Fonn zahlloser gl&nzender PHnktchen. In 
dem Schatten sind dieselben kaum sichtbai , aber dem an 
jene Bäume nicht Gewöhnten machen sie sich sofort be- 
merklich durch die Erregung eines zusammenschnürenden 
Gefühls in dem Sehlundkopfe, welches zu unwillkührlichen 
Schlmgbewegungen zwingt, dann durch HerVorrufimg eines 
Gefühls von Trockenheit und staubigen Geschmacks im 
Munde« Sowohl an mir selbst, als an den Personen, in 
deren Gesellschaft ich jene Locale besuchte, habe ich dies 
zu beobachten Gelegenheit gehabt, und stets machte sich bei 
Allen ein dringendes Bedfirfniss geltend, das Local zu yer- 
lassen, um durch tiefe Inspirationen in freier Luft sich des 
beklommenen und unbehaglichen Gefühls zu entledigen. 

yfÄ stranger entering the rooms at certain timesy would 
fißd ü d^icuU^ to breaihi m ihem^ sagt mit Becht HoUmd 
in der erw&hnten Schrift. Und dennoch sieht man die Ar- 
beiter wohlgemuth ihre Pfeifen rauchend bei ihrer Arbeit 
beflchiftigt, unbekfimmert und unempfindlich gegen jene 
Atmosphäre, die den eintretenden Fremden unwillkührlich 
zur&dLweichen macht Die Macht der Gewohnheit und die 
Indifferenz der Arbeiter, in wdeher sie nicht Uber den noch 
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erträglichen Augenblick hinaussehen und in welcher sie 
selbst der Gedanke an das Schicksal der schon dahin ge- 
nilRen Genossen nicht beunruhigt, lassen ihnen das IVaurige 
ihrer Lage nicht zum vollen Bewusstsein kommen mid sie 
arglos ihrem Schicksal entgegen gehen. 

Je jünger der Arbeiter und je weniger ausgebildet sein 
Körper ist, um so schneller machen sich die Wirkungen des 
eingeathmeten Staubes bemerklich und bewirken um so 
schneller den Uebergang der leichten Üeizzustände der Brost- 
organe in wurkliche Degeneration der Lungen, wie sie sich 
durch die purulente Expectoration , Athemnoth und zuletzt 
coIliquatiTe Erscheinungen kundgiebt. Ist der Arbeiter aber 
schon vollkommen entwickelt, so besitzt auch sein Organis- 
mus, vorausgesetzt, dass keine sonstigen Anlagen zu chro- 
nischen Lungenkrankheiten vorhanden sind, grössere Wider- 
standsfähigkeit , und Jahre lang bestehen die Reizzustande 
der Respirations- Organe, welche sich in Trockenheit im 
Munde, Druck unter dem Stemum^ Husten und zeitweiser 
Expeetoration theils schleimiger, theils schwärzlicher, zu- 
sammengeballter Staubmassen äussern, ohne im Uebrigen 
das Allgemeinbeiinden und den Kräi'tezustand zu beeinträch- 
tigen« Der Sitz der beginnenden krankhaften Ersdieinungen 
variirt bei den verschiedenen Individuen. Bei den einen 
ist vornehmlich der Larym der Sitz derselben, und ein 
hohlklingender Husten und eine dauernde Heiserkeit und 
Bauhigkeit der Stimme wird bei ihnen beobachtet, während 
das Athmen ziemlich ungehindert von Statten geht Bei 
den andern verräth ein mehr aus der Tiefe kommender 
Husten und eine anffiillende Kurzathmigkeit eine vorherr- 
schende Aü'ection der Bronchien und ihrer Verzweigungen. 
Nie aber sind in dem Anfiuigsstadium der Krankheit fieber- 
hafte Erscheinungen vorhanden. Im weitem Terlaufe nimmt 
zwar mit der wachsenden Athemnoth und den Schmerzen 
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in der Brost und den künern und häufigem loBpirationen 
auch die Frequenz des Pulses, die zwischen 75 — 85 schwankt, 
sa, allein eigenHiches Fieber wird aneh dann nicht beob- 
achtet und der Arbeiter ist von der Fortsetzung seines Ge- 
werbes nicht abgehalten. Auch häufig eintretendes Blnt- 
speien stört ihn noch nicht und oft heisst er dasselbe will- 
konunen, weil ihm momentane Erleichterung seiner Athem- 
besehwerden folgen. Aber dieser vorübergehenden Erleich- 
terung folgt endlich einmal eine um so grössere Verschlim- 
merung seines Znstandes, und selbst geringe kOrperUche 
Anstrengungen steigern dann die quälende Dyspnoe zu dem 
höchsten Grade. AUmahlig ist auch das Aeussere des Kran- 
ken ein anderes geworden, der Gesichtsansdruck Venrath 
Angst und Schmerz, der Körper ist nach vom gebeugt, die 
bis dahin gute Verdauung ist gestört, die KörperfEUle nimmt 
ab, die Kräfte schwinden und werien endlich den Kranken 
auf das Lager, von dem ihn nur der Tod unter den colli- 
quativen Erscheinungen der Lungenschwindsucht erlöst. 

Dies ist der gewöhnliche Verlauf der sogenannten Schlei- 
ferkrankheit. Das Alter aber des Arbeiters, sein Kräfte- 
zustand, die Art seiner Beschäftigung, seine übrige Lebens- 
weise, modificiren den Verlauf seines Leidens in bedeuten- 
dem Grade in Bctrcft der Dauer und der äussern Erschei- 
nungen. Diese Modificationen lassen eine Unterscheidung 
des Characters der Krankheitsfälle in zwei Hauptgruppen 
zu. Bei den einen beschränkt sich Jahre lang das Leiden 
auf Yorherrsehend asthmatische Besehwerden, ohne dass da- 
bei dem Kräftezustande des Kranken erheblicher Abbruch 
geschieht; der Husten geht den Athembeschwerden lange 
Zeit vorher und eopiöser Auswurf schleimiger und staubiger 
Hassen besteht mit demselben. Die Dyspnöe ist sehr be- 
deutend, aber neben dem Husten oft auch das einzige Sym- 
ptom, welches den Arbeiter belästigt. Dem entsprechend 
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ist auch das Resultat der physicalischea £xploiatioii. Der 

Brustkasten ist prominirend, nach vorn gerundet, von grös- 
serm Umfieuige} die Intercostalränme vergrössert Der PerciiB- 
sionston ist Oberall anfallend sonor, das Athemgeräascli sfun 
Theil bronchial, zum Theü unbestimmt. — Bei den andern 
Arbeitern tritt der Hasten gleichzeitig mit Knrzatbmigkeit 
ein, er ist zuerst trocken und wird erst im weitem Ver- 
laufe, nadidem öfters filutspeira yorangegangen ist, pnnüent 
nnd ist dann theils mit Blut, theils mit steinigen Ooncretio- 
nen von verschiedener Farbe und Festigkeit gemischt Ist 
der Auswurf bereits eitrig geworden, so nimmt der Krifte- 
verfall auch rapide zu, der Körper magert schnell ab, die 
Verdauung liegt danied^ und der Kranke bietet ein der 
gewöhnlichen Sehwindsncht entsprechendes Bild, wenn auch 
die Colliquationen derselben erst im letzten Stadium der 
Krankheit deutlich hervortreten. — In der ersten Weise er- 
kranken meistens die Arbeiter, die erst in vorgerücktem 
Jahren zu schleifen anfangen und deren Körper sonst frei 
von Anlage zu chronischen Lungenkrankheiten ist. So quä- 
lend auch der Zustand für den Arbeiter ist, vermag er den- 
noch lange Zeit das Leben zu fristen, nnd es ist nicht sel- 
ten, dass er das dOste Jahr erreicht, ein Alter, welches bei 
den Schleifern schon ein Greisenalter istl Jugendliche Ar- 
beiter, oder solche, die schon einen Keim zur tuberculösen 
Lungenentartung in sich tragen, werden bald dahin gerafift, 
und obgleich ihr Leiden weniger qualvoll ist, so fahrt es 
sie dennoch schneller zum Tode unter den Symptomen, vne 
sie als der zweiten Gruppe eigenthfimlich angegeben wurden. 
Dies Schicksal trifft meist die Lehrlinge, welche oft, wie es 
namentlich in den englischen Fabriken üblich ist, schon als 
Kinder zur Arbeit des Schleifens herangezogen werden. Zwi- 
schen dem Güsten und 306 ten Jahre unterliegen in dieser Weise 
die meisten jener jugendlichen Arbeiter, wenn sie nicht bei 
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Zeiten den schädlichen Einflüssen des Staubes entrückt wer- 
den, theils durch Wechsel der Arbeit, tiieüs durch Eintritt 
in das Militair u. dergi. 

Die Untersuchong der Schleimhant im Anfange des 
Leidens zeigt an derselben zuerst nur vermehrte Geräss- 
injection, aus der sich die ergiebige Secretion erklärt. In 
dieser vennehrten Schleimabsonderung und der Expectora- 
iion der mit Staub gemischten Schleimmassen sucht sich die 
Natur mit aller Macht des feindlichen Elementes zu ent- 
ledigen, und es gelingt ihr oft in bewunderungswürdiger 
Weise, hierdurch lange Zeit demselben Trotz zu bieten. Die 
sonst so empfindliche Schleiramembran verliert dabei all- 
mählig ihre Empfindlichkeit, und den Arbeiter belästigen 
weniger die sub)ectiven Empfindungen, deren sich ein an 
die Staubatmosphäre Ungewöhnter nicht entwehren kann. 
Steigert sich aber jene Abstumpfung bis zu dem Grade, 
dass die Berfihmng der Schleimhäute mit den Staubmassen 
nicht mehr die normalen Reflexbewegungen des Hustens 
zur Folge hat, so sind die Bedingungen zu einem rapidem 
und intensivem Leiden gegeben, während bei regelmässiger 
Ezpectoration dasselbe auf einer mildern Stufe verbleibt 
Schon bei der Erwähnung des schädlichen Einflusses des 
Kohlenstaubes wurde auf die Expectoratiou desselben als 
Selbsthnlfe der Natur hingewiesen. Es ist aber hier der 
Ort, um noch einmal darauf zurückzukommen. Die ver- 
hältnissmässig geringe nachtheilige Wirkung der Einathmung 
desselben beruht auf seiner leichten Erweichung in irgend 
einer Flüssigkeit. Die letztere ist in dem Schleimsecrete 
der Luitcanäle gegeben. Den in denselben zerflossenen 
leichten Kohlenstaub zu eliminiren, erfordert keine grosse 
Anstrengung. Husten wird demnach häufig bei jenen Feuer- 
arbeitern, die dem Kohlenstaube ausgesetzt sind, beobach- 
tet; aber derselbe ist meist locker und bei sonst kräftiger 
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Constitution, wenn auch beachtenswerth, doch von niclit 
girade höchst erheblicher Bedeatuag. Wenn Laetmse jutf 
die schftdliehe Wirkung des Stanbes weotg Gewielit legt, so 
hat er beüoudera jene leicht löslichen Staubarten im Auge, 
und ist sein Avsspnieh ▼ollkommen gereditfertigt: ^Le 

jour de cetie espice de corpn etnuu/en dam les bronches rCeat 
jamau tt^B^lang, et ü $t0t d^eaammer Pewpeetoratum €tun 
komme qui a passe la nuü dam une atmosphere epaüsee par 
la Jumie d^une lam/pe ou la jounUe iur une ffrande rouie 
eouverte de tourhülone de pauseüre^ pottr se eawcamere^ que 
dans Vespace de vingi^quatre keures ces corps etranger$ tont 
empulede ä Paide du mueu$ Ifronehique qui h» enoelappe,^ 
(L auscuUation medicaley tom, I. p. '282.) Wenn aber Laennec 

behauptet, dass jede Art ?on Staub durch die Expectoratloii 

auf diese Weise unschädlich gemacht werde (ebendaselbst), 
80 geht er darin zu weit, und wird ihm die Gelegenheit, 
das Gegenthefl bei Arbeitern in Schleifwerksti&tten zu beob- 
achten , gefehlt haben« Der Schleifstaub besteht aus unlös- 
lichen Bestandtheüen und ist überdies durch scharfe Ecken 
und Kanten im Stande, der Schleimhaut der Kespirations- 
Organe fester zu adhäriren, einen grössem Beiz auf dieselben 
auszuüben und anstrengende und erschütternde Hustenbewe- 
gungen zu veranlassen. Jener intensive Reiz der Schleim- 
haut lebenswichtiger Organe ist es besonders, wodurch sich 
die deletäre Einwirkung des Schleifstaubes vornehmlich gel- 
tend macht. Auch bei jenen Arbeitern, die durch Expecto- 
ration lange Zeit den eingeathmeten Schleifstaub in Form 
schwärzlicher, oft steiniger, mit Schleim gemischter Massen 
zu eliminiren im Stande sind, ist dennoch das Resultat sei- 
ner fortgesetzten Einwirkung eine andere, als das der Ein- 
adimung des Kohlenstaubes, und fast specifisch zu nennen. 
Es tritt durch den intensiven Reiz eine aUmähiige Ver- 
dickung, der Schleimhaut der Respirationsorgane ein, und 
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durch die beständigen Hustenersohtltteningen werden die- 
selben iu einen bleibenden erweiterten Zustand, in den der 
Bronehiectasie nnd hochgradigen Langenemphysems, ver- 
setzt. Jene Erweiterung der luftföhrenden Canäle fehlt aber, 
wo der Hosten nur kurze Zeit dauert oder gar nicht zu 
Stande kommt. — ^ 
in dem Vorhandensein oder dem Fehlen der ectatischen 
und emphysematischen Zustände der Respirationsorgane hat 
die oben erwähnte Verschiedenheit im Verlaufe der Krank- 
heit ihren Grund. Zu so quälenden Symptomen dieselben 
auch Anlass geben, sind bie doch die Ursache, dass die da- 
mit behafteten Arbeiter lange Zeit den schädlichen £inwtr* 
kungen ded Staubes widerstehn können. Obgleich oft das 
Lungengewebe durch Ablagerung von Tuberkeln und durch 
chronische EntzAndungsheerde yerdichtet ist, wird dennoch 
demselben durch das erweiterte [.nmen der Bronchien und 
der Lnngenzellen die entsprechende Menge Luft zugefährt 
und das Gleichgewicht des organischen Haushaltes somit 
länger erhalten. Auch die £xpectoration der Staubmassen 
selbst wird dadurch erleichtert und der endliche Ausgang 
in weitere tuberculöse Destruction des Lungengewebes hin- 
ausgeschoben. Die Wölbung des Thorax und die oben er- 
wähnten Resultate der physicalischen Untersuchung jener 
Arbeiter, deren Krankheit diese für die Fortdauer des Le- 
bens gfinstige Wendung genommen hat, erklären sich ans 
diesen Erscheinungen. — In den Fällen, wo der Percus- 
sionston matt, der Thorax flach und eingesunken ist, ist 
diese heilsame Erweiterung der Luftcanäle nicht vorhanden, 
und die Section bestätigt den geringem Luftgehalt der 
Lungen durch den Nachweis ausgedehnter tuberculöser Zer- 
störungen und Verdichtung der Lungensubstanz durch zahl- 
reiche Entzfindungsheerde, wodurch das Leben in kürzerer 
Zeit unmöglich werden musste. Die Expectoration des 
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Scbleifstaubes war hier durcii deu Mangel des Haptens un- 
leidrAckt, lud die Eiawirkang deaselbea Mosste dadweh 
um ^0 intensiver und deietärer in ihren Folgen sein. 

Weshalb vorherrschend die taberedOie Degeaeratloa 
der Lange aas der daaemden Einwirkung des Schleifetanbes 
^tsteht, kann nicht genügend beantwortet werden, und 
kommt wohl die Neigung der Lange zu jener epecifisehen 
krankhaften Ablagerung des TuberkelstoÖes dabei in Be- 
tracht. Aus den angestellten Sectionen geht hervor, dass 
die Einwirkung des Schleifstaubes sich nicht allein auf die 
Oberfl&che der Respirationsorgane beschränkt, sondern dasa 
derselbe sogar in das Gewebe der Lunge einzudringen ver- 
mag, und es kann nicht befremden, dass durch den auf die 
gesammte Substanz ausgefibten fortwährenden Reiz die vitale 
Richtung der Lungen alterirt wird und am letzten Ende 
der denselben eigenthürnUche heteroplastische Process zu 
Stande kommt. Die eben erwähnte Ablagerung in die 
Substanz der Lungen wurde längere Zeit von bedeutenden 
Autoritäten, wie Laetmee^ in Zweifel gezogen. Derselbe siebt 
in der Expectoration ein ausreichendes Mittel, die eingeath- 
meten Staubmassen schon von der Berährung mit den Lun- 
genzellen selbst durch zeitige Entfernung abzuhalten. Die 
vorgefundenen steinigen Concremente in den Langen lassen 
sich aber als identisch mit den eingeathmeten Staubmassen 
nachweisen, und werden die geöffneten Lungen häuiig von 
jenen steinigen Massen in der Grösse einer Erbse bis zu 
der einer Haselnuss gleichmässig durchsetzt gefunden. Die 
Bronchialdrfisen erscheinen auch oft ganz in dieselbe stei- 
nige Masse verwandelt. Der eingeathmete Staub ist so 
fein, dass er selbst in den Schleifräumen aufgehängte, fest 
verschlossene Thierblasen durchdringt und sich in deren 
Innern ansammelt, wie Experimente dargethan, und es kann 
demnach mcbt mehr befremden, wenn ein gleiches Durch- 
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dringen der lebenden Theile, namentlich des zarten Longen« 
gewebes, stattfindet. Findet man doch denselben Vorgang 

bei der EesorptioA des Queckfiübers und seiner Präparate' 
nnd kann noch Jahre lang der dnrch die Lymphgefitose den 
Axillardrüsen zugefülirte und dort abgelagerte Zinnober, der 
anm Tfttowiren des Armes benntat war, nachgewiesen wer- 
den. Die Annahme einer Aufsaugung der eben so feinen 
Staubmassen moss daher schon aus diesem Grande gerecht« 
fertigt erscheinen. 

Diese Ablagerungen von Staubmassen in die Substanz der 
RespirationBorgaiie werden (ast bei allen Schleifern gefanden, 
auch bei jenen, wo die Natur sich in der Erweiterung der 
loftfährenden Ganäle and Langenzellen and der £xpectora» 
tion ein Mittel schafft, den schädlichen Einflüssen länger zu 
widerstehn. Die Exp^toralion vermag aber doch den Staab 
nicht gänzlich za eliminiren, and zuletzt brechen auch in 
diesen Fällen schwere and tddtliche Lungenleiden herein. 
Letztere sind dann ebenfiüls tabercaltoer Natar, wenn anch 
nicht in jedem Falle. So erwähnt Holland als nicht belte- 
nen Sections-Beftmd das £ngorgement der Langen mit einer 
schwarzen und dunklen Flüssigkeit (the engorgement of the 
lunga wüh a block or darkßuid), bei volikommner Abwesea- 
heit von Tuberkeln und andern Stmcturver&nderungen (S. 41). 
Als Regel kann aber gelten, dass die grösste Mehrzahl der 
Schleifer über kurz oder lang, je nach der durch Oonstita- 
tion, Art der Arbeit und übrigen Lebensverhältnisse beding- 
ten fiichtang der Krankheit, der tuberculOsen Lungenent- 
artung verfällt. 

Manche Aerzte haben überhaupt die Scbieiferkrankheit 
mit der gewöhnlichen Lungenschwindsucht identificiren wol- 
len, es besteben indess zwischen beiden wesentliche Unter- 
schiede. So treten -die die gewöhnliche Langensehwindsucht 
begleitenden hectiscben nnd colli^uativen Erscheinungen, vrie 



Digitized by 



156 



Kiiiildi«itoa der AibeHer in den SitUbbrikMi. 



Pieber, Abmagerung, Durchfall, aphthöne Verschw&rung der 
Muiuiscbleimhaat, Schweisse, bei der Schleiforkrankheit aur 
erat gans am Ende der Krankheit ein. Vornehmlidi aber 
liegt ihr Uateröchied in der Verschiedenheit der ätiologi- 
sehen Momente. Die gewöhnHehe Longeneehwindsneht ist 
ein constitutionelles Leiden, die vitale Kraft des Körpers 
eneheint snerst aherirt und giebt sieh erst eecnndär durch 
Localisation in den Lungen kund. Bei dem Schleifer er- 
kranken die fiespirationsorgane primär durch örtliehe Rei- 
zung, und zieht diese locale Erkrankung erat SfAter den 
GeBammtorganismus in ihr Bereich. Nicht immer ist 
bei dem Schleifer bei Antritt seines Handwerks eine con- 
stitutionelle Anlage zur Tuberculoise vorhanden, und oft er- 
freut sich derselbe im Anfange einer normalen Gesundhdt. 
Sein Organismus vermag daher mit den von aussen kom- 
menden Einflüssen lange Zeit zu kämpfen; er behält im 
Anfange ein blühendes Aussehn, seine Körperkräfte schwin- 
den nicht, alle Functionen des Körpers scheinen unbeein- 
trächtigt. Trotzdem kann schon eine ziemlich bedeutende 
Destruction der Lunge vorhanden sein, aber der noch nor- 
mal fimgirende Theil derselben genügt noch den Anforde- 
rungen des übrigen Körpers. Erst wenn dies nicht mehr 
der Fall ist, wenn profuse Eiterungen der Lungen den gan- 
zen organischen Haushalt stören, wird das Leiden allgemein, 
und der Kranke bietet das Bild der gewöhnlichen Phildm 
tuberculosa, — Wird der Sdileifer bei Zeiten noch seinem 
Handwerk entrückt, so kommt oft der schon entwickelte 
tuberculüse Process zum Stillstand, und der Körper kann 
noch lange sich einer relativen Gesundheit erfreuen, wäh- 
rend die dyscrasiscbe Tuberculosis^ wenn sie schon dieselbe 
Höhe erreicht hat, bei den sonst günstigsten Aussenverhält- 
nissen zu baldigem Tode führt. In dem einen Falle wird 
mit Entfernung des äussern Agens die prima eama der 




Digitized by Google 



Kisokheiten der Arbeitir in den SteU&biikm. 



157 



Krankheit beseitigt und letztere dadnreh sistirt, in den an- 
dern bleibt die innere vergiftete Quelle des Lebens bestehn 
und trotst aller Kunst und Pflege. Hoücmd enfthh einen 
Fall, wo ein Schleifer bei bereits ausgebrochener Tuberculose 
sein bisheriges Handwerk mit einem andern Tertanschte nnd 
noeh 13 Jahre leidlich gesnnd blieb. Als ihn aber ungün« 
stige Verhältnisse zwangen, seine frühere Beschäfitigimg wie- 
der anfennehmen, unterlag er nach Kurzem der wieder aus- 
brechenden Krankheit, und die Sectio n zeigte faustgrosse 
Cayernen in der Lunge, die sieh als schon bei der ersten 
Invasion der Krankheit entstanden nachweisen Hessen. 

£in anderer Umstand verdient aaoh hier noch £rwäh« 
nung, welcher die Schleiferkrankheit als nidit constitntio- 
nelles Leiden characterisiren würde, welchen ich nirgends 
erwfthnt g^mden habe. £s ist dies der Mangel an Erb- 
lichkeit Sowohl eigene Beobachtungen, als in Suhl an 
competenter Stelle eingezogene Erkundigungen lassen die 
Annahme ziemlich begründet erseheinen, dass Schleifer audi 
zur Zeit, wo sie schon mit nachweisbarer Lungendegeuera- 
tion behaftet sind, dennoch die Aiilage zu gleicher Krank- 
heit nicht auf ihre in jener Zeit gezeugten Kinder übertra- 
ge. Würde dieser Umstand sich als TülUg wahr bewei- 
sen, so läge doch ein gewisser Trost darin, dass wenigstens 
nicht die spätem Generationen die Folgen der unheilbrin- 
genden Arbeit zu tragen hftttenl 

Ausser dem eben beschriebenen chronischen Uebel wer- 
den bei den Schleifern noch mancherlei acute Krankheiten 
beobachtet, so Pneumonieen und Pleuritiden, und werden 
namentlich Residuen der letztem in ausgebreiteten Yer- 
wachsungen der Pleura bei Sectionen h&ufig angetroflen. 
Schon der eingeathmete Staub allein ist bei empündlichen 
Individuen oft genügende Veranlassung zu jenen acuten 
Krankheiten; dann aber ist noch ilirer Entstehung die 
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Stellung des Sehlelfbnr bei seiner Arbeit günstig. Der 
Körper ist dabei oft fast in einem rechten Winkel gebeugt, 
und selten wird diese Stellung gewechselt. Eine Störung 
iu der Circulation des Blutes in den Lungen ist davon die 
häufige Folge, welche dann leicht, namentlich unter Mit- 
wirkung des irritirenden Schleifetaubes, in acute Entzün- 
dungen Übergehn kann. 

Dem Schleifen fast gaas gleichsostdlen in Betreff der 
Erzeugung der Gesundheit nachtbeiligen Staubes ist das 
Pdiren der yerschiedenen Stahlwaaren. Es geschieht dies 
auf Waken oder Scheiben, deren mit Leder überzogene 
Peripherie mit einer nach dem Aufetreichen ertiärtenden, 
als Hanptbestandtheil Schmirgel enthaltenden Hasse bedeckt 
wird. Sowohl von dieser Masse, ab auch von dem zu po- 
Urenden Gegenstande löst sich bei der Rotation eine be- 
deutende Menge feiner Tbeilchen ab, deren Beschaffenheit 
im Wesentlichen dieselbe, wie die des eigentlichen Schleif- 
staubes ist und daher auch dieselben nachtheiligen Wirkun- 
gen bei fortgesetzter Einathmung auf den Arbeiter ausübt. 

Anders TerhSlt es sich mit dem Nassschleifen. Da 
aber hierbei die Entwicklung des Staubes vermieden wird 
und dem Körper des Arbeiters dabei, abgesebn von der 
gebückten Stellung und dem Nasswerden durch das von 
dem Steine umhergespritzte Wasser, wodurch die Entstehung 
Yon Rheumatismen begünstigt wird, weiter keine Naefatfaeile 
erwachsen, so braucht dasselbe hier nicht weiter besprochen 
SU werden. 

Im Folgenden erübrigt noch, das Mortalitätsverhältniss 
der Trockenschleifer nach der Art ihrer Beschäftigung m 
betrachten. 

Je nach der Einrichtung der Schleif locale, je nach der 
Behaadhmg, wie sie der za sohleifeDde Gegenstand findert, 

ist der Arbeiter in verschiedenem Grade der geuanuten 
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Wirkung des Schleifstaubes ausgesetzt. Je mehr der Luft 
freier Zutritt zvl den Schleifrftumen gestattet ist, mn so mehr 
wird durch dieselbe der schädliche Staub fortgeführt wer- 
den und weniger zur Wirkung kommen können. Letzteres 
ist in demlicb genügender Weise der Fall in den einzeln 
gelegenen Schleifstätten, in denen nur an einem einzigen 
Steine ein Arbeiter beschäftigt ist, wie solche in der Snhler 
Gegend an den zahlreichen Waldbächen zerstreut angetrof- 
fen werden. Die Grösse des Steines, auf dem die Gew^r- 
llnfe geschliflen werden, übersteigt oft die eines grossen 
Wagenrades und erfordert deshalb ein eigenes Wasserrad 
und aiemUche Wasserkraft. Die Schlei&t&tte, welche nur 
einen dieser grossen Steine enthält, ist dann leicht gebaut, 
meist ohne Fenster, mit oft schadhaftem Dache bedeckt und 
so der ohnehin in den Thftlem selten ruhende Liiftsng nicht 
von dem Innern derselben abgehalten. Die dort beschäf- 
tigten Arbeiter vermögen denn auch, bei sonst kittftiger 
Constitution, lange Zeit ihre durch die gebückte Kürper- 
stellung und Kraftanstrengung beschwerliche Arbeit an ver- 
richten, ohne so frflhzeitig derselben ni unterliegen, wie es 
bei jenen Arbeitern der Fall ist, welche in gut gebauten 
and dem Luftsnge weniger zugänglichen Räumen in grösse* 
rer Zahl zusammen kleinere Stahlwaaren der verschieden- 
sten Art zu schleifen haben. Ausserdem erfordert die Bohr* 
Schleiferei in Suhl in jetziger Zeit bedeutend weniger Ar- 
beitskräfte als früher, da in der neuern Zeit der aus der 
Schmiede kommende Gewehrlanf abgedreht wird und nur 
das Abziehen auf dem Schleifsteine geschieht, wogegen frü- 
her dem rohen und dicken Lauf nur allein durch das 
Schleifen seine verlangte Stärke gegeben wurde. Die 
grössere Mehrzahl der Suhler Sdileifer, deren Gesammtzahl 
gegenwärtig 85 kaum fibersteigt, beschäftigt jetat die Biyon- 
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netfiibricatioii. Das Schleifen der fiajoimete erfordert nur 
kleinere Steine, etwa in der Greese eines Rades eines Hand- 
wagens, und ein Wasserrad vermag dann mehrere auf ein- 
mal zu treiben. Die daxu errichtete Räume sind gut ver- 
schlossen, gegen Wind und Wetter geschützt, allein die 
darin beschäftigten Arbeiter, oft acht an der Zahl, eben 
deshalb um so mehr gefährdet. Leider bin ich ausser 
Stande, einen statistischen JSachweis über die Mortaiitäts- 
Verhältniss der Suhler Schleifer zu geben, da meine ein- 
schlägigen Beobachtungen theils zu vereinzelt sind, theils 
Nachfragen darüber bei dem Fabrikbesitzer anf mancherlei 
Hindemisse gestossen sind. Ich musä mich daher in Bezug 
darauf mit der allgemeinen Angabe begnügen, dass von den 
Suhler Bajonnetschleifem die meisten das 45ste Jahr nicht 
erreichen. Unter den Kohrächleifern hingegen sind mir 
schon noch leidlich gesunde Männer von 50—55 Jahren 
begegnet. 

Genaue Angaben über das Mortalitäts-Verhältniss der 

Schleifer hat Holland geliefert, und betreffen dieselben mei- 
stens die Schleifer in Shefäeld. Die dortigen Schleifereien 
bestehen in guten, wohlyersehlossenen, mehrere Stockwerke 
hohen Häusern; die Steine werden durch Dampünaschinen 
bewegt, und die Zahl der Arbeiter ist beträchtlich im Ver- 
hältniss zu dem beschränkten Raum. Die geschliffenen Ge- 
genstände suid mannig&cher Art und werden, mit Ausnahme 
der Sägen und Sensen, alle auf trocknen Steinen geschlif- 
fen. Holland unterwirft die Sterblichkeit unter den Schlei- 
fern der Scheeren, Gabeln, Nadehi, Rasirmesser, Federmesr 
ser, Tischmesser und Feilen einer genauen Prüfung, und 
stellt sich dabei die Sterblichkeit unter den Gabelschleifem 
und Nadelschleifern als die ungünstigste heraus. Tausend 
Todesfälle nach dem 208ten Jahre unter den Einwohnern 
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ShefiieldB, verglichen mit derselben Zahl Yon Todesfällen 
ebenfalls nach dem 20sten Jahre unter den Gabelschleifem 

daselbst, lührten zu folgendem Kesultate: 

von den von den 

Nichtfichleifem Gabelschleifeni 

Im 20 — 29. Jahre starben dort .... 184 476 

» 30- 39. « , , , .... 164 410 

^ 40-49. « . „ , 158 116 

« 50-59. „ « , . . . . 155 ... . - 
jt 20—^. » ^ . . . . . 661 » . . . . 1000 

ZaJü der TodesOlie 1000 1000 

Die Nadelsehleiferei wird in .S|«tt^d Bor in geringer Ausdehnung 
betrieben. Die folgenden Angaben fftdhnd'B gingen ans Beobaehtnnf 
gen in der Bchwttnghaft betriebenen Na^chleiferei zu Hathersage in 
Derbysloce her?or und btieichnea ^e liebensdauer von 12 Arbeitern 
und die Zeit ihres Eintritts in die Arbeit. 

Alter, iu welchem jeder Arbeiter Lebensalter, welches ein jeder . 
sein Gewerbe anfing: ' derselben erreichte: 

14 Jahre 27 Jahre 

14 „ . 28 , 

14 « 32^ 

l*? » . • . • 28 , 

17 1» . . . . . . 30 , , 

18 , • . . 86 „ 

18 ^ 42 . „"^ ' ■ 

20 n' . " *■'... 37 

21 V/ 26 „ . 
. 15 « . . . ; 20 , 

> 15 20 ^ 

" i " . 26 j .•••^.'.ii'«^«.... 42 1 9 ' ' ' ' ■ 

Von IQ^jSdiecflreiiflcblAifsni stiffhen in Sheffield in Mnem f^Ut^, 
',. ' . TOü 21 — S6 Jnhien ... e . ' 
V 06 — 80 ^ . . . 2» 

" ' ' 9 $1 ^ 81^ . ' - 1^ .- • . la ■ 

„ 86-Ä ^ 28: 

^ 41-45 « ... M 

^ 46 — 80 » ... 11 

, » 61—66 » ... 2 

66 — 60 91 . • • 3 

: , 61-66 . ... 1 

V loa. 

AehoUche^lUrini lieferte die Znaammenstellnng der Todesftlle 
der Schleifer der ▼enehiedenen Arten von MesBem and Feilen in 
Sheffield. 

Cmptr, VjMkrft. t gw. If«d. XXOL 1. 2.1 
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4. Dass bei einem Fabrikbetriebe, welcher die Hand- 
liabuDg von Feuer and Bchwerer eiserner lustromeDte, so 
wie die Anwendnog terschiedeaer Rädergetriebe und Ma- 

schinerieen erfordert, mancherlei Verletzungen unter den 
dabei beschäftigten Arbeitern vorkommen, liegt auf der 

Hand; aber dieselben sind fast allein dem Ungeschick des 



Arbeiters selbst zazuschreiben und können deshalb hier 
übergangen werden. Im Sinne des Themas ist nur das 
mögliche Springen der Schleifsteine und die Gefährdung des 
Arbeiters dnrch dasselbe xAhet zu prüfen. — Je grüsser der 
Stein ist, um so bedeutender ist seiue Schwungkraft und um 
80 grösser die Möglichkeit seines Zerspringens. Zwar ist 
es üblich, die Festigkeit des Steines vor seiner Anwendung 
durch schnellere Kotation, als später beim Schleifen verlangt 
wird, zu erproben; allein es zeigt sich, dass Steine, welche 
diese Probe aushielten, dennoch erst nach längerm Gebrauch 
Risse bekommen und schliesslich springen. Dies erklärt 
sich theüs durch die bei der anhaltenden Benutzung des 
Steines entstandene Lockenuig seines Gefuges in Folge der 
Centrifugalkraft und der beim Schleifen entstehenden Vibra- 
tion, theils aber durch die Art seiner Befestigung an der 
Welle im Gentrum. Zu dieser werden gewöhnlich Holz- 
keile benutzt, die als hygroscopische Körper in trockner 
Lnft an Volumen verlieren and deshalb ein stärkeres Ein* 
treiben zum Fixiren des Steines erfordern. Tritt dann aber 
feuchtes Wetter ein, oder kommen die Keile auf irgend eine 
Weise mit Flüssigkeit in Berührung, so nehmen sie an 
Volumen zu imd sind dann im Stande, zumal unter Mit- 
wirkung der Gentriiugalkraft, den Stein zn zersprengen. Die 
Gewalt der fortgeschleuderten Fragmente ist bei grössern 
Steinen so stark, dass die Fachwerke der Wände des Ge- 
bäudes, die Wände selbst mit Leichtigkeit dadurch zertrüm- 
mert werden und der getroffene Theil eines menschlichen 
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Körpers nnfeblbar gaos zerstört werden mviB. Da die . 

Richtung, welche die Fragmente des zerspringenden Steines 
■dimeB, keine bestinunte ist, so kann jeder Ikeil des Kör- 
pers des Arbeiters, welcher, wie bei der Snbler Rohrschlei- 
ferei, rittlings auf einem Brette dicht vor dem Steine sitzt, 
getroffen werden nnd angenblieklicher Tod oder ausgedehnte 
Zerquetschungen, Zermalmungen, Verstümmelimgen der ver- 
schiedensten Art die Folge sein. — 

Die Mittel, welche zur Abwehr, resp, Mildemng der im 
Bisherigen angefahrten, den Arbeiter in Stahlüabriken ge- 
iUudeaden Umstände zur Anwendung zu bringen sind, sind 
zum Thieil in ärztlichen Rathschlägen ausgesprochen, zum 
Theil gehören dieselben in das Bereich der Öffentlichen 6e-> 
snndheitspflege. Leider findet der Arzt in der Ausübung 
seiner, das Wohl der Fabrikarbeiter bezweckenden Thätig- 
keit in der Ignoranz, Indifferenz und in den dürftigen Le- 
bensverhältnissen des Arbeiters, dann wieder in der Selbst- 
sucht und Habsucht des Arbeitgebers häufig schww zu be- 
seitigende Hilldernisse, und oft wird sein Rath nur dann 
berücksichtigt oder begehrt, wenn derselbe im einzelnen 
Falle nioht mehr nützen kann. — Von medieamentOser Be- 
handlung des bereits erkrankten Arbeiters braucht hier nicht 
die Rede zu sein, sie geschieht nach den allgemeinen the- 
rapeutischen Grundsätzen. Dieselbe wird aber überhaupt 
nur eine untergeordnete Rolle spielen. Was wird es denn 
dem schon erkrankten Sehleifer helfen, wenn ihm auch sein 
Arzt durch emulsivo Arzneien, Blasenpflaster und Blutegel 
wirklich über eine Klippe hinweghilft, wenn ihm bei Rück" 
kehr zu seiner Arbeit unzweifelhaft bevorsteht, an hundert 
andern Klippen zu zerschellen? Die Hauptsache bleibt, die 
cau9a nacew fortzuschaffen oder, wo dies, wie leider oft der 
Fall, nicht ganz mOglich ist, ihr wenigstens in £twas den 

11* 
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Stachel za nehmen. Es entsteht daher die Frage , in wie 

weit, ohne dem Rechte des Einzelaeu zu nahe zu treten, 
in gesetzlichen Verordnungen Wege Yorgeschrieben werden 
können, welche sa dem Ziele fllihren, den Arbeiter möglichst 
Tor soliädiicken Einflüssen gewisser Arbeiten zu schützen. 
Dieselben würden theils den Arbeiter, theils den Arbeitgeber 
angehen und würden Beiden vor Allem zur Pflicht machen, 
sich eine Kenntniss von den Schädlichkeiten, welche die 
qu. Arbeit mit «ich bringt, anzueignen: dem Arbeiter, da- 
mit er weiss, wie er sich zu verhalten hat, dem Arbeitgeber, 
damit er als der Gebildetere noch fürsorglich dem Andern 
zur Seite stehen kann. Um dies zu erreichen, wäre in der 
abzuhaltenden Gesellen- und Meisterprüfung hierauf Rück- 
sicht zu nehmen. Pappenheim in seinem Handbuch der 
Saniats- Polizei sagt hierüber in dem Artikel über Arbeit, 
S. 166: „Dies liegt so nahe, es ist so leicht zn erweisen, 
es kostet keinen Pfennig, und doch haben die Staaten, die 
ein ganz geordnetes Handwerker - Prüfnngswesen besitzen, 
an die Ausdehnung der Prüfung auf diese Seite des Ge- 
werbes noch gar nicht gedacht.^ Als Mittel, den Arbeiter, 
wie den Arbeitgeber, in den Besitz der nöthigen Kenntniss 
zu setzen, bringt Fappenheim (ebendaselbst, S. 160) F<d- 
gendes in Vorschlag: „Wenn der Staat für 4 Wochen eine 
Commission combinirt, in der Technologie, Medidn und 
Administration gleichm&ssig gut vertreten, und mit der Ab- 
fassung nicht eines Buches, einer Denkschrift, sondern einer 
Tabelle mit 3 — 4 Colnmnen oder einer Art kurzen, alpha- 
betischen Catalogs beauftragt, in welcher oder in welchem 
die gefährlichen Punkte jedes Gewerbes scharf bezeichnet, 
die Natur der Gefahr gemeinverstündlich angegeben und 
daneben die beste Schutzvorkehrung genannt wird; wenn 
der Staat diese Tabelle entweder graüt durch die Orts- 
polizei -Behörden über das Land verbreitet oder ihren An- 
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kauf (sie kann eventuell- för 1 — 2 Sgr. geliefert werden) 
den Meistern mindestens zur Pflicht macht, dann kann im 
Examen das Gewünsehte gefordert werden.* 

In Anwendung auf die Arbeiten in den Stahlfabriken 
würden in einer solchen Tabelle die Naohtheile derselben 
in wenigen leicht verständlichen Sätzen ihre Erläuterung 
linden können; über die dagegen zu beobachtenden Yor- 
Biehtsmaassregeln wftre auch nnr Weniges in Erinnenmg sn 
bringen, da demjenigen der Arbeiter und der Arbeitgeber, 
welcher die schidlicbe Einwirkung der hierher gehörenden 
Arbeiten erst erkannt hat, die Wege, dieselben zu vermei- 
den, wenn es sonst ihm damit Ernst ist, sich meist zn 
augenfällig darbieten, als dass sie besonders und weitläufig 
beseichnet zu werden brauchten. Denn weiss z. B. Jemand, 
dass bei der Aetznng von Eisen oder Stahl mittelst Sal- 
petersäure sich schädliche Dämpfe entwickeln, so wird er 
die Dämpfe von selbst nicht das ^'mmer, in dem er sieh 
aufhält, anfüllen lassen und, kann der Process nicht im 
Freien geschehn, fnr gehörige Lüftung Sorge trag^. Die 
Nachtheile erhöhter Temperatur lassen sich oft auf eben so 
eln&che Weise zum Theil umgebn. In geschlossenen Räu- 
men kann leicht eine gute Ventilation hergestellt werden, 
und würden zu diesem Zwecke zur Ableitung der oben mehr 
erwbrmten Lnftschichten nahe der Decke eine genügende 
Anzahl Fenster leicht anzubringen sein. Als Kleidung des 
Arbeiters würde wollenes oder baumwollenes Zeug, weldies 
den Schweiss mehr einsaugt, als Leinwand, zu empfehlen 
sein. Die Anbringung passender Schirme, denn sweckmässige 
Stellung des Arbeiters vermag die Wirkung der strahlenden 
Wärme des Feuers auf die leichteste Weise abzuschwächen 
und dem Arbeiter erspriesslichere und billigere Dienste zu 
thun, als der fortwährende Genuss Ton Limonade aus Wein- 
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itoinilara oder Cnmar tertort, welche Haljort den Feaer- 
»rbeitom empfiehlt. — 

Auch die Art und Weise, den Folgen der Anstrengung^ 
dei Körpers oder eüuelner Körpertheile vorzobeiigen, ist 
«I0 Belbstverständlich nur anzudeuten. Jeder Arbeiter weiss 
J»9 daw ihn* kräftige Kost und gehörige Rahe Anstrengan- 
gen leichter ertragen lässt, und dass ein von Natnr kräf- 
tiger Körper mehr aaszuhalten im Stande ist, als ein von 
Natnr lehwlchlichrr* Zwingen ihn aber Ungunst der Yer- 
hältaisse zu Entbehrung von entsprechender Nahrung und 
Rohe, und trots eines schwachen Körpers zur Uebemahme 
schwerer Arbeit, so wird er auch der Mahnung des Arztes 
kain Gehör schenken kOnnen. — Der Beeinträchtigung der 
Sehkraft durch das Feuer oder durch üeberanstrengung der 
Augen bei der Arbeit ist durch geeignete Lichtschirme vor- 
aubeogen, dem schon geschwächten Auge durch passende 
Gläser zu Hülfe zu kommen; vor Allem aber ist für aus- 
reichende und dabei milde Beleuchtung bei abendlicher Ar- 
beit zu sorgen. — Die Schwerhörigkeit durch das mit der 
Arbeit verbundene Geräusch, so wie durch Ansammlang von 
Staub in dem äussern GehOrgang, kann leicht durch Tra- 
gen von Baumwolle in den Ohren verhütet werden. — Die 
Nachtheile gewisser KOrperstellungen kOnnen oft, ohne die 
Arbeit zu stOren, vermieden werden; sind aber KOrperstel- 
lungen, z. B. wie sie der Schleifer einnimmt, durchaus er- 
forderlich, so wird auch der Rath, Öfters mit der Arbeit zu 
pansiren, sich geeignete Bewegung zu machen, überflüssig 
sein: nur mit traurigem Lächeln wurde der arme Schleifer 
einen solchen aufnehmen, oder er würde ihm wie Hohn 
klingen; denn wenn er sich während seiner Arbeitsstunden 
Spaziergänge erlauben dürfte, wftrde er auch im Besitae 
d^r Mittel sein, sich eine andere, bessere und gesündere Er- 
«ylbsquelle su verschaffen. — 
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Um die durch verschiedene Staubarten und Schmuta 
beefntrftehtigte Haatfonetion zu heben, ist öfteres Wttblieii 
und Baden und Wechseln der Wäsche ein naheliegende« 
nnd Jedem zugängliches Mittel; allein eben deshalb ist es 
fast ftberfttlssig, den Arbeiter besonders dennf InnzmweiBeai 
Denjenigen derselben, der einen höhern Bildungsgrad und 
geistige Regsamkeit besitzt, wird schon das eigene fiedftr^ 
niss dahin fuhren, so weit es seine Verhältnisse und seine 
Zeit erlauben, sich durch öfteres Wechseln der Wäsche, 
durch Baden und Waschen vor eigentlichem Verkommen in 
Schmutz und ünreinlichkeit zu wahren; aber Leute, denen 
dies Bedürfnis« ehimal nicht innewohnt, werden scbwerUoh 
durch einen blossen Rathschlag aus ihrer Torpiditiit aufge- 
rftttelt werden: bei ihnen ist ab ovo anzufrngen, da leistet 
die Schule mehr als der Arzt. — 

Von grösserm Werthe ist schon die Anempfehlung 
der Apparate, welche den Arbeiter durch Isolining von 
staubiger Atmosphäre gegen die schädliche Einathmung 
derselben sicherstellen, und welche in ziemlicher Anzahl 
namentlich zur Benutzung für die Schleiier construirt wilr- 
den. Die meisten trifit aber der Vorwurf, dass ihre An» 
schaffimg für den armen Schleifer zu kostspielig, ihre Con- 
struction zu complicirt ist und deshalb ihre fortwährende Be- 
nutzung zu lästig und hindernd wird. Dahin gehört der 
Faulm'&cä& Apparat, der in einer Glasmaske und einer 
ledernen Blouse besteht, welche durch einen Schlauch ober^^ 
halb des Gürtels mit der freien Luft ausserhalb des Locals 
in Verbindung steht. Femer der von Brigi*I¥adin empfoh- 
lene Aspirations-Tubus in der Form einer Tabakspfeife, mit 
nach unten gekehrter Oeffnung des Kopfes: der Kopf soll 
nnt angefeuchteter Baumwolle zur Zurückhaltung des Stau- 
bes angefüllt und das an der Brust befestigte Instrument 
von dem Aifoeiter wie eine Ffofe im Minde gehalten wer* 
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den. Aber tbeÜB der erschwerte Durohgang der Luft durch 
die BanmwoOe, theüs das Freibleibea der Nasenlöcher muss 
den Apparat als unpcactisch erscheinen lassen, und würde 
ein einfiMher, weiter mit der äussern Lnft commitnidrender 
Guttaperchaschlauch, dessen Mundstück den Mund und die 
liase des Arbeiters ma^enartig nmgiebt, da er ebenfiiUs 
Bewegung desselben nicht hindert, mehr zu empfehlen 
sein. Das Tragen eines magnetischen Mundstückes würde 
twar die Eisentheüe des Stanbes sorückhalten, aber den 
ebenfalls schädlichen, von den Steinen herrührenden Staub 
Durchtritt gestatten. — Am meisten würden dnÜEwhe £sachte 
Schwämme, die sich leicht durch Drähte vor Mund und 
Nase in geeigneter Weise befestigen lassen, dem practisehen 
Gebranch entsprechen, da sie ohne Schwierigkeit m be- 
schaffen und ohne grosse Inconvenienz für den Arbeiter »n 
tragen sind. Die Indiffisrenz der Sehleifer ist indess meist 
so gross, dass sie selbst sich nicht der geringen Unbequem- 
liohkeit) welche der Gebranch letzterer Schwämme mit sidi 
bringt, nnterziehen. Sie ziehen es vor, ihre Pfeifen bei der 
Arbeit zu rauchen, denen sie sonst entsagen müssten, nnd 
obwohl viele ihrer Gameraden, ihre Täter nnd Brüder viel- 
leicht schon ihrer Arbeit zum Opfer geMlen sind, können 
sie doch den Gedanken nicht fassen, dass anch sie dassdbe 
Schicksal über kurz oder lang ereilen wird, nnd sie fahren 
^Drt,' nur der Gegenwart zu leben. „Wenn wir nur gehörig 
viel Speek essen, dann schadet uns der Stanb niehtB**, 
haben mir Suhler Schleifer auf meine Fragen nach ihrem 
Befinden -Keantwortet, nnd solcher Glanbe macht sie taub 
gegen jeden gut gemeinten ärztlichen Rath. Nur einen Ba- 
4m0ji(MU«ifer habe ich angetroffen, der bei sriner Arbeit 
"iAets sich den Mnnd nnd die Nase durch mit einem Tnehe 
JbrfHiültA^chwämme schützte und schon seit Jahren hierin 
I^MeaneiiiiKeUiebeii ist Andere venmchten wohl, es ihm 
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gleich zu thuD, aber warfen schoa nach ein paar Tagen die 
fftr sie zn I&stige Bandage bei Seite. Doch wenn auch 
nur Einzelne aus der ihnen officiell gegebenen Instruction 
den beabeiehtigten Yortfaeü ziehn, 80 ist sie schon niehi 
vergebens gewesen; diejenigen aber, welche indifferent da- 
gegen bleiben, kOnnen dann Unkenntniss nicht mehr vor- 
sohütsen, nnd ^der Staat hat das Seinige getban**. (^op* 
penheim.) 

Sind im Vorstehenden nnr die Ponkte berfthrt, wdeke 

dem Arbeiter in den Stahlfabriken nur behufs seiner Be- 
lehrung mitsniheilen wären, nm ihm hernaoh es sn über- 
lassen, davon Gebrauch zu maehen oder nicht, so ist es in 
anderer Beziehung die Pflicht des Staates, durch das Gesetz 
die Befolgung gewisser Sehntzmaassregeln i^mär zu gebie- 
ten. In wie weit der Staat im Rechte ist, eine Verringe- 
rung der Arbeitszeit, eine Erhöhung des Lohns, Ausechloss 
der Kinder von den Fabrikarbeiten durch das Gesetz zu 
fordern, ist hier nicht der Ort zu besprechen, und kann 
hier nur der Betrieb der Stahlfabrik als solche Berücksich- 
tigung hnden. Hierbei ist es wiederum das Schleifen der 
Stablwaaren, dessen AnsÜhnmg mit Recht nach gewissen 
gesetzlichen Vorschriften gefordert werden kann zur mög- 
licfasten Unschidlichmachung des SchleÜBtaubes. Würde 
statt des Trockenschleifens überhaupt das Nassschleifen ge- 
setzlich gefordert werden können, so wäre hiermit schon 
das Wesentlichste erreicht. Denn bei dem Nassschleifen 
kommt nur die nicht zu umgehende gebückte Stellung und 
die DuTchnlssung des Arbeiters als sobftdUohe Momente in 
Erwägung. Letztere aber liesse sich unschwer verhindern, 
und Wörde meiner Meinung nach eine mantelartige Umhül- 
lung eines geringen Segmentes des Steines in einiger Höhe 
ftber dem Wasser, durch welehes er geht^ suneioheiid seia, 
um das ümbefsprilBen des Wassetu zu Terhüten, vielleicht 
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würde auch schon ein Anstreichen desselben an eine Art 
Bänte durcli £atferiiiiiig des überechfissigea Wassers dem 
Zwecke entepreefaen. Wenn aber dem NasDoe hleifen, als 
eine relativ unschädliche Arbeit, der Vorzog za geben ist, 
so ist dessen aosschliesBlIche AnwMidang dennoch im In- 
teresse der Industrie nicht zu verlangen. Was für die Ge- 
sundheit des Schleifers gewonnen wird, gebt an Zeit nnd 
Prodnetion verloren, weil die Contactwirknng des nassen 
Steines durch das zwischen ihn und das Eisen tretende 
Wasser eine weniger energische ist, als die des trocknen, 
nnd deshalb der Nassschleifer mehr Zeit gebraucht, als der 
Troekenschleifer, um ein Gleiches vor sich zu bringen. Die 
Concurrenz aber drängt von allen Seiten, viel, schnell und 
Billiges zu schaffen, namentlich englische Manu£ftcturen lei- 
sten Erstaunliches, und will der deutsche Fabrikant seinen 
Platz behaupten, so ist er genöthigt, sich der Nothwendig- 
keit zu fügen und den n&ohsten, obwohl für den Arbeiter 
ungünstigem Weg zu wählen. 

Das Trockenschleifen kann demnach wdü nicht unter- 
sagt werden, aber dem Gesetze bleibt die Aufgabe, die 
Ausübung desselben zu überwachen und es unter Anwen- 
dung bewahrter Mittel zu fordern, welche die gegenwftrt^e 
Technik zur Beseitigung oder Milderung des verderblichen 
Staubes zu bieten im Stande ist. 

Zu diesem Zwecke sind vielerlei Vorrichtungen ange- 
geben, welche alle darin übereinkommen, einen constanten 
Luftstrom zu erzengen', um durch diesen den entwickelten 
Staub fortzuführen. Die Erfahrung hat gelehrt, wie wirksam 
sieh dergleichen Vorrichtungen bewihren, und auf ihre An- 
wendung ist um so mehr zu dringen, da dieselben leicht 
und ohne grosse Kosten herzustellen sind. Nur von dem 
Albeitgeber kann dies gefordert werden, er sieht den Nutien 
von seinen Arbeitern, eine geringe Ausgabe von seiner Seite 



Digiti^ca by G(.j(..wtL 



Krankheiten der Arbeiter in den Stahlfikbriken. 171 

mm Wohle und zur Erhaltang derselben verdient deshalb 
nh Hindemies gar keine Berfteksichtigung. Leider giebt es 
auch unter den deutschen Fabrikanten genug, denen ein 
gmnger peeani&rer Vortheil hfther steht, als das Wohl 
ihrer Arbeiter; da ist es ohne Wirkung, an ihre Billigkeit 
zu appellireo, nur gesetzlicher Zwang ist wirksam. 

' Der nOthige Luftisag kann entweder durch ein GebUtoe 
oder eine Art Saugapparat hergestellt und leicht durch die- 
selbe Kraft, welche den Stein treibt, onterhalten werden. 
Aspirationsapparate haben angegeben Tackrah und Holland, 
Nach Tachrak durchziehen ein oder mehrere Canfile etwa in 
der Breite und Tiefe eines Fasses den Schleifraum, an ihrem 
Ausgange in das Freie wird ein durch die gemeinsame Welle 
• in Bewegung zu setzendes Rad angebracht, wodnrch in den 
Canälen ein Luftstrom hergestellt wird, der den Staub fort- 
föhrt Auf demselben Principe beruht die yoft Haüand an- 
gegebene und mit dem besten Erfolge angewandte Vorrich- 
tung. In einiger Höhe über jedem Schleifeteine sind dem 
Schleifer gegenüber Trichter angebracht, deren Fortsetzung 
in gemeinschaftliche, entsprechend weit^ und zweckmässig 
unter dem Fnssboden laufende Oanäle mtoden. Der aspi- 
rirende Luftstrom wird hier durch die Welle bewegte Fächer 
am Ausgange der Canftle hergestellt. Da letztere Vorrich- 
tungen leichter zu beschaffen sind, als diejenigen, bei wel- 
chen der Lttftstrom durch ein besonderes Gebl&se rermit- 
telt wird und dennoch Ton ausreichender Wirkung sind, so 
verdienen sie den Vorzug. 

Das Königliehe Hüttenamt der Eisengiesserei sn Glei- 
witz emphehlt zur Beseitigung des Schleifmehls die An- 
bringung eines halb mit Wasser geföUten Kastens unter je- 
dem Schleifsteine, um das Emporwirbeln des Staubes unter 
dem Steine zu verhüten. In diesen Kasten munden ober- 
halb des Wassm ebeofidb Ganile Yon derselben Oon« 
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stiuction, wie sie Holland empfiehlt — Welches yon die- 
sen Ventilations - Systemen , denen anch die Königliche Re- 
gierung zu Aachen unter dem 14. August 1854 für die 
Nadelschleiferei ihres Departements Modifieationen hinnir 
iugte, sich zur allgemeinen Einführung am besten eignet, 
oder oh für die eine Localität dies, für die andern jenes 
passender ist, ist Sache der technischen Behörden zu ent- 
scheiden, die Sanitäts- Polizei wird dann für ihre Anwen- 
dnttg Sorge sa tragen hahcn. Mit welchem Erfolge der- 
artige Ventilationen benutzt worden sind, beweisen die er- 
freolichen Resultate in den Manufacturen der Fabrikanten 
Yeamana und Shaw in Shel'lield, in welchen nach Holland'^ 
Versicherung bei ihrer jahrelangen Anwendung kein eini- 
ges IndiTidniim der Schleiferkrankheit in der frühem Weise • 
zum Opfer üel. Auch die in Deutschland gemachten £r- 
fahnmgen bestätigen dasselbe zur Genüge. — In den Snhler 
Schleiflocalen ist bis jetzt noch keinerlei Vorrichtung zur 
Anwendung gekommen. 

Sollte in manchen ^len, die mir nicht bekannt sind, 
die FortschaÜung Staubes durch Ventilation nicht ge- 
nügend erreicht werden können, so mag der Arbeiter durch 
Benutzung der empfohlenen Respiratoren das Uebrige thun, 
in den meisten Fällen aber werden dieselben entbehrlich 
sein. — 

Ferner hat die Sanitäts - Polizei darauf hinzuwirken, 
dass durch Anwendung zweckmässiger Maassregeln das 
nicht seltene Springen der Schleifsteine verhütet werde. 
Waren schon die Mittel zur Beseitigung des Schleiüstanbes 
einfach genug, so sind es noch mehr die zur Verhütung 
des Springens der Steine. Zwei eiserne, gegen beide Sei- 
ten des Steines durch Schrauben gepresst anliegende Schei- 
ben in der Grösse, dass dem Arbeiter noch hinreichende 
^m^erie snm Schleifen bleibt, würden dem Steine ge- 
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nügende Festigkeit geben und sich besonders dadurch nüts- 
lich zeigen, weil sie die gefthrlichen hOlsernen Keile zar 
Befestigang des Steines entbehrlich machten. Noch ein- 
&cher und ebeoMs dem Zwecke entsprechend ist es, dem 
Steine beim Behauen eine Form zu geben, welche eine 
Umgebung desselben mit eisernen Ringen möglich macht 
Es genügt, hierzu kreisförmige, etwa den Radius des gan- 
zen Steines zum Durchmesser habende Yorsprünge a]^ bei- 
den Seiten in genügender Breite stebn zu lassen, nm sie 
bemach mit eisernen Ringen zu umgeben. Der ganze Stein 
wfirde hierdurch nichts an Brauchbarkeit einbüssen und 
doch die gewünschte Festigkeit erhalten. Man sollte den- 
ken, dass ein Fabrikbesitzer die Anschaffung ein paar eiser- 
ner Ringe nicht scheuen wfirde, aber -Selbst diese mit ge- 
ringfügigen Kosten verknüpfte Schutzmaassregel wird von 
ihm nicht immer freiwillig angewandt; anvenseihlicher Ei- 
gennutz und Trägheit in Dingen, die scheinbar die persön- 
lichen Interessen nicht berühren, bestimmen auch hierin oft 
seine Handlungsweise: mag denn das Gesets von ihm die 
billige Berücksichtigung des .Wohles derjenigen, die für ihn 
arbeiten, fordern! 
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7. 

Termischtest 



a. Die Liquidationen der Privatärzte als Sachverständige. 

In einer BlOdsinnigkeits-Erklftnings-Sache des anf dem 
Lande woimenden F. S, fungirte der uuterzeicliaete Privat- 
ant neben dem hiesigen Regimentsarzte Dr. O. als Sach- 
verständiger, und liquidirten wir Beide ausser den unbe- 
strittenen Ftthrkosten-£nt8ehadignngen fiir jeden der dem 
£xplorations-Termine vorangegangenen Besuche, gemäRs der 
Taxe L 23. und V. 9. b. Zusatz, den DiätensaU von 3 Thlrn. 
«nd eben denselben för den Termin selbst. Das hiesige 
Kreisgericht ermässigte aber diesen Satz um je 1 Thlr., weil 
dieser laut Position V. 6. för einen gerichtlichen Termin 
zustehe und die Aerzte im vorliegenden Falle als gericht- 
liche fungirt hätten, und „wenn för den Tennin selbst nur 
2 Thlr. passirten, so dürften die vorbereitenden Besuche 
ebenfalls nur denselben Satz beanspruchen^. Wir legten 
gegen diese Entscheidung beim KOnigl. Appellationsgerichte 
zu Br. Recurs ein und führten aus: 

Privatärzte sind nicht bei ihrem jedesmaligen Auftreten 
als Sachverständige gerichtliche Aerzte, sondern nur 
dann als solche anzusehen, wenn sie stellvertretend 
Functionen übernehmen, die gesetzlich beamteten Aerzten 
zustehen. Bei anderer Ansicht wäre die Ministerial-Ver- 
illgung vom 12. April 1861, die die Gutachten der Pri- 
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Tatftrzto nach deren Taxe sa honorirea beBtnuant, über- 
flüssig. Dieser Fall trÜft aber m bei Blödsinnigkeits- 
Erkläruügea^ die die Zuziehung der beamteten Aerste 
weder nach dem Landrecht, noch nach der Gerichts- 
Ordnung erheischen. Nach unserer Taxe I. 21. stehen 
uns somit für das Gutachten 3^6 Thlr. an. Und selbst 
wenn wegen der Abgabe des Gutachtens zu Protocoll nur 
der Satz für einen gerichtlichen Termin zuträfe, würden 
wir immerhin, da der Termin ein auswärtiger war, 
den Diätensatz beanspruchen kOnnen, sofern dieser höher 
ist, ab der für einen Termin, wie dies ans der HinisteriaU 
Yeri vom 17. Juli 1857, nicht wörtlich, aber analogiscb 
hervorgeht. 

Jedenfalls aber ist von der Höhe des Süstruins für 
den Termin ganzlich unabhängig die Höhe desselben fOr 
die ärstlidlien vorangehenden Besuche, die gemäss Y. 9« ^ 
zweifelsohne laut Pos. 23. 1. zu honoriren sind. 
Gänzlich e&ft8|>iechend in seinen Motiven der Begrün- 
dung unsers Antrages hat das Königl. Appellationsgericht 
die Entscheidung getroffen, dass die Ermässigung unserer 
Gebühren ungerechtfertigt sei, weil wir im qu. Falle nicht 
als gerichtliche Aerzte fimgirt hätten. 

Wichtig ist diese sachgemässe Entscheidung nicht nur 
für die Privatärzte, sondern auch für die Kreis -Physiker, 
weil auch diese bei Bi^^nnigkeits- Erklärungen und ana- 
logen Fällen nicht in ihrer amtlichen Eigenschaft, sondern 
nur in der ekes Sachverständigen in Function treten. 
Schdt., November 1862. Dr. i>#. 



b. Die gerichtliche Beitreibung eines ärctlicben Honoran. 

Im Jahre 1861 behandelte ich den im Ulanen-Regiment 
als Freiwilliger auf Avancement dienenden v, IL in. seiner 
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PhTatwohnung und sah mieh wegea Nichtbefhedigimg des 
liquidirton Honorarg zu dessen Einklagang genöthigt Der 
erste Kichter verurth eilte den Verklagten nach dem Klage- 
antrage^ da die Srstliehe Behandlung zugestanden, die Höhe 
des Honorars nicht bestritten war, und da die Krankheit 
durch den Arzt beseitigt worden, so müsse die vom Ver- 
klagten wegen seiner Minderjährigkeit und seiner zeitigen 
Eigenschaft als Soldat bestrittene Verbindlichkeit zur Zah- 
lung aus der nützlichen Verwendung folgen. 

Der Verklagte legte das Recurs - Gesuch ein (beiläufig 
bemerkt, auf Anrathen des Rechtsanwalts, um Zeit zu der 
Zahlung zu gewinnen, die später auch erfolgte), und das 
Königl. Appellationsgericht zu Br. hob obiges Erkenntniss 
auf, und zwar ans folgenden Gründen: der Anspruch des 
Klägers sei nicht auf die nützliche Verwendung gestützt, 
die dem Minderjährigen gegenüber geltend gemacht weiden 
müsse, und wäre auch dies der Fall gewesen, so dürfe die- 
selbe bei einem Soldaten nicht angenommen werden, denn 
sdne ürztiiche Behandlung und Wiederherstellung (sie!) 
hätte in dem vorhandenen Militär -Lazareth kostenfrei ge- 
stachen künnen; nur wenn diese auf soldie Weise nicht 
zu erzielen gewesen wäre, würde sich eine Verwendung in 
den Nutzen des Verklagten rechtfertigen lassen. Ausser- 
dem sei Verklagter als Minorenner ex cotOraefu zur Zah- 
lung des qu. Arztlohnes nicht verpflichtet. 

Indem ich nodi bemerke, dass dieser Process beim 
Civilgericht schwebte, weil Verklagter inzwischen in das 
Landwehrverhältniss getreten war, — erscheint mir diese 
Entscheidung des Appellationsgerichts höchst interessant 
oder mindestens belehrend. Wir Aerzte müssen also einem 
Minorennen gegenüber niemals vergessen, auf nützliche Ver- 
wendung zu klagen, wenn nicht die Requisition vom Vor- 
munde ausgegangen. Soldaten aber, auch wenn sie noch 
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so zahlungsföhig erscheinen, auch wenn sie, wie im vorlie- 
geaden Falle, mit £rlaabni88 ihrer vorgeBetoten Militair- 
persoa, wegen angeblielien Nichtvertrauens vom Kilitair- 
arzte, au die Hülfe des Privatarztes appellireo, darf maa daher 
niemalB mit Erfolg verklagen, weil der Nachweis, daes die 
Wiederherstellung in dem keine Kosten verursachenden Mi- 
litair-Lazareth nicht hätte erfolgen kOnnen, niemals geführt 
werden kann. 

Schdt, im November 1862. Dr. Z>#. 



€. Invalidität and Anstellnng^flUdgkeiL 

Zu den grössten Widersprüchen im militair- und civil- 
äratUchen Wirkungskreise fahrt ungemein häufig die Beur- 

theilung der in der Ueberschrift dieses Aufsatzes genannten 
Verbältnisse. 

Wenn das Ausstellen von Zeugnissen über Gesundheits- 
zustände fast immer zu den peinlichsten Berufsarbeiten des 
Anstes gehört, da wir nur selten Gesundheits-Ideale zu sehen 
bekommen, da nur zu selten die valetudinären Verhältnisse der 
Menschen ganz klar und rein ausgesprochen erschemen, da 
nur allzu oft Zweifel, Schwanken und Bedenken in dieser 
Beziehung herrschen mflssen, so tritt dieses Missverhältniss 
um so crasser hervor, wenn offenbar nicht zu lösende Wi- 
derspräche hierbei obwalten. 

Ich will mich deutlicher aussprechen. 

Unsere Unteroffiziere müssen nach den gesetz- 
lichen Bestimmungen eine Reihe von Jahren hindurch dem 
Militairdienste obliegen, um der Berechtigung zu einer Civü- 
versorgung theilhaftig zu werden. Sie bedürfen jedoch zu 
dieser Versorgungs- Berechtigung von Seiten der militair- 
ärztlichen Behörde eines sogenannten Halb- oder Ganz- 
invaliden-Zeugnisses, d. h. einer Bescheinigung, das» 

Catper, Vjscbrft. f. ger. Med. XXlil. 1. ^2 
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rie wegen eines chronischen Leidens, eines organischen 

Fehlers, wegen allgemeiner körperlicher Schwäche oder 
eines Ergrififonseins des Sehvermögens oder Gehörsinnes 
dienstuntauglich seien. 

Versehen mit einem solchen Invalidenschein, der 
eine üondüh sine qtta non su jener Versorgungsherechtigung 
ist, meldet sich der Antragsteller bei einer Civilbehörde we- 
gen einer Anstellung. Doch diese verlangt nnn ein von 
einem Civilarzte, gewöhnlich dem Kreis -Physicus, ausge- 
stelltes Zengniss, dass der Invalide hinreichend ge- 
sund and kräftig sei, um die Mähen des neuen Berufes 
gut ertragen zu können. 

Es gehören jedoch nach der Instruction für Hili- 
tairärzte vom 9. December 1858 sowohl zur Ganz- wie 
zur Halbinvaliditi&t so bedeutende Krankheiten, Feh- 
ler und Gebrechen, dass ein mit solchen behaftetes In- 
dividuum auch zu jeder andern, nur irgend mit kör- 
perlichen Anstrengungen verbundenen bürger- 
lichen Beschäftigung jedenfalls für nntaoglich erachtet 
werden müsste. 

Um nur einiger der in der genannten Instruction auf- 
g^Uirten Uebel su erwähnen, nenne ich: chronische 
Brnstleiden; nicht zu beseitigende Schwäche und 
üeizbarkeit der Hespirationsorgane; chronischen, 
häufig wiederkehrender Lungen- und Luftröhren -Ca- 
tarrh; chronische Heiserkeit (§. 11.); — asthma- 
tische Beschwerden leichtern Grades (§. 12.); ^chro- 
nische ünterleibsbesch werden; habituellen Magenkrampf 
(§. Id.); — chronischen, bei Witterungseindüssen wie- 
derkehrenden Rheumatismus (§. 15.) u. s. w. u. s. w. 

^un sind aber die Givilposten grossentheils auch solchOi 
die einen hohen Giad von Kraft und Rüstigkeit erfordern, 
V: indem sie oft nicht minder anstrengend sind, als der Mili- 
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tairdienst, und es wird wohl nicht in Abrede gestellt wer- 
den, dass der Beruf eineB Post-Oondacteurg oder eines Zog* 
flUurers auf den Eisenbahnen, die Tag nnd Nacht allen Wit» 
temngs- und Temperaturverhältuissea (»Bt schuUlos ausge- 
setot, die ausserdem eine höchst angeregelte Lebensweise 
ZiU fuhren geuöthigt sind, zu den mühevollsten gehöre; dass 
ferner das Amt der Briefträger, der Gerichts -£xecntoren, 
namentlich solcher, die den Landdienst besorgen müssen, 
H. s. w., in jeder Beziehong schwer nnd ungesand sind nnd 
eine fiberans kräftige Körperconstitntion verlangen. 

Ich beruhra hier noch einen dem Vorstehenden in 
enger Beziehung stehenden Punkt, und zwar die Zeugnisse 
zur Aufnahme in die Sterbe- und Wittwenkassen, Leben s- 
yersicherungsanstalten u. d. m. — Der InTalide 
hat nämlich eine Anstellung gefunden, hat einen eigenen 
Heerd gegründet und wünscht die Zukunft der Familie nach 
seinem Tode sicher zu stellen. — Und nun soll der Bank- 
arzt dem wegen körperlicher Untauglichkeit aus dem 
Heeresdienste Entlassenen bezeugen, dass seine Ge- 
sundheit im Zustande vollkommener Integrität, 
dass alle Organe intact, dass der Kräftezustand eusi durch- 
aus normaler sei. 

Genug, es wiederholt sich das sdireiende IGssTerhält- 
niss fiist tiiglicb, dass der Militairarzt demselben Indivi- 
duum ein Zeugnis» der Krankheit und Schwächlich- 
keit ertheilt, dem der College im Civil nach kurzer Zeit 
das der Gesundheit und Kraft ausstellen soll. — Ein 
wahrlich schwer zu lösender Conflict! 

Es konnte mir wahrlich nicht im Entferntesten in den 
Siftn kommen, durch das Gesagte Vorwürfe gegen einen 
Stand auszusprechen, dem anzugehören ich die Ehre habe, 
kh weiss wohl, dass Simulation, oder dss m üntersuchen- 
iatt VebeiBchitsung oder Unterschätzung seines Gesundheita« 

12* 
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zttstandes pr wichtige Momente bei den besprochenen üebel- 
BtiUiden sind. Der Candidat der Invalidit&t giebt sidr dem 
IGütairarzte weseniUeli schwftcber, der eine Anstellong Sa- 
chende dem Civüarzte kräftiger; er überhäuft Jenen mit 
Klagen f wfthiend er Diesem sich als ein Bild strotsender 
Gesundheit schildert, und — „ins luiiere der Natur dringt, 
— trotz Anscoltation, Pereosdon, Palpation und Mensnra- 
tion, — kein erschaffener Geist**. 



Meine Absieht bei Abfiissung dieses Aofeatzes ging 
lediglich dahin, einen Gegenstand m Sprache an bringen, 
der nach meiner Meinung der r^flichstei^ Erwägung von 
Seiten des ärztiichen Pnblienms im MUitair nnd Ci^l im 
hohen Grade werth erscheint. 

Frankfurt a. 0. Dr. Loewemtem. 



L EafflagiiiM im Yieneknten Leben^Atee. Wann w«r dia 



In Verfolg der geehrten Anflbrdenmg vom 6ten d. M. 

habe ich heute die 14 Jahre alte Tochter des Barbierherm 
R.^ so wie deren Kind, nntersncht nnd berichte ergebenst 
aber das Resultat dieser Untersuchung nachstehend: 

Was zunächst die Idarie LauUe Emilie R. betrifit, so ist 
dieselbe 4 Fuss 8 Zoll gross, ziemlich kr&ftig gebaut und 
fast vollkommen entwickelt. Ihr Anssehn ist, in Folge der 
Entbindung, sehr blass, und kann am Pulse noch etwas 
fieberhafte Aufregung gefühlt werden. Beide Brüste sind 
ziemlich stark entwickelt und namentlich die rechte ent- 
zündlich geschwollen und hart. Sie hatte das Kind ver- 
sucht anzulegen, dasselbe hatte aber nicht gesaugt, obgleich 
Mileh in der Brust torlianden war. Ihre Mutter theilte mir 
mit, dass sie bereits im zwölften Lebeu^ahre die Periode 
bdcommen hätte, und dass dieselbe stets regelmässig i|Ue 



Fraeht gezeugt? 




Digitized by Google 



£iDpi)UigiU88 im vlenehntMi Lebemuabn. 181 

« 

4 — 5 Wochen Bich gezeigt und 5 6 Tage «ogehaUeD • 

habe. Im Februar d. J. sei die Periode ausgeblieben, wes- 
wegen man einen Arzt zu Rathe gezogen habe. Weder 
dieser, noch ihre Tochter, noch sie selbst hätten eine 
Schwangersobait vermuthet. Am 21. Augusti während ihrer 
Abwesenheit, sei sie von einem Knaben entbunden worden. 
Die Entbindung soll so leicht vor sich gegangen sein, dass . 
das Kind ohne jede Hülfe gekommen ist und bereits ge- 
boren war, als die herbeigeholte Hebamme sich einfand. 
Dieses Kind sei sehr schw&chlich gewesen, habe niebt san- 
gen wollen und wäre durch sorgfältiges Aufpäppeln am 
Leben erhalten. . In den 16 Tagen seines Lebens habe es 
anffüUig zngenommen. 

Was nun das Kind selbst betrifft, so macht es von' 
Tom herein den Eindru^ eines zn fräh gebornen« Es hat 
nur eine sehr geringe und weiche Musculatur, und ist die 
Haat faltig und sehr dünn. £s hat eine Lünge Ton 
IGJ Zoll und wiegt 4f Pfund. Die Kopfdurchmesser be- 
tragen 3^, 4^ und 5 Zoll. Die Nägel an den Händen sind 
sdir weich, rosenrotb, halbdnrchsiditig und enreidien nicht 
ganz die Spitzen der Finger. Die Knorpel der I^ase und 
der Ohren sind sehr wenig knorpelig zn fühlen. Die Hant- 
farbe ist am Kopf und an der Brust eine Fleischfarbe, rings 
um die Geschlechtstheiie, am Bauche, den NaUa nnd am 
Oberschenkel ist sie eine schmutzig-röthliche. Der Hoden- 
sack enthält die Hoden und ist etwas geschwollen und nnr 
sehr wenig runzlig. Wollhaar ist an den Schultern noch 
etwas vorhanden, aber die Pupillarmembran verschwunden. 

Alle diese Befände ergeben, dass das Kind selbst jetit, 
nachdem es bereits 16 Tage gelebt hat, noch nicht die 
Kennzeichen eines ansgetragenen Kindes an sich trägt, £in 
solches hat nämlich durchschnittlich ein Gewicht von 
7| Pfimd und eine Länge von 18 Zoll. Die Kopfdurch- 
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* m^seer betragen durchschDittlich 3^, 4^ und 4^ Zoll; in- 
dessen ist tn beTücksIchtigen , dass der Kopf des nenge- 
bornen Kindes eich schon in den ersten Tagen nacli der 
Gebart sehr bedeutend ausdehnt. Vielmehr finden sieh het 
alle Zeichen eines Kinde» vor, welclies erst die Reife einer 
Frueht ^on 210 Tagen erreicht hat. Ich rechne dahin die 
weiche Musculatur, die faltige, dünne Haut, die unentwickel- 
ten Nägel und Knorpel, die theilweise noch jetzt schmutssig- 
rdthb'che Farbe, so wie die Beschaifenheit des Hodensacks. 

Da ich die Untersuchung erst, nachdem das Kind be- 
reits 16 Tage gelebt hat, Tomehmen konnte, ist es selbst- 
verständlich nicht möglich, mit absoluter Gewissheit das 
Fruchtalter^ welches dasselbe am 21. August hatte, su be- 
stimmen. Ich nehme aber, unter Berfteksichtigung aller 
Umstände, wohin ich auch das erste Ausbleiben der Periode 
im Februar, so wie die auffallend leichte Entbindung rechne, 
keinen Anstand, zu erklären, dass das Kind zur Zeit seiner 
Geburt hOchst wahrscheinlich kein höheres Fruchtalter, als 
das von 210 Tagen hatte. Es ist sogar möglich, dass es 
selbst diesen Termin noch nicht ganz erreicht haben konnte. 
Denn obgleich dem Landrechte nach die Lebensfähigkeit 
eines Kindes erst vom 21()ten Tage an gerechnet wird, setzt 
das rheinische Gesetzbuch (eode einü) als frühsten Termin 
schon den 18Üsten Tag fest. Und mir selbst sind wieder- 
holt unzweifelhafte Fälle vorgekommen, in denen Kinder, 
die ein geringeres Fmchtalter als 80 Wochen zählten, nichts 
desto weniger leben geblieben sind. Da nun, vom 24. Ja- 
nuar d. J. an gerechnet, gerade am 21. August 80 Wochen 
abgelaufen sein würden, kann ich mit Bestimmtheit erklären: 
dass dieses Kind aus einem erst nach dem 24. Januar 
d. J. Tollzogenen Beischlaf herrühren könne. 
Berlin. Sanitätsrath Dr. Kohkmek. 
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6. Schwere Kopfveiletxaog. 

Wenn auch in den letzten Decennien das Operations- 
gebiet der Trepanation bedeutend eingeschrlknkt wurde, 
80 gehen bekanntlieb die Anstcbten der Ghirargen über die 
Anzeigen zur Vornahme derselben doch noch immer sehr 
ans ekiander. Freilieh kommt es auch hier, wie tiberaU in 
der Ausübung unserer Kunst, auf ein verständiges Indivi- 
dnalisiren an; indessen giebt es noch immer eine Zahl Ton 
namhaften Chirurgen, welche unter gegebenen YerhältnisHen 
die Operation schon jahs Prophylacticum für geboten halten; 
und ich glaube deshalb , dass es aueh för die gerichtliche 
Medicin von Werth ist, Fälle der Oeffentlichkeit zu über- 
geben, in welchen trotz der ungünstigsten Umstände ein 
günstiger Ausgang ohne Vornahme der Operation eingetre- 
ten ist. Allerdings betraf der vorliegende Fall, welcher 
mieh lebhaft an den von Diefenbach in seiner „Operativen 
Chirurgie^ angeführten erinnerte^ einen zehnjährigen Kna- 
ben, dessen Knochen und Hirn noch mehr Weichheit und 
£lasticität besitzen , als die eines Erwachsenen ; . indessen 
war die Verletzung der Art, um aueh bei einem gewiegten 
Practiker über das einzusehlagende Verfohren Zweifel auf- 
kommen zu lassen. Der Fall ist kurz folgender. 

Um die Mittagszeit des 30. Mai 1. J. wurde der 
schwächliche und harthörige Knabe des Phil. Donecker aus 
Weidenbach beim Ausgange aus der Schule zu Dietherd von 
einem wild gewordenen Fohlen mit dem noch unbeschlage- 
nen Hinterfusse der Art vor den Kopf getrofifen, dass er 
sogleich bewusstlos zusammenstürzte. Bei der 2 Stunden 
später vorgenommenen Untersuchung fand ich den Verletz- 
ten, in einem dortigen Hanse untergebracht und zu Bett 
liegend, noch immer bewusstlos, blaes, das linke Auge ge- 
schlossen, das rechte halb geOffiiet, die Pupille OTreiturlj, 
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den Athem bald schnarchend, bald unhörbar, den Puls un- 
terdrückt, mitnnter aussetzend, 70—72 Scblftge machend. 
Der Kranke hatte sehr oft gebrochen und erbrach sich noch 
bei passiven Bewegungen, bei denen er indessen bisweilen 
antomatiseh mitwirkte. In der Bicbtung von vorn nadi 
hinten fand sich am untern Theile der linken Oasa frontal. 
nnd parietal j 1 Zoll über den Augenbranen und siemlidi 
parallel einer von diesen zum obern Ohrrande gezogenen 
Linie, eine weit klaffende, über 3 Zoll lange, gerissene 
Wunde. Nach Entfernung der Blutklumpen fühlte man im 
obern Theil derselben den entblössten, ziemlich recht- 
winklig und scharf abgebrochenen Knochenrand; der 
untere Theil des Knochens war gleichfalls des Pericraniums 
beraubt, in der Tiefe eines halben Zolles eingedrückt und 
durch verschiedene Fissuren gesplittert, so dass ich mit der 
Pincette einen über 1 Zoll langen und | Zoll breiten losen 
Splitter von der unterliegenden Glastafel wegnehmen konnte. 
Eine Erhebung der eingedrückten Partie war vorläufig, da 
eine Oeffiiung zum Einföhren eines Hebels nicht vorhanden 
war, unmöglich. Die Wunde wurde daher, nach wieder- 
holter Reinigung, mit beölter Charpie und Heftpflaster Ter- 
bunden und Eisaufschläge angeordnet : Blutentziehungen wa- 
ren um so weniger angezeigt, als der ohnedies schwächliche 
Knabe viel Blut Terloren hatte. 

Ich verhehlte mir nicht das Bedenkliche des Zustandes; 
eben so wenig, dass bei ungünstigem Ausgang der Fall ge- 
richtlich werden würde. Indessen beschloss ich, unter allen 
Bedingungen bis zum andern Tag zu warten, bat aber als- 
dann meinen ftltern hiesigen CoUegen, Herrn Medicinalrath 
Dr. Wühslmy^ mich dahin zu begleiten, iheils um seine An- 
sicht zu hören, theils um Assistenz bei der Operation zu 
haben, falls die Erscheinungen des Hirndruckes sich nicht 
gebessert hätten. 
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Zu unserer angenehmen Ueberraschnng hatte sich on- 
terdessen die Situation sehr günstig geändert. Bei unserm 
gemelDBchaMichen Besnche am Vormittag des 31. Mai hbr* 
ten wir, dass der Knabe schon seit gestern Abend zeitweise 
bei BewnfiBtsein sei, sieb aber die £iBattfechlftge besehwert, 
das Nachtgeschirr verlangt und Urin gelassen habe. Sein 
Gesiebt war noch blass, beide Augen gleichm&ssig gedfinet, 
die Pupillen nur schwach reagirend, der Puls voller und 
120 Schlage machend, etwas Durst. Per Kranke gab auf 
meine Fragen zwar schwer, aber doch entsprechende Ant* 
Worten, empfand den Schmerz der Wunde, warf aber Arme 
und Beine- noeh unruhig hin und her. Unter diesen Um- 
ständen wurde vorläufig von operativem Einschreiten ab- 
gesehen, die Wunde frisch verbunden, die Eisaufschläge 
fortgesetzt, entsfindungswidriges Verhalten und Ruhe an- 
geordnet. 

Den 1. Juni. Der Kranke ist noch fortwährend bei 

Bewusstsein und ruhiger, verlangt zu essen und hat die 
Nacht viel geschlafen; Puls 100; Iris noch immer in sub- 
paralytisehem Zustande, indess ohne Störung des Sehver- 
mögens; Schmerz im Yorderkopf und der Wunde. - Der 
Kranke wird seit gestern zweimal täglich verbunden, be- 
kommt noch immer, wenn auch seltener, die kalten Auf- 
schläge erneuert und heute etwas EUect. UniHo^ um die bis- 
her ausgebliebene Stuhlentleerung zu befördern. 

3. Juni. Letzterer war noch am Abend des Isten er- 
folgt. Der Allgemeinzustand ist noch immer befriedigend. 
Appetit nimmt zu, Puls 100. Heute Vormittag war ein, 
indessen bald rorftbergegangener FrostanM eingetretMi. 
Der Schmerz im Kopf und in der Wunde ist verschwunden; 
dagegen zeigt sich auf letzterer, wohl in Folge der lang 
dnwirkenden leuchten Kälte, ein leichtes diphtheritisches 
Exsudat. — Die kalten Aufschläge werden nun bei Seite 
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genetet and die Wunde mit gepulvertem weissen Zucker 

bestreut. Kräftige Nahrung; etwas Eleci. Lenitiv,^ wenn im 
Laufe des Tages keine Ausleerung erfolgt 

5. Juni. Auf die Latwerge war einmal Erbrechen er- 
folgt, im Uebrigen ist der Zustand günstig; Puls 96; der 
gangrftnOse Belag hat sich grOsstentheils abgestossen, daflir 
beginnt eine gutartige Eiterung. — Einfacher Verband mit 
be6lter Charpie. 

7. Juni. Der örtliche und allgemeine Zustand in fort- 
schreitender Besserung. Ich bemerke nur noch, dass sich 
bis Kum 12ten in der Wunde, mit Ausnahme der beiden 
Winkel, kräftige Granulationen bildeten, und dass er an 
diesem Tage, auf dringendes Verlangen, in seine elterliohe 
Wohnung nach W. gebracht wird; dass ferner bis zum 
2isten auch jene Stellen der Knochen vollsttodig mit jungen 
Fleischwftrzchen bedeckt waren, und dass endlich bis Ende 
Juli der Substanz verlust ziemlich ausgeglichen, der Knabe 
aber schon vorher nicht mehr abmhalten war, die Sdiule 
wieder zu besuchen. 

Wiüre in diesem Falle durch Fortdauer von Druck und 
Heizung nachträglich Hirnentzündung mit lethalem Ausgange 
eingetreten, würde nicht mancher Anhänger der Trepanation 
den behandelnden Arst dalftr verantwortlich gemacht haben? 

Nastätten in Nassau. Dr. MeUt. 



t Bluten nach dem Tode. 

Dass das Blut durch den Ertrinkungstod auflallend 
flüssig bleibt, ist eine allgemein anerkannte Thatsache; dass 
aber oberflächliche und leichte, luverlSssig beim Eintritt 
dieses Todes entstandene Wunden nach längerer Zeit wie- 
der SU bhten anfingen, ist eine Erscheinung, weldw idi 
weder erlebt, noch gelesen habe. 
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Am 19. August d. J. wurde ich zur Inspection der 
Leiche der Fraa N., 43 Jahre alt, reqnirirt, welche, schon 
längere Zeit tiefsinnig und seit dem 15teii 1. M. vermisst, 
an jenem Tage, Vormittags früh, in Einern seichten Bache 
geftinden worden war. In Berücksichtigung der stark aus- 
gebildeten Gänsehaut an den obern Extremitäten und des 
weissen^ runzligen (waschftianartigen) Aussehens der H&nde 
und Fasse gab ich nach Beendigung der Inspection mein 
Gütachten kurz dahin ab, dass die Person den Ertnnkungs- 
tod gestorben sei und bereits einige Tage im Wasser ge- 
legen habe. 

An dieser Leiche, welche sehr gut erhalten war, ein 
blühendes Gesiebt, rothe Lippen, etwas bläuliche Ohren und 
nur einzelne zerstreute Todtenflecke bei mässiger Todten- 
starre wahrnehmen liess, fand sich eine kleine Excoriation 
der Unterlippe und ein kleiner Riss in dem rechten (Mir- 
läppchen, deren Umgebung, vermuthlich in Folge des un- 
sanften Transportes, Ton flüssigem Blute beschmutzt war. 
Zur Vornahme der Untersuchung liess ich das Gesicht von 
den Leichenwärtern reinigen, was allerdings nicht mit be- 
sonderer Schonung geschah. Ich war sehr erstaunt, den- 
noch die Blutung von neuem beginnen zu sehen; und wie- 
derholt trat das Phänomen ein, als ich, um den Znstand 
der Mundhöhle zu untersuchen, mit einem zwischen die 
fest geschlossenen Zähne eingefohrten Stückchen Holz die 
Verletzung der Lippe berührte. Mein Krankendienst nahm 
die übrige Zeit des liachmittags vollständig in Anspruch; 
nnd als ich am folgenden Tage meine Untersuchungen fort^ 
setzen wollte, erfuhr ich zu meinem Bedauern, dass die 
Leiche bereits beerdigt sei. 

Nastätten in Nassau. Pr. Metz^ 



Digitized by 



188 



FabricfttioD ron «»«iiikgelirbteii Blfttten. 



g. Toni€litnu88irH;elii fir die Fibrieattas m aneilk* 

gellrbten Blättera. 

In Paris wird bekanntlich die Fabrication künstlicher, 
mit Arsenik gefärbter Blätter in so grossarügem Maassstabe 
betrieben, dass sie wegen der daraus resnltirenden Ge&h- 
reo längst die Aufmerksamkeit der Sanitäts-Polizei auf sich 
gesogen bat Um diese Geüabren zu mindern, bat der dor* 
tige Polizei -Präfect von dem Gesundheit«- Rat he eine In- 
struction ausarbeiten lassen, deren Befolgung den betreffon- 
den Fabrikanten vorgeschrieben worden ist. 

Wir theiien sie nachstehend ihrem wesentlichen Inhalte 
nach mit: 

§• 1. Von der Bereitung der Blätter. Das "Mnken 
der Blätter in einer Flüssigkeit, welche Kupfer -Arsenik 
snspendirt enthält, fthrt den Uebelstand mit sich, dass die 
angetrocknete Farbe sich staubförmig ablOsen kann und 
hierdurch Ausschläge am Gesicht, den Händen und andern 
KOrpertbeilen und selbst Vergiftungen veranlasst werden. 
Die Arbeit des Puderns der Blätter und Bonquets hat die- 
selben Nachtheile, und die Fabrikanten müssen auf diese 
Arbeit der Fabrication versiebten. Die genannten Gelab- 
ren lassen sich aber fast ganz vermeiden, wenn das Ein- 
tauchen der getrockneten Blätter mit einer Auflösung von 
Kupfer-Arsenik, die mit Terpenthin- Spiritus gemischt ist, 
geschieht, oder mittelst Gollodiums, in welchem der Kupfer- 
Arsenik suspendirt ist, oder indem man Arsenikfarhe, welche 
mit Leinöl verrieben ist, anwendet. 

§. 2. Von der Anfertigung künstlicher Blumen aus 
Zeug. 

1) Zubereitung des Teiges. Die Mischung des Arsenik- 
griin mit Amylum oder andern Substanzen darf nie mit den 
Händen geschehen. Der Teig muss in ein mit einem Holz- 
oder dicken Pergamentdeckel geschlossenes Gefäss gebracht 
und in der Mitte des Deckels ein Umrührer zur Bearbeitung 
des Teiges befestigt, werden. Auf diese Weise bleiben die 
Hände und Vorderarme ganz ausser aller Berührung mit 
dem Arsenik. Noch besser ist es, wenn der Arbeiter da- 
bei dicke und lange Handschuhe trägt. 

•2) Application des Teiges auf das Zeug. Der Arbeiter 
muss, wenn er mit der Hand den Teig aufträgt, lange, dicke 
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Handschuhe anhaben und den Musselin in ein dickes Taoli 

einschlagen. Wenn er mittelst einer Zange den Teig auf- 
trägt, so muss er zur Ausbreitung des letzteru einer Bürste 
mit breitem Holzrücken , der eine Dicke von 4 — 6 Centi- 
meter hat, sich bedienen. 

3) Klopfen des Zeuges. Der Arbeiter muss die Hand 
gegen die unmittelbare Einwirkung des Arsenik-Ueberzuges 
schützen, indem er das Zeug in ein Stück starker Leinwand 
einwickelt. Vor der Application muss er die Hände mit 
Talkpulver einreiben und nach derselben, so wie nach dem 
Klopfen, die Hände mit AYasser, welches den zwanzigsten 
Theil Salzsäure enthält, und dann mit reinem Wasser waschen. 

4) Trocknen des Zeuges. Die scharfen Spitzen an den 
Holzrahmen, woran der Arbeiter sich leicht verletzt, müssen 
wenigstens 6 Centimeter von einander entfernt sein, und 
der Arbeiter dicke Handschuhe tragen. 

5) Falten und Plätten des Zeuges. Da hierbei das 
Zeug leicht bricht und der nicht festsitzende Teig staubför- 
mig sich ablöst, so muss man die präparirten Zeuge sanft 
rollen, Handschuhe und Gesichtsmaske tragen und nach be- 
endeter Arbeit den Tisch und die Werkstätten sorgfältig 
ausfegen und lüften. 

6) Das Ausschneiden der Blätter and das Auseinander- 
nehmen der in Packeten befindlichen Blätter verursacht viel 
Arsenikstaub und muss daher in wohl gelüfteter Werkstätte 
auf einem Tische geschehen, der mit weissem Papier bedeckt 
ist, so dass man den Arsenikstaub sehen und sammeln kann. 
Der Arbeiter muss Handschuhe tragen und eine Maske, die 
an den Nasenlöchern mit einem feuchten Schwamm versehen 
ist, häufig die Nase nnd das Gesicht mit kaltem Wasser ab- 
wischen and die Finger oft in Talkpulver tauchen. 

Allgemeine Yorsichtsmaassregeln. 

1) In die Werkstätten dürfen Nahrungsmittel nicht ge- 
bracht werden, und es darf den Arbeitern nicht erlaubt sein, 
daselbst ihre Mahlzeit einzunehmen. 

Die Arbeiter, die in ihrer eigenen Wohnung arbeiten, 
müssen die genannten Arbeiten in einem besondem Zimmer 
Tornehmen, das von Kindern nii^ht betreten werden darf, 
und in dem der Fassboden and die Tische sehr rein ge- 
halten werden müssen. 

2) Alle Arbeiter müssen ausser Handschuhen und Aer- 
meln starkes Schuhwerk, welches den Arsenikstaub nicht 
durchlässt, tragen. 

3) Wenigstens zweimal wöchentlich muss der Fussbuden 
der Werkstätte mit Sägespänen oder Holzasche gestreut und 
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YOr dem Auäkehren mit Wasser gesprengt werden. Der 
Auskehricht der Werkstätten und das mit Kupfer- Arsenik 
verunreinigte Wasser, womit die Arbeiter sich die Hände ge- 
reinigt haben, muss in den Abzugscanal geschüttet werden. 

4) Sobald ein Arbeiter Ausschlag an den Händen oder 
einem andern Theile des Körpers bemerkt, oder Neigung 
zum Erbrechen, Schmerzen in der Stirn und den Schläfen 
fühlt, so muäs er die Arbeit eiastellea und är^^tliche Hülfe 
suchen. 

Schliesslich wird folgende Liste der nnschädlidien Sub- 
stanzen, durch welche die bisherigen, aus Kupfer-Arseuik be- 
reiteten Farben ersetst werden können, aufgestellt: 

Man combinire in verschiedenen Verhältnissen, mit oder 
ohne Hinzufügung von Amylum, Gelatine, Ichthyocolia, Gly- 
cerin oder verschiedenen Oelen, Preussisches Blau, Indigo, 
mtramarin. Kobaltblau, Indigoblau mit gewissen gelbiarbea- 
den Substanzen, als den Crystallen des Aeidum picneum^ 
Chromgelb, Graim de Perse et (TAvignon, 

Oder man kann auch essigsaures und salpetersaures 

Kupfer, Chromgrün und andere grüne animalische oder 
vegetabilische Farben verwenden. 

Zum Fixiren der Farben kann man Mweiss oder Blut 
benutzen. 

(Aus der Preuss. Hed.-Ztg., herauag. V(m Dr. MSlkr; 1862, Nr. 13.) 
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B. 

Krittöclier Anzeiger. 



Medicinal-Kalender für den Preusy. Staat auf das Jahr 
1863. Mit Genehmigung Sr. Excellenz des Herrn Ministers 
der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal -Angelegen- 
heiten und mit Benntznng der Ministerial -Acten. Berlin 
1863. 16. 

Der beliebte und unentbehrliche Kalender hat sich pünktlich 
wieder eingestellt. Da er allbekannt ist, haben wir nur das Er- 
scheinen des neuen Jahrganges zu registriren. Die Hauptrubriken 
des Textes sind unverändert geblieben und nur noch die Statuten 
einer ärztlichen Hülfskasse neu hinzugekommen. Der Einband 
ist handlicher geworden, als er früher war. 

BrakHgeh Handboek tod geregtelijke Gmeeshmde, Naar eigene 

■ ErfaariTigen zamengesteld door Prof. J oh. Ludto. Ca 8p er» 
Naar den derden duitschen Druk in het nederduüsch uit- 
gegeven en m verband gebragt met de nederlandeehe we^ 
gewng door Dr* L, Ali Cohen y Stade - Oeneeeheer te QrO" 
ningen en Mr. B, Cohen^ Adookaai aldaar. Groningen 
1860 — 62. 2 Bde. XH u. 784 und XYI u. 616 S. 8. 

Zu der nun vollständig vor uns liegenden hoUftndischenUeber- 

setzung des Handbuchs des Herausgebers dieser Zeitschrift haben 
sich ein Gerichtsarzt und ein Rechtsanwalt vereinigt und das Werk 
holländischen Aerzten in der Heimath nnd den Golonieen nutz- 
barer gemacht durch Hinzufügen der vaterländischen Gesetze, 
wie es, mit Ausnahme der englischen, auch alle übrigen lieber- 
Setzungen sehr zweckmässig getban haben. 



Digiti^cü by Cjt.jt..'-vtL 



192 



9. 

Bibliograpliie. 



k, Vlky Die Yeterinir-Polisei mit Berficksichtigung der neue- 
sten GeeetzgebnnflBt. 4. Minehes, Job* Vafan's Hof- Buchhand- 
lung. , ^ ^S*"- 
Blllod, De la depense des alienes assistes en France et de la 
coloniäätiou cousideree coiniue uioyeu pour iea departemeütä de s'eu 
exon^rer en tont on en partie. 8. Fang. Mssson et fite. ^ Sgr. 
MtMiWf Am. Deber Blutkrjetalle (Haenutokrystallin). Eine phy- 
siolog.-chemiscbe Abhandlung, gr. 8. Dorpat. Gläser, n. 8 Sgr. 
Brauner, H.^ Statistische Mittheilungen über den Verlauf der 
Cholera-Epidemieen in Preussen aus den Acten des Künigl. Ministe- 
riuiuä der geistl., Unterrichts- u. Medicinal-Augele^eaheiteu. gr. b. 
Berlin. A. Hirscbwald. n. 1 Thlr. 10 Sgr. 
Bii Inier iiirq. HI. E. v.. Das Gesetz der Schutz-Pocken-Iinpfang 
im Künigreicb Bayern in seinen Folgen etc. gr. 8. Leipzig. Teubner. 
In Coram. n. 1 Thlr. 

Die Verbreitung des Schutzpockeustoffes aus Finde lanstalteo, 

mit besonderm Bezug auf das Uaupt-Schutzpocken-Xnstitut in Wien. 
In Comm. gr. 8. Leipzig. Teubner. n. 10 Sgr. 

Caaper, Ii.» Tndte pratique de medecine legale, redige d'aprea 
des observations personnelles, trad. de Tallemand p. G. G. BailUhe, 
2 Vol. gr. 8. Avec atlas de culor. pl. Paris. G. Bailiiere. 9 Thlr. 
Daconet} H.| Traite ^lementaire et pratique des maladies men- 
tales, BVivi de coneid^tiona pratiqnes snr radministmtion des 
aailes d'alienes. gr. 8. Strasburg. Berger-Lemult. n. 3 Thhr. 
Erdt. W. E. A», Das Tbierarxneiweaen im preuss. Staate etc. gr. 8. 

Berlin. Schotte u. Co. n. 22| Sgr. 

Ealret, «V., De l'etat mental des epileptiques. 8. Paris. Asselin. 15 Sgr. 
CSerlHeli, A. C«, Handbuch d. gerichtl. Thierheilkunde. 2. Abth. 
gr. 8. Berlin. A. Hirschwald. n. 2 Thlr. 10 Sgr. 

complet n. 5 Thlr. 20 Sgr. 
Hnfleniaiitt, Tit. u. A«^ Handb. d. Toxikologie etc. 1. Hälfte. 

gr. 8. Berlin. Reimer. 2 Thlr. 

Medicinal • Kalender für den preussischeu Staat auf das Jahr 1863. 
2 Thle. 8. Berlin. A. Hirscbwald. In Gallico gebnnd. 1 Thlr. 

Ganz Leder-Einband 1 Thlr. 5 Sgr. 
Mit Papier durchschossen 1 Thlr. 10 Sgr. 
BKiller, H., Das Arznei - Dispenair - Recht der homöopathischen 
Aerzte. gr. 8. Berlin. Gärtner. 71 Sgr. 

Penard« L., Lettres sur la pratique de la medeciue legale. 8. 

Paris. Bailli^re et fils. 12| Sgr. 

ITwiiol«, IVI., De la Main des ouvriers et des artisans au point de 
vue de l'hygiene et de la medecine lägale; avec 4 pl. 8. Paris. 
Bailliere et fils. 1 Thlr. 5 Sgr. 

Vierteljahrsschrift für gerichtliche und OtTentliche Medicin, herausg. 
von Joh, Ludw. Casper. Namen- u. Sach-Register Bd. 1 — ^20 incl. 
8. Berlin. Hirschwald. n. 8 Sgr. 

ITolas, W., Das Spitalwesen und die Spitäler des Qrossberzogthums 
Baden etc. gr. 8. Karlsruhe. Malsch u. Vogel. n. 2 Thhr. 



Digitized by Google 



10. 



Schwargericlitlielies Todesartheil gegen Awei 
des Giftmordes Beschuldigte. 

Nachträglicher Erweis, 
dm eine Tergiftong nicht Statt geflindeiL 

Ober- Gutachten 

der Königl. wissenschadlickeo DepulalioQ für das Nedicioalwesea. 

Erster Referent: Caspar* 
Ohemischer Referent: mtmmUwUmJk» 



Nachstehender Fall ist eine seltene cause edlihre^ die 
bei Hedicinern und Juristen, denen die Acten bekannt ge- 
worden, mit Recht das allgemeinste Interesse erregt hat. 
Zwei Menschen, der Ehemann der Yerstorbenen und dessen 
vermuthete Zuhalterin, werden des Giftmordes — der Ehe- 
ürau des Erstem (und Dienstfrau der Letztem) — durdi 
Arsenik beschuldigt, und nachdem mehrfache sachverstän- 
dige Grutachten den Thatbestand der Vergiftung festgesteUt 
haben, werden beide Angeschuldigte vom Sehwurgerieht 
zum Tode verurtheilt. Erst in der Gnaden -Instanz, nicht 
Mher, wird die wissenschaftliche Deputation Ar das Me- 
dicinalwesen beauftragt, ein Supei^arbitrium in der Sache 
abzugeben, das hier folgt, und dies Gutachten ergiebt die 
UnbaHbarkeit der Annahme eines Giftmordes. Nichtsdesto- 
weniger war die Sache vollkommen gesetzlich entschieden, 
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und man nrnsste auf den Ausgang: derselben, namentlich^ auch 
von juristischer Seite, aufs Aeusserste gespannt sein, da mit 
Gewissheit vorauszosebn war, dass nach solchem Ausfall des 
Gutachtens der obersten wissenschaftlichen Landes-Medicinal- 
Behörde die Königliche Bestätigung der beiden Todesurtheile 
nicht erfolgen werde. Aber auch die in andern derartigen 
fäUen IhlichQ Verwandlung der Todes* ia lebenslängliche 
Zuchthausstrafe schien bei so neuer und elgenthümltcher 
Sachlage nicht wahrscheinlich, da, wenn ein Giftmord 
überall nicht erwiesen, auch eine solche entsetzliche Strafe 
nicht eintreten konnte. Andererseits lag eine res judicata 
mit YoUkommen gesetzlichem Verlauf vor, und eine Aller- 
höchste völlige, unbeschriinkte Begnadigung schien gleich- 
falls wenig wahrscheinlich! So lag der merkwürdige Fall, 
der in dieser Beziehung eine Aehnlichkeit mit dem be- 
rühmten jPo/i/c'schen Falle hat. Wie weise man die Achtung 
vor den gesetzlichen Formen mit der gebieterischen Forde- 
rung der Menschlichkeit in der Endentscheidung zu verbin- ' 
den gewusst hat, theilen wir am Schlüsse mit. Dass in 
gerichtdbrztlicher Beziehung der Fall an dieser Stelle einer 
Mittheilung wie wenig andere werth ist, wird die Darstel- 
kuig desaelbea im nachfolgenden Ober^Gutachten ergeben. 

GeschichtsenäUiuig. 

Am Dienstag Nachmittag, den 24. Mai 1859, verstarb 
die £hefrau des jetzt verurtheilten Wirthes iV., Dienstfrau 
der mitverartheilten unverehelichten M., nachdem sie • 
30 Jahre lang mit ihrem, dem Trunk sehr ergebenen, und 
fast, täglich betrunkenen Manne in einer nicht eben glück- 
lichen Ehe gelebt hatte. Derselbe stand im Verdacht, ein 
ujusittliches Verhältniss mit der ebengenannten zu unter- 
halten, und soll ihr angeblich die Ehe nach dem einstigen 
Tode seiner Ehefrau versproghen haben« Dies Verhäitniss, 
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so wie der Umstand, dass die N. aascheineiid gesund und 

z. B. noch am Sonntag, den 22. Mai, beim Kegelspiel selbst- 
tfafttig gesellt worden und dann unter höchst aufliülettden 
Krankheitserscheinungen, angeblich nach dem Grennsse einer 
ihr Yon der Ni, gereichten Tasse Ka£Bde entstanden, in etwa 
20 Stunden gestorben war, erweckte nach ihrem Tode das 
Gerücht einer gegen sie ansgefuhrten Vergütung Seitens 
der beiden jetzt yerurtheilten Personen. Der sehr Tielfiu^ 
in der Yoruatersuchuag und in der Schwurgerichts - Ver- 
handlung erschütterte Thatbestand dieser Yergfllfcong, und 
zwar durch Arsenik (arsenige Säure), ist der Gegenstand 
dieses unsers Gutachtens. 

Was zunächst die Gesundheitsverhältnisse der Verstor- 
benen und ihre letzte Krankheit betrifft, so liegen darüber 
sehr yielfache, im Ganzen sehr übereinstimmende Zeugen* 
aussagen in den Acten vor. Sie war nach Dr. K, eine 
53 — 54 Jahre alte, eorpulente, kurzhalsige Frau, an wel* 
eher derselbe Flechten am Halse fand. Nach der Aussage 
der Terehelichten H,, die sie viele Jahre gekannt, hatte sie 
hftufig über Kopfweh geklagt und musste dann gewöhnlich 
Schleim ausbrechen. Bei einem solchen Anfall hei sie ein- 
mal wie ohnmiehtig zusammen, kam zu sich, fiel abermals 
zusammen, und dieser Zustand besserte sich erst nach an 
den Kopf gesetzten Blutegeln. Am folgenden Morgen hatte 
sie keine Erinnerung an diesen Vorfall. Der verurtheilte 
Ehemann bestätigt diese Disposition seiner Frau zu Kopf- 
schmerzen. Sonstige erhebliche Krankheiten aus ihrem 
frühem Leben werden nicht berichtet, üeber die letzte 
Krankheit deponirt die obengenannte Terehelichte ff.i am 
Sonntag, den 22. Mal, habe die N, über Kopfschmerzen 
und Müdigkeit in den Beinen geklagt. Am Montag Abend 
habe sie ihr Blutegel gesetzt (vermuthlich wieder an den 
Kopf?) und sie gefragt, ob sie Kaffse trinken wolle, worauf 

18» 
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die N. geantwortet: „ein Mündelien yoU^. Sie hatte kalte 
Hände und Fasse, und klagte »kauptsächlich^ über den 
Kopf, die legte die Hand darauf und sagte „au, an^, und 
legte auch die Hand Einmal auf die linke oder rechte Seite. 
Die Zeugin blieb die ganze Naeht bis zum folgenden, dem 
Todestage, bei ihr. In dieser Zeit hat die Denaia nicht 
gebrochen, änch nicht über Durst geklagt. Kafiiee und 
Arzneien, die ihr gereicht wurden, flössen unTersehhiekt 
zurück. Um Kin Uhr Nachts sagte sie noch: weh! mein 
""Koj^, meine Seite 1^ und warf fortwährend ihr Eines Bein 
aus dem Bett. Am Abend dieses Montags hatte sie einen 
gewöhnlichen Stuhlgang gehabt, der, wie die Tochter dieser 
Zeugin, unverehelichte B.^ als Angenzeugin versichert, nicht 
durchfällig ^r, nachdem sie vorher schon Einen Stuhlgang 
gehabt haben soll, den Niemand besichtigt hat Die ver- 
ehelichte H. hat später in der Schwurgerichts -Sitzung ihre 
Aussage dahin ergänzt, dass ihr die N. bereits am Sonntag 
Abend geklagt habe: ihr sei so schlecht, sie wollte, dass 
sie zu Bette gehen könnte, sie habe heftige Kop&ehmerzen 
und Müdigkeit in den Beinen. Der Tochter der J7., welche 
die N. am Montag, Morgens um 11 Uhr^ besuchte, klagte 
die Kranke, dass sie Kopf- und Halsschmerzen habe, und . 
dass sie sich habe übergeben müssen, welches Erbrochene 
die Zeugm auch selbst gesehn hat. Schneider R, deponirt 
wörtlich: am Tage vor ihrem Tode (Montag, den 23. Mai) 
kam ich Morgens 5 Uhr zu der N, Sie sass allein in der 
Koehstnbe und sagte, dass sie die ganze Nacht nicht ge- 
schlafen habe. Sie klagte über Kopischmerzen und dass 
sie keuien Athem holen könne. Wir erfahren noch, dass 
die unverehelichte N, sie mehr als Einmal sich habe über- 
geben sehn, und von der Torurtheilten Ni,y dass das Er- 
brochene wie Schleim ausgesehen habe. Nach Aussage des 
yerurtheilten Ehemannes soll sie sich übrigens bei ihrer 
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„Kopfgicht" auch früher öfter erbrochen haben. Der Zeugpft 
Rm. und der Schuhmacher die Beide am Montag Mit- 
tag bei dem N. gegessen hatten, haben sie am diese Zeit 
anscheinend noch „ganz munter'^ gesehn, was im Wider« 
spmeh mit den obigen Zeugenaussagen steht üm halb 
drei Uhr hörte iV«. sie zuerst sich übergeben. Die Aima ÜK 
versichert, dass Denata an diesem Mittag Nidits gegessen, 
bald darauf über Kopfweh geklagt und sich zu Bett gelegt 
habe. Im Bett klagte sie über Leihschmerzen. Abends 
zehn Uhr wurde sie sehr unruhig und machte Bewegungen, 
ais wenn sie aus dem Bette wollte. Sie «rülpste'^ einige 
Male auf, wobei gelb-grfinlicher Schleim aus dem Munde 
flosß. Der Zeugin Nf. schien durch den weit geöffiieten 
Mund die Zunge ganz trocken. Höchst aufiallend war ihr 
„die rasche Anschwellung des Kopfes und Halses**. Der 
Dr. der am Montag zu der Kranken gerufen wurde, 
fond, wie er aus der Erinnerung deponirt, dieselbe „in tie- 
fem Schlaf, der Puls war ziemlich regelmässig, L&hmungen 
nicht vorhanden. Ober- und Ünterextremitftten waren er- 
schlafl't, Gefühl noch vollkommen vorhanden. Erhöhte Tem- 
peratur oder Schweiss wurden nicht wahrgenommen**. (An- 
dere Zeugen sagen vielmehr aus, dass Hftnde und Füsse 
kalt gewesen seien.) „Durch häufiges Rütteln auf einige 
Secunden zum Bewusstsein gebracht, deutete sie bei der 
Frage: ob und wo sie Schmerzen habe? auf die Magen- 
gegend. Diese war etwas aufgetrieben, der fibrige Unter- 
leib nicht schmerzhaft, die Pupillen etwas erweitert, aber 
lichtempfindlich, die Respiration kurz, aber ziemlich regel- 
mässig. Sie verfiel sogleich wieder in den soporOsen Zu- 
stand, in welchem sie bis zu dem am andern Mittag er- 
folgten Tode verblieb**. Dem Arzte war berichtet worden, 
dass sie zweimal Stuhlgang gehabt haben sollte. Thee und 
Arzeneien, die er ihr reichte, „liess Patientin wieder lao- 
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fen*. Obgleteh wir Mlftafig später ans den Acten erfah- 
ren, dass der Arzt die Kranke in der kurzen Zeit seit sei- 
ner Bemfong noch dreimal gesehn, auch einen Aderlasa 
gemacht hatte, wobei das Blut dunkel und dickflüssig er- 
aduenen sein soll, so sind doch diese dürftigen Nossen 
Alles, was wir Ton ihm berichtet hören, und eine eigent- 
liche Krankheftsgeßchichte ist von ihm weder eingefordert, 
noch eingeliefert worden. Um seine Heinang vernommen, 
erklärte Dr. dass er einen „Schlaganfall, obgleich Pa- • 
tientin daza geneigt schien, nicht wohl habe annehmen 
können**. Eben so wenig aber konnte er eine andere 
Diagnose stellen. £ine Vergiftung erschien ihm indess 
„möglich''. Endlich erw&hnen wir noch sweier Depositio- 
aen, betreffend die Zeit am Montag Nachmittag und Abend. 
Um drei Uhr &nd Minna Ng. die an der £rde liegend, 
offenbar niedergefallen, als sie sich in das Bett legen ge- 
wollt Sie stöhnte, und dass sie sich erbrochen hatte, hat 
aodb diese Zeugin gesehn. Abends zwischen sieben und acht 
Uhr traf die verehelichte Rw, ein, die um ein Klystier zu 
geben beschieden war. Sie &nd die N, auf Knieen und 
Händen liegend, und kam es ihr vor, als sei sie auf dem 
Topf gewesen nnd yornübergefallen. Beim Aufrichten be- 
rührten die Finger der Rw. die Magengegend der Kranken. 
Dies musste Letatere schmerzen, denn sie sagte leise, ^nicht 
drucken''. Zeugin, nnd die verehelichte Na,^ haben um 
diese Zeit gesehn, dass es unter und vor dem Bette nass 
war, was wie braunes Bier aussah. Ob diese Flüssigkeit 
Urin oder was sonst gewesen, darüber ündet sich auch nicht 
einmal eine Andeutung. 

Zehn Wochen nach Beerdigung der Leiche, am 5. Au- 
gust, wurde dieselbe ausgegraben und die gerichtliche Ob- 
dnotaon vom Kreis -Physieus Dr. Nn, und Kreis -Wundarat 
RsU ausgeführt. Sie fanden einen sehr hohen Grad von 
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Verwesong. Der grAsste Theil dw Kopfes und der Extre^ 

mitäten war mit ^weissem Moder"^ bedeckt. Sdiädel und 
fimatboble wurden wegen der weit Torgeschritteiieii Yms^ 
wesung gar nicht geöflfhet. Die fettea Bauchdecken waren 
im hohea Grade verseift. Der Geruch in der BaaehhOhle 
war ^sebr Btark*^. Die Eingeweide waren kaum zu unter- 
scheiden. Nur die etwas angefüllte Harnblase und die kleine 
Gebftrmntter waren noch m erkennen. Die übrigen Organe 
lagen als kleine Klumpen zusammeiigeiallen. Theile des 
Darms, Magen und Leber wurden Behufs der ehemlseben 
Prüfung aus der Leiche genommen und vorächriftsmSfcsig 
versiegelt und bei Seite gestellt. 

Diese Prüfung ist vom Medieinal-AssesBor S, und dem 
Kreis -Physicus Dr. Y, ausgeführt worden, und werden wir 
unten ausführlich darauf eingehen und die ausgeführten Pro- 
ceduren erwälinen und beleuchten. Sie gelangen in ihrem 
Bericht vom 7. November 18dd zu dem Schluss: dass diese 
Leichentheile Arsenik enthalten hätten. Eine geringe Spur 
sei im Inhalt des Magens und in den Gedärmen g^thnden 
worden, deutlichere Mengen hätten Magen und Leber er- 
geben. Die vorgefundene geringe Menge Kupfer kdnn^ als 
normal im menschlichen Korper vorkommend angenommen 
werden. 

Der Obductions-Bericht des Kreis-Physicus Dr. Nn. vom 

31. Mai 1860 ist höchst unbestimmt gehalten. Derselbe 
nimmt als „höchst wahrscheinlich^, ein Andermal nur als 
„wahrscheinh'ch** Schlagfluss als Ursache des Todes der N. 
an, will aber nicht bestimmen, ob nicht Arsenik, von dem 
er mit Gewissheit anm'mmt, dass er verschluckt worden, 
zum Tode mitgewirkt habe. Der zweite Obducent, Kreis- 
Chimrgus RtU^ hat ein Separat^Votnm unter dem 6. A|krü ^« 
eingereicht. Dieser Sachverstandige nimmt mit Gowi^^^^heit 
an, dass die N. vergUtet worden, und dass hüchift wabP- 
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seheinlicb der Tod die Folge dieser Yergiftang durch Ar- 
aenik gewesen. Die Motivimng haben wir hier nicht näher 
sn prQfeii, 80 sehr auch Inhalt wie Form dieses Gntaehtoas 
dazu aufTordern möchten. 

Bei dieser Nicht -Uebereiostimmong bdder Obducenten 
wurde ein weiteres Gutachten vom Königlichen Medicinal- 
OoUegio för N. extrahirt, welches unter dem 15. Juni 
1860 erstattet ist Dies Gutachten nimmt die Frage als 
durch die chemische Untersuchung „vollständig erledigt" 
an, dass bei der N. eine Arsenik- Vergiftung Statt gefunden. 
D^selbe findet aber auch, „dass im Wesentlichen alle 
Krankheitserscheinungen von acuten, tödtlich verlaufenden 
Arsenik -Vergiftungen hier beobachtet worden sind^. Es 
findet bei einer bis dahin gesunden Person „eine mit der 
grössten Intensit&t auftretende Entzfindung des Magens, 
Schlundes und Darmcanals^ Vielehe sich zu erkennen gab 
durch unaufhaltsames Würgen, öfteres Erbrechen, grosse, 
durch Druck gesteigerte Schmershaftigkelt der Magen- und 
Banchgegend, durch die grössten Schlingbeschwerden und 
hiufige Neigung sur .Stuhlentleerung, begleitet von ehigrM- 
fenden Störungen des Blut- und Nervenlebens. Das Gut- 
achten nimmt hiemach ^nicht Anstand^ anzunehmen: „dass 
der Tod der Ehefrau N. durch Arsenik - Vergiftung erfolgt 
ist, und dass die vorgefundene geringe Menge des Giftes 
nioht geeignet ist, diese Ansicht zu entkri^ften, da durch 
das erwiesenermaassen anhaltende Erbrechen der grössere 
TheÜ des Giftes aus dem Körper entfernt worden sein musste.*' 



Beide Angeschuldigte, die bis zum Abschluss der Sache 

ihre Schuldlosigkeit behauptet haben, wurden hierauf unter 
Anklage gestellt, und zwar die Nu: vorsätzlich und mit 
üeberlegung der verehelichten N. Gift, beigebracht und da- 
durch ihren Tod bewirkt, und die iW. zu diesem Ver- 
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brechen bestimmt zu haben, und es wurde in der Schwur- 
gerichts -Sitsnng Tom 8. November 1860 über sie verhau* 
delt. Es kamen hierbei noch einige neue, hier zu erwäh- 
nende Momente znr Spraehe. Dr. JT. erklärte jetst gans 
bestimmt, er habe die Krankheit der N. nach den Erschei- 
nBDgen för einen apoplectischen Anfall gehalten. Der Apo- 
theker V, d. K, wies naeh, anf wie mannigfache zufeUige 
Weise, kleine Mengen Arsenik in den Körper gelangen kön« 
nen, und erwähnte auch die Möglichkeit, dass arsemkhal- 
tiges Wasser aus der Kirchhofserde in den Sarg gedrungen 
gewesen sein könne, wogegen von den ftrstlichen Saehver* 
ständigen erwiedert ward, dass der Sarg ganz wohl con- 
servirt nnd der Boden trockener Lehmboden gewesen. Der 
Kreis-Physicus Dr. Nk.^ als neu zugezogener SachversiAndi- 
ger, trat dem p. p, Dr. Nn, dahin bei, dass er die Ursache 
des Todes der N, in Apoplexie, nicht aber in Arsenik- 
Vergiftung setzte, wogegen der Medicinal- Assessor 6\ das 
dieser Ansicht entgegenstehende, oben erwähnte Gutachten 
des Medicinal-CoUegiums „zu dem seinigen machte", d. h. 
Arsenik -Vergiftung annahm. Kreis-Physicns Dr. 7. hielt 
die Ari^enik - Vergiftung für höchst wahrscheinlich. Dr. K, 
aber nahm jetzt, nachdem er erfahren, „dass Arsenik im 
Körper gefhnden worden^, die Arsenik -Yergiftang fftr ge- 
wiss an. Die Apotheker d, K, und Nr,^ welche die bei 
der ersten chemischen Analyse erhaltenen GlasrOhrchen 
einer neuen chemischen Untersuchung zu unterwerfen be- 
auftragt wurden, erklärten am Seblnss der Andienz- Ver- 
handhingen, dass sie in zweien dieser Röhrchen Arsenik 
nicht wahrgenommen, dass sie aber in der dritten einen 
geringen derartigen gelben Niederschlag erhalten hätten, 
„dass sie anzunehmen glauben können, dass dieser Nieder- 
schlag von Arsenik herrfthren konnte*'. 
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IHe Geschworaen erklftrten hiernach beide Angeklagte 
&Li schuldig, und nachdem das Kichter-CoUegium dies^ 
mit nur 7 gegen 5 Stimmen gefossten Irnich geineneits 

ergänzt hatte, wurden Beide wegen Mordes zum Tode ver- 
nrtbeüt, Die von den Vemrtheilten eingelegte Nichtigkeits- 
beschwerde ist von dem obersten Gerichtshofe zurückgewie- 
sen worden, und das ürtheil hat sonach Kechtakraft er- 
langt. 

Die Vemrtheilten haben GnadengeBuche eingereicht. Die 
GeriohtsbehOrden beider Inatansen an M. haben aber, zur 
Berichterstattung aufgefordert, erklärt, dass sie sich nicht 
entschieden äussern könnten, „bevor nicht die höchste staat- 
liche AntoritSt, die wissenschaftliche Deputation in Berlin, 
das letzte Wort in der Sache gesprochen^. Ohne diese 
Ansieht geradezn zn theilen, hat sich indess in Folge die- 
ser Aeusserung des Herrn Justiz - Ministers Excellenz unter 
dem 11. Januar e. veranlasst gesehn, vor weiterm Immediat- 
Vortrag bei des Königs Majestät dies Gutachten von der 
unterzeichneten Depatation zu erfordern, und uns daför die 
Frage vorgelegt: 
ob anzunehmen sei, dass der am 24. Mai ISb^ eingetre- 
tene Tod der Ehefrau N. die Folge des am Nachmittage 
des 23. Mai dess. Jahres derselben beigebrachten Arse- 
niks gewesen, oder ob und ans welchen medicinkehen 
Gründen nicht anzunehmen sei, dass der Frau N. Arse- 
nik beigebracht worden, reep. dass solches als Todea- 
nrsache anzusehen sei. 

(iiitaditcik 

£ine anscheinend ganz gesunde Person erkrankt nach 
dem Genüsse einer Tasse Kaffee urplötzlich und erheblich, 
und zwar, wie das Königliche Ifedicmal-Colleghim annimmt, 
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y^unter den KrankheitsersiJieiuuagen von acuteD, tödtlich 
verlanfenden ArseDik-Yergiftangen^, d. h. an einer ^^mit 
der grössten Intensität auftretenden Entzündung des Magens, 
Schiandes und Darmeanals, welche sich zu erkennen gab 
durch unaufhaltsames Würgen, öfteres Erbrechen, grosse, 
durch Druck gesteigerte Schmerzhaftigkeit der Magen- und 
Baachgegend, durch die grössten Schlingbeschwerden und 
häufige Neigung zur Stuhlentleerung, begleitet von eingrei- 
fenden Störungen des Blut» und Nervenlebens^. Und diese 
Kranke stirbt schon nach etwa 20 Stunden. Es erscheint 
sehr natürlich, hier das Vorbandensein einer Vergiftangs- 
k rankheit anzunehmen. Aber es scheint dies auch nur 
so, und können wir, bei ber allgemein anerkannten erheb* 
liehen Wichtigkeit des Falles unser Bedauern darüber nicht 
zurückhalten, dass alle Vor- Gutachten, die diese Meinung 
angestellt haben, sich nur an die allgemeinste Oberfläche 
der Erscheinungen gehalten und ihre Annahme zum Theii 
auf ganz actenwidrigen Motiven und Momenten gegründet 
haben, wie wir sogleich nachweisen wollen. 

Die verehelichte N. war am Montag, den 23. Mai, um 
halb drei Uhr Nachmittags, zu welcher Zeit der angeblich 
vergiftete Kaffee von ihr genossen worden sein soll, keines* 
weges „eine ganz gesunde Person**. Abgesehen davon, dass 
sie, wie oben gesagt, seit Jahren liäufig an Anfällen von 
Kopfweh mit Magensclmierz und jeweiligem Erbrechen ge* 
litten hatte, war sie schon, nach den übereinstimmenden 
Aussagen mehrerer oben angeführten Zeugen, längere Zeit 
vor dem Genuss des qu. Kaffees erkrankt und leidend. 
Denn, obgleich sie angeblich sich noch am Sonntag am 
Kegelspiel b^heiligt haben soll, so hat sie sdion Montag 
früh um 5 Uhr dQmp.p. R, geklagt, dass sie die ganze Nacht 
(vom Sonntag zum Montag) nicht geschlafen, und dass sie 
Kopfweh und keinen Athem habe, und der unverehelichten 
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//.: dass sie sich am Montag früh 11 Uhr habe über- 
geben müssen, eine Angabe, die Zengin nach ihrem Augen- 
schein bestätigt. Endlich ▼ersichert Anna N,^ dass die Ver- 
storbene schon am Montag Mittag Nichts gegessen habe, 
höchst wahrscheinlich doch wohl, weil sie sich schon jetzt 
— ' also vor dem Kafieegenuss — krank fühlte. Es scheint 
hiemach, dass am Sonntag ein abermaliger Anfall ihres alten, 
vieljährigeD Leidens eingetreten gewesen; gewiss aber ist 
nnd für nns entscheidend, dass wenigstens diese Krankheita- 
erscheinungen, Kopfschmerz und Erbrechen, gant unabh&n- 
gig von dem Kafieegenuss eingetreten waren. Dieser Kopf- 
schmerz blieb, bei der spfttern Entwicklang der Krankheit 
und bis Bewusstlosigkeit oder mindestens der krankhafte 
Schlaf eintrat, ans welchem sie erst heftig an^erfittelt wer- 
den musste, ihre Hauptbeschwerde. Denn die verehelichte 
H.J deren Aassage, in Ermangelang befriedigenderer Schil- 
derangen, mindestens deshalb einigen Werth hat, weil Zen- 
gin bei der Kranken bis snm Tode verblieben war, und 
weil diese Aassagen mit denen des Dr. B, im Wesentlichen 
abereinstimmen, die p. p. H. deponirt, dass die N. am Mon- 
tag „hauptsächlich^ über den Kopf geklagt habe. Gehim- 
oder Hirnhaut-Affectionen gehören aber keinesweges zu den 
gewöhnlichen Symptomen nach acut und tOdtlich verlan- 
fonden Arseoik-Vergiftungen and kommen vielmehr hierbei 
nur sehr ausnahmsweise und unter Umständen vor, die wir 
noch weiter belenchten werden. Eben so wenig können 
wir um ileshalb mit dem Königl. Medicinal-Collegio in der 
Dentang der übrigen Symptome als Arsenik-Erscheinungen 
uns einverstanden erklären, weil wir nach dem Acteninhalte 
die Yoraassetzungen nicht theilen können. Die angenom- 
mene, „mit der grössten Intensität auftretende Magen- 
Schlund- und Darm-Entzündung^, welche an sich allerdings 
bei den genannten Yergiftongen sehr häufig nic^t im- 
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mer — sich einstellt, konnte das Medicinal-Collegnmi dnrch 

(las einzige, untrügliche diagnostische Criterium, den Lei- 
chenbefund, hier nicht nachweisen, da nur noch unkennt- 
liche Leichenreste bei - der Obduction vorlagen, und es 
musste das Gutachten den üückschluss auf die Diagnose 
nur aus den Krankheitserscheinungen machen, was an sich 
ganz zulässig wäre, wenn nur die angenommenen Erschei- 
nungen dem Acteninhalt entsprächen. Dies ist aber kei« 
nesweges der Fall. Wir üiiden in den Acten weder „ein 
unaufhaltsames Würgen, noch ein öfteres £rbrechen^. 
Es wffd vielmehr nur Einmal von einem „Aufi-filpsen^ ge- 
sprochen, und man kann höchstens ein zweimaliges Erbre- 
chen aus den viel&chen Zeugenaussagen herauslesen, Ton 
denen Eines, wie schon gesagt, (notorisch) obenein schon 
Yor der angeblichen Vergiftung eingetreten war. Es ist 
hierbei aber noch zu erwägen, dass solches unaufhaltsames 
Würgen und Erbrechen Symptome sind, die auch den un- 
gebildeten Laien, die leider I in Beziehung auf diese Krank- 
heit unsere Hauptführer sind, gewiss aufgefallen wären. Das 
femer für Magendarm-Entzündung geltend gemachteSymptom, 
„durch Druck gesteigerte Schmerzhaftigkeit der Magen- und 
Bauchgegend^, an sick vollkommen für diese Diagnose be- 
gründet, können wir gleich&lls in diesem Maasse nicht an- 
erkennen. Die j^. hatte bei ihren frühern Anisen stets 
auch über den Magen geklagt, und für die Schmerzhaftig- 
keit seiner Gegend liegt, abgesehn von der höchst unbe- 
stimmten Angabe, dass sie einmal bei der Frage nach 
Schmerz auf die rechte oder linke Seite gedeutet habe, 
nur die einzige Thatsache vor, dass sie die Finger einer 
Zeugin von der Magengend beim Aufheben fortschob, mit 
der Aeusserung, „nicht drücken'^. Das genannte Gutachten 
geht femer auf die „grössten Schlingbeschwerden^ bei der 
Kranken zurück, eine Erscheinung, wie sie allerdings als 
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Folge der £atzüQdung und Anätzung des Schlundes nach 
Aetsgiften (Arsenik) hftnfig beobachtet worden ist. Wir 
vermissen aber auch hier wieder den Beweis für die An- 
nahme gröBSter Schlingbeschwerden. Solche sind ein hef- 
tiger Sefamens und nicht gelingende Versnche, die mit mehr 
oder weniger Muskelanstrengung gescheh% beim Schlingeu. 
Ganz anders verh&lt es sich aber bei der Verstorbenen. We- 
der klagte sie über Schmerz beim Schlingen, noch machte 
sie gewaltsame Anstrengnngen dasu, viehnehr schlang sie 
gar nicht, und eiugeflösste Flüssigkeiten flössen sofort wie- 
der aus dem Munde ab. Dies sind keiaesweges „Schling- 
beschwerden^, sondern, wie man bei jedem Bewnsstlosen 
oder von einer rasch tödtlichen Krankheit Befallenen tag- 
Üeh wahmhnmt, Ergebnisse des lähmungsartigen Znstandes 
der Schlingwerkzeuge , namenthch durch Hirndruck, der 
hier sich so deutlich durch den tiefen Schlaf (ßopar) der 
Kranken docnmentirte. Endlich begründet das oft genannte 
Gutachten seine Diagnose auf die „häuiige Neigung sur 
Stuhlentleerung^. Wieder ein eriahrungsgemftss sehr richtig 
gedeutetes Moment. Aber die Acten ergeben auch hier 
wieder Nichts, was eine thatsftchliche Unterlage für diese 
Annahme sein könnte. Denn es ist nur von einer zwei- 
maligen Stuhlentleerung in awanzigstündiger Krankheit die 
Rede, nieht yon einer häufigen, auch nicht etwa yon einem 
„häufigen^ Verlangen danach von Seiten der Kranken, und 
dasB wenigstens die letzte dieser Ausleerungen keine dünn- 
flüssige, durchfäliige gewesen, wie sie bei Vergiftungs-Ent- 
zftndungen des Dannrohrs nie zu fehlen pflegen, vielmehr 
eine „ganz natürliche'*, also compacte, ist durch den, von 
einer Zeugin eingenommenen Augenschein erwiesen. Wir 
wiederholen auch hier, dass ein etwaiger Irrthnm Seitens 
der nicht sachverständigen Zeugen nicht zu statuiren ist, da 
selbstredend auch solche Anwesende eine „h&ufige Neigung 
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zur Stnblentieeniiig^ gaoa bestimmt wahrgenommen und 
deponirt haben würden. Erwägen wir zu allem Vorsteheil'- 
den die wichtige Depositioa des behandelnden Arztes, dase 
der Puls der Kranken „nemllch regelmässig^ gewesen, wfth* 
read der Puls bei den genannten EnUündongen das leb- 
kaHteste Fieber und andere Unregelmässigkeiten dardint, 00 

« 

ist es für uns bis zur Evidenz erwiesen, dass die N. an 
einer „mit der grössten Intensität aufigetretenen Magen-Darm- 
Entzündung, an allen wesentlichen Krankheitserscheinungen 
von acuten, tödtlich verlaufenden Arsenik - Vergiftungen^ 
nicht gestorben sei. 

Glauben wir nachgewiesen zu haben, dass die betref- 
fenden Krankheitserscheinungen nicht bewekien, dass der 
N. Arsenik beigebracht worden, dieses Criterium folglich 
auch nicht beweist, dass sie durch diese Beibringung ihren 
Tod gefunden, so haben wir nur Weniges über das zweite 
wichtige Criterium zur üersteliung des Thatbestandes bei 
aweifelhaften 'Vergiftungen, den Obductions-Belund, anauföh- 
ren. Ein solcher, im gewöhnlichen Siime des Wortes, exi- 
itirt, wie oben geschildert, hier eigentlicli nicht. Wenn die 
Obducenten von „weissem Moder** sprechen, der an der 
Leiche beobachtet worden, so hat es nicht an Meinungen 
gefehlt, die diese Schimmel- oder Pilzbildnng auf Leichen 
als characteristisches Zeichen einer Statt gehabten Arsenik- 
Yergiftnng angesproehen haben. Dies ist aber ak Irrthom 
zurückzuweisen, da die Erfahrung an allen, nach einiger 
Zeit, oft schon nach 14 Tagen bis 3 Wochen, nach, dem 
Tode wieder ausgegrabenen Leichen ohne Ausnahme diese 
Erscheinung nachweist. Mumiücation ist am Leichnam der 
N, nicht wahrgenommen worden. EvHUmaUier würde ihr 
Befund einen sehr bedeutungsvollen Anhalt für die Annahme 
einer tödüichen Arsenik -Vergiftung geliefert haben, wenn- 
gleich nicht alle Leichen von so Gestorbenen und unter 
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allen Umstiliiden mumieiiartig einschniinpfen, und diese 
Mumifieation auch bei andern als solehen Lmehea vor- 
kommt. Was die Obducentea voa einer bedeutenden »Yer- 
Beifong^ der Bauehdeeken erwSlinen, wenn hier kein, sehr 
leicht möglicher, Irrthum vorliegt, da diese Yerseifaug hier 
ziemlieh wigewöhnlich Irfih nach dem Tode eingetreten sein 
würde, gehört nicht in die Rubrik: Mumihcation , und hat 
för unsere Frage überhaupt keine Bedeutung. Desto mehr 
der angeblich nach der Obduction in den sogenannten zwei- 
ten Wegen der Leiche vorgefundene Arsenik. Diese Sub- 
stanz kann schon in wenigen Stunden aus dem Magen 
resorbirt und namentlich in Leber und Urin übergeführt 
werden, bei welcher Gelegenheit wir es als höchst be- 
dauerlichen Mangel im Obductions- Verfahren erklären müs- 
sen, dass die Obducenten, die hier noch etwas Urin in der 
Harnblase vorfanden, ganz versäumt haben, diese hier sehr 
wichtige Flüssigkeit für die ohraische Prufong bei Seite zu 
stellen. Die Ueberfühmng des Arsens in die Leber soll 
hier Statt gefunden haben. In der Kegel nun dauert 
dieser üebertritt langer, und würden wir eine Resorption 
des Giftes in so kurzer, wie der hier verflossenen Zeit, zu 
den seltenen Ausnahmen zu rechnen haben, eine Ausnahme, 
die eine Erklärung fände, wenn man erwägt, dass event, 
das Gift in der zur Resorption geeignetsten Form, in flus- 
siger, und zwar in einen leeren Magen gekommen wäre, 
denn die N, hatte nicht kurz vorher zu Mittag gegessen. 
Die geringe Menge Arsenik aber, die in deren Leiche an- 
geblich gefunden worden, erregt noch ein anderes Beden- 
ken. Die Haupterseheinung in der tödlichen Krankheit war, 
wie erwähnt, jene tiefe Schlummersucht. Auch diese Hirnwir- 
knng des Anmiks ist, wir wiederholen es, einzeln Torgekom- 
men. Diese seltene Arsenwirkung setzt aber immer zweierlei 
TOiatts, eine grüssere Menge ingerirten Arseniks und einen 
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raschen Uebei tritt ins Blut. Erstere ist nicht, vielmehr 
nur eine äusserst geringfügige Menge in der Leiche nach- 
gewiesen worden. Nichtsdestoweniger konnte eine drei-, 
vier-, zehnfach grossere Menge des Giftes in dem verdäch- 
tigen Kaffee Torhanden gewesen nnd Yon der N. genom- 
men worden sein, welche Menge aber im Leben oder nach 
dem Tode wieder aasgeschieden worden. Ersteres, die 
Ausscheidung im Leben, ist nicht anzunehmen. Detiata 
hat, worin alle Zeugen übereinstimmen, nur wenig und 
sparsam gebrochen und nur zwei, höchst wahrscheinlich 
beide, compacte Stuhle gehabt. Keinesfalls ist Magen und 
Darm aber, wie so oft in wirklichen Vergiftungsfällen der 
Art, durch vielfache dünne Ausleerungen gleichsam ausge- 
waschen worden, und eine grössere Menge Gift konnte so- 
nach auf diesen Wegen im Leben nicht ausgeschieden wor- 
den sein. Zu Ausscheidungen derselben durch Haut und 
Nieren war vollends der ganze Krankheitsprocess ein viel 
zu kurzer. Die etwanige ingerirte grössere Menge Giftes 
hfttte sich folglich in der Leiche finden mfissen, wenn die- 
selbe nicht etwa erst nach dem Tode ausgeschieden worden 
wäre, wozu ein Zeitraum von zehn Wochen nacli demselben 
wohl hinreichte, und dies selbst wohl schon früher geschehn 
konnte. Aber es ist thatsachlich, wenigstens angeblich, nur 
eine äusserst geringfügige Menge, Gran arsenige Säure, 
gefunden worden, die niemals hingereicht haben würde, 
einen Menschen zu tödten, und es müsste als ein eigen- 
thümlicher Zufall erachtet werden, dass eine eventuelle 
Ausscheidung des Giftes aus der Leiche, die eine grössere 
Menge desselben aus ihr entfernt gehabt, gerade noch so 
viel letzte Spuren zurftckgelassen haben sollte, dass der 
Chemiker im Stande gewesen, das Gift aufzufinden. Hierzu 
tritt noch eine andere wichtige Erwägung. Nach der über- 

Caiptr, VjMkrfl. t fsr. Mtd. XXIII. S. |^ 
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•iofltimmenden ZeugeiiaiuiBage waren die beregtea Gehirn* 

erächeinuQgen fast augenblicklich nach dem angeblichen 
Geottss de9 vergifteten Kafiees eingetreten, und schon am 
3 Uhr firnd man die Kranke vor Schwftche niedergestürst, 
stöhnend, und hatte sie sich schon Einmal erbrochen« Eine 
80 rasche Hirawnrkong des Arseniks, eine so gleiohsam plötz- 
liche Resorption aber ist ohne Beispiel und kann nicht aa- 
genommen werden. So häufen sich vom Standpunkt der 
Wissenschaft Bedenken auf Bedenken, die wir zu unsenn 
Bedanern auch in Betreff des hochwichtigen Kriteriums der 
ausgefahrten chemischen Analyse der fraglichen Leicben- 
Gontenta nicht zurückhalten können. 

Der Magen, die Leber nnd der obere Theil des Dfinn- 
darms wurden in einen Topf, der untere Theil des Dünn- 
darms nnd der Dickdarm in einen zweiten Topf gelegt nnd 
die Töpfe versiegelt. Diese Töpfe wurden von dem König- 
lichen Kreisgericht zu D. nebst einem Packchen mit Salbe 
dem Medicinal-Asdessor Apotheker Dr. iS. und dem Stadt- 
und Kreis -Physictts Dr. F. überschickt, mit dem Auftrage, 
den Inhalt derselben auf Gift chemisch zu untersuchen. Der 
Magen, die Leber und der obere Theil des Dünndarms wur- 
den in eine Forzellanschaale gelegt; der Magen und der 
Dünndarm aufgeschnitten, ihres Inhalts entleert, abgewaschen; 
die festen Theile wurden wieder in den Topf zurückgelegt, 
und der Inhalt in einen kleinen Glaskolben geschüttet. Der 
Dickdarm und das untere Ende des Dünndarms wurden 
ebenfidls in eine PorzelUnschaale gelegt, aufgeschnitten, 
entleert, und deren Inhalt in denselben Kolben gegossen* 
Die häutigen Theile wurden in den Topf zurückgelegt; diese 
müssen unberücksichtigt geblieben sein, da sie später nicht 
wieder erwähnt werden. Die häutigen und fleischigen Theile, 
die in die Töpfe zurückgelegt wurden, waren noch gut sn 
erkennen und ziemlich fest. 
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Zu dem Inhalt de& Kalbens wurde etwas Schwefelsäure 
gesetzt und nach der bekannten Methode die Unteranchnng 
auf Phosphor aogestellt, indem die Flüssigkeit eine halbe 
Stunde im Kochen erhalten wurde, wobei Bich Jceine Spur 
von Leuchten zeigte. 

Der Inhalt des Kolbens wurde mit Chlorwasserstoff- 
säure versetzt und in einer Schaale eine Stunde lang damit 
gekocht, wobei sich Bruchstücke Ton gerösteten Kaffee- 
bohnen audschieden. Die Flüssigkeit wurde dann fflltrirt, 
ein Drittel des Fütrats etwas eingedampft, in den von der 
wiBsenschaftliehen Deputation sur Untersuchung auf Arsenik 
vorgeschlagenen (MzraA'ächen) Apparat gegossen und das 
sich entwickelnde Gas durch ein glAhendes Glasrohr gelei- 
tet. Da die Blasen nur langsam zusammenfielen, so dauerte 
die Op^ation gegen acht Tage. £s bildete sich ein Anflug, 
der sieh durch Erhitzen im Rohr weiter forttreiben Hess» 
aber so geringe war, dass er nicht weiter untersucht wer« 
den konnte. Die Stelle des Rohres, wo sidi der Anflug 
befand, wurde abgeschnitten (Nr. 1.). 

Durch die fibrigen swei Drittel der Flüssigkeit wurde 
einen Tag hindurch Schwefelwasserstoffgas geleitet. Das 
Ausgeschiedene wurde auf ein Filtrum geschüttet, auf dem 
Filtrum mit Ammoniak ausgezogen; die ammoniakalische 
Auflösung wurde verdampft, der Mckstand mit Salpeter- 
sfture Übergossen und erfaitat, dann mit destillirtem Wasser 
ausgezogen; durch die erhaltene Flüssigkeit wurde wieder 
Schwefelwasserstoff geleitet, der sehr geringe gelbliche Nie- 
derschlag wurde wiederum mit Ammoniak ausgezogen, und 
die Lösung in einem Porzellanschälchen emgetrocknet, der 
kaum sichtbare Rückstand mit kohlensaurem Natron und 
CyankAlium innig gemengt, in das bekannte Keductions- 
rührchen gebracht und, indem durch dasselbe trocknes koh- 
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lenBanres Gas geleitet warde, in diesem getrocknet and 

dann allmählig bis zum Schmelzen erhitzt; es bildete sich 
dabei kein Anflug. Arsenik war also in der durch Schwe- 
fehrasserstofir aasgeschiedenen Masse nicht enthalten. Die 
zuerst durch Schwefelwasserstoff gefällte Flüssigkeit enthielt 
weder Zink, noch Chrom, aber etwas Eisen, and der durch 
Schwet'elwasserstoiY entstandene Niederschlag, nachdem er 
mit Ammoniak ausgezogen war, weder filei, noch Kupfer. 

Der Magen and die Leber warden in Stücke zerschnit- 
ten, mit 36 Unzen Wasser und 6 Unzen reiner Salzsäure 
flbergossen, damit fönf Standen gekocht and dann filtrirt; 
ein Drittel der Flüssigkeit wurde bis auf ein Viertel des 
Volunfens eingedampft und in den früher erw&hnten ilar«A- 
schen Apparat gebracht; in dem glühenden Rohr bildete 
sich ein Anflug, welcher zuletzt eine gelbe Farbe annahm; 
dieser löste sich in Ammoniakflflssigkeit ; die eingedampfte 
Auflösung hinterliess einen kaum sichtbaren Fleck, welcher, 
mit kohlensaarem Natron and Cyankalium gemengt, in dei& 
Reductionsröhrcheii einen Anflug gab, welcher durch die 
Flamme leicht in die Spitze des Rohrchens getrieben wurde, • 
wobei die SachVerstftndigen einen Gernch nach Arsenik wahr- 
zunehmen glaubten. Das Rührchen mit dem Anflug wurde 
an beiden Seiten zageschmolzen (Nr. *2.). 

In die übrigen zwei Drittel der Flüssigkeit, welche vom 
Aaskochen des Magens and der Leber herr&hrte, wurde 
einen Tag lang Schwefelwasserstoflgas geleitet. Die Flüs- 
sigkeit wurde gelblich-grau, und erst nachdem sie an einen 
warmen Ort gestellt war, konnte sie filtrirt werden. Das 
Filtrum mit dem Niederschlag wurde mit Schwefelwasser- 
stoff-Ammoniak digerirt, und die erhaltene Losung filtrirt, 
und dieses Filtrat mit Salzsäure gesättigt und erwärmt, bis 
sich ein gelblich-weisser Niederschlag abgelagert hatte. Die^ 
ser wurde auf ein Filtrum gebracht, mit Ammoniak ans- 
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gesogen, and dann die Lö3ang eingedampft. Der Rückstand 
gab, mit kohlensanrem Natron nnd Cyankalinm im Re» 
ductiOQsröhrchen erhitzt, brenzliche Destiliationsprodacte, 
gemengt mit dem etwa snblimirten Arsenik; der Theil des 
Röhrchens, woran sich diese abgesetzt hatten, wurde zer- 
kleinert, mit TerdAnnter Salpetersäure äbergossen nnd dar 
mit gekocht; die filtrirte Flüssigkeit wurde durch Schwe- 
Islwasserstoif gefällt, der Niederschlag abiiltrirt, mit Ammo- 
niak ausgezogen, die Lösung eingedampft, der Rückstand- 
mit kohlensaurem Natron und Cyankalium gemengt und in 
einem Rednctionsrührchen im Strome ?on Koblensftore-Gas 
erhitzt. In dem engern Theile des Röhrcliens hatte sich 
ein zwar schwacher, aber doch nach der Meinung der Sach- 
verständigen deutlich erkennbarer Anflug von Arsenik ge- 
bildet. Die Spitze mit diesem Anflug wurde al^ebrocben 
und an beiden Enden zugeschmolsen (Nr. 3.). 

I>er nach dem Ausziehen mit Schwefelwasserstoff-Am- 
moniak gebliebene Rückstand enthielt eine Spur Kupfer. 

Apotheker Dr. v. d. K. und Apotheker denen die 
drei Rühren mit Arsenikanflug zur Untersuchung übergeben 
worden sind, gaben in der Sitzung des Schwurgerichts die 
Erklärung ab, dass sie in zwei der glüsernen Rühren das 
Vorhandensein von Arsenik nicht wahrgenommen; nur in 
dem dritten Röbrchen erhielten sie durch die chemische 
Proeedur einen derartigen sehr geringen gelben Nieder- 
schlag, dass sie glaubten annehmen zu können, dass dieser 
Niederschlag von Arsenik herrühre« Assessor S. erkl&rt 
dagegen, dass im Verlaufe der Zeit das damals gefundene 
Arsenik oxydirt sein werde; einen spiegelnden Anflug hät- 
ten sie bei der damaligen chemischen Untersuchung nicht 
erhalten. £r halte jedoch einen selchen zum Nachweis .von 
Arsenik auch nicht unbedingt erforderlich, während dagegen 
Apotheker v. d. K, üm für erforderlich hält. Letzterer be- 
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hanptet ferner: da das Arsenik eine sehr verbreitete Sab« 

stanz sei, im Schwefelkies, in Mineralwässern, in grünen 
Farben, womit die Zimmer angestrichen werden, im Boden 
n. B. w. sich finde, so könne in den Körper der Ehefran 
N. auf irgend eine Weise Arsenik hineingekommen sein. 
Da aber nicht nachgewiesen ist, dass die N. in Zhnmem, 
deren Wände mit grünen, Arsenik haltenden Farben bemalt 
oder mit grünen Tapeten yersehen waren, g^bt habe, auch 
das Grab derselben ganz trocken und der Kirchhof, auf 
dem sie beerdigt war, hoch liegt, so sei auf diese Weise 
wenigstens kein Arsenik in den Körper der N, hineinge- 
kommen. 

Wenn wir nunmehr, der an uns ergangenen Auiferde- 

rung gemäss, uns über die genannten chemischen Unter- 
suchungen zu äussern haben, so haben wir vor allem An- 
dern SU erwftgen: ob die Anwesenheit TOn Arsenik unzwei^ 
felhait von den Sachverständigen dargethan ist? Da wir 
indess als Bel&ge Röhren mit Arsenikanflügen rar Unter- 
suchung nicht erhalten haben, so müssen wir uns auf die von 
den Sachverst&ndigen ermittelten Thatsachen beschränken. 

Diese sind bei ihrer Untersuchung von den Methoden, 
welche durch die vielfachen Erfahrungen sich bei den vie- 
len Untersuchungen, die darüber in neuem Zeiten angestellt 
worden sind, bewährt haben, in einzelnen Theilen abgewi- 
chen. Zweckmässiger w&re es gewesen, wenn die Sach- 
verständigen die zu untersuchenden Gegenstände mit Salz- 
(Aure unter Zusatz von chlorsaurem Kali erhitzt hätten, we- 
nigstens denjenigen Theil, welchen sie mit Schwefelwasser- 
stoff gefällt haben, denn, wenn etwa durch den Fäulniss- 
procesB Schwefelwasserstoff sich entwickelt und mit der 
arsenigen Säure sich zu Wasser und Schwefelarsenik zer- 
setzt gehabt hätte, so würde dieses durch Salzsäure nicht 
gelöst worden sein. Auch ist es besser, das erhaltene 



Digiti^ca by G(.j(..wtL 



Sohwiirg«riefatUchefi Todesnrtbell. 



215 



Schwefelarsenik vermittelst Salpetersäure und durch Schmel- 
zen mit salpetersaurem Natron zu oxydiren und nach der 
Entfernung der Salpeterfi&ure durch Erhitzen mit Schwefel- 
säure den gelösten Rückstand in den Marsh' sahen Apparat 
zu brinfgen. Denn wenn Schwefelarsenik mit kohlensaurem 
Natron und Cyankalium erhitzt wird, so bildet sich ein 
Schwefelsalz, worin Schwefelarsenik zurückgehalten wird. 
Durch diese Abweichung konnte aber nur etwas Arsenik 
übersehen werden. Ferner hätten die SachTerständigen die 
Ontersnchung noch auf einige andere Metalle, auf Queck- 
Silber u. s. w., ausdehnen können. 

Als Beweise, dass in der Leiche der Arsenik gefunden 
sei, dienen nur die drei Anflüge, welche Medicinal-Assessor 
S. bei seinen Versuchen erhielt. Bei keinem derselben er- 
hielt er einen Arsenikspiegel oder einen spiegelnden 
Anflug; noch weniger erwähnt er, dass sich die Anflüge 
von einer Stelle zur andern sublimiren liessen und einen 
Spiegel bildeten. Bei der grossen Menge von Substanz 
aber, welche die Sachverständigen verwandten, und bei der 
Möglichkeit, sehr geringe Mengen Arsenik aus solchen Sub- 
stanzen rein darzustellen, hätte man die Darstellung meh- 
rerer gut zu nntersuehender Spiegel erwarten können. Nur 
einen solchen Spiegel aber darf man als einen Be- 
weis ansehen, dass Arsenik gefunden worden ist. 

Da man das Arsenik in ein sehr enges Rohr hinein- 
sublimiren kann, so wird durch eine sehr geringe Menge 
Arsenik schon ein Spiegel hervorgebracht; ein Milligramm 
Schwefelarsenik mit kohlensaurem Natron und Cyankalium 
erhitzt, giebt einen sehr deuiliehen Spiegel, und ein zelmtel 
Milligramm (^J ^ Gran) einen deutlichen spiegelnden Anflug. 

Mit den Anflügen haben die Sachverständigen wegen 
der geringen Quantität Arsenik keine weitem Versuche an- 
gestellt, welche zur Bestätigung für nöthig erachtet werden ; 
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8ie haben keioen der Anfluge mit Salpeters&ore oxydirt nnd 

die Lösung mit einem bilbersalz (salpetersaurem Silberoxyd- 
Ammoniak) gei^U, am arseniksaares SUberoiyd darsusteU 
len; eben so wenig einen der Anflüge durch Erhitzen im 
offenen Glasrohr zu, arseniger Säure oxydirt, diese in Ghlor- 
wasserstoffiB&iire gel<(8t nnd mit ScKwefelwaBsarstof gef&Ut; 
nur der Apotheker v. d. K, scheint den erstem Versuch 
mit einer der drei Röhren .angestellt zu haben. Dan der 
Anflug in den beiden andern Glasröhren sich oxydirt habe, 
ist nicht wahrscheinlich, da solche Anflüge lange Zeit auf- 
bewahrt werden können, ohne sicfi sn ver&ndem; anoh 
müsste, wenn dies der i^'all gewesen wäre, bei einer wei- 
tem üntersnchnng des Inhalts des Rohrs das Arsenik sich 
haben nachweisen lassen. Eben ^^o hat auch keiner der 
Sachverständigen durch Erhitzen der Röhren den KnobUmch- 
geruch des Arseniks wahrzunehmen gesucht. Nur bei dem 
Anfluge, welcher bei der Untersuchung selbst sich in dem 
Gläschen Nr. 2. bildete, bemerkten die Sachyerständigen 
einen Geruch nach Arsenik. 

Die Erfahrang lehrt, dass selbst bei Personen, die meh- 
rere Tage hindurch sich erbrochen hatten, so dass deren 
Magen fast ganz leer war, nach dem Tode und sogar naeh- 
dem sie lange Zeit schon begraben waren, eine solche Menge 
von Arsenik, die für jede Art von Untersuchung hinreichte, 
dargestellt werden konnte. Bei so geringen Mengen aber, 
wie sie die Sachverstandigen hier erhielten, kann man wohl, 
wie der Apotheker «. d. iC., der Yermuthnng Raum geban, 
dass die gefundene arsenige Säure irgend einen andern Ur- 
sprang gehabt habe; so enthält die gewöhnliche Schwefel- 
cAnre Arsenik, besonders wenn man znr Darstellang der- 
selben Schwefelkiese verwandt hat. Die mit dieser Schwe- 
fels&nre bereitete Sak^ure enthält gieiehfiilk arsenige 
Säure, und hier in Berlin und auch in N. ist der Fall 
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oft vorgekommen, dase Sabsftore, die filr cbemiaeh rein 

ausgegebea worden war, im Maißlisc\\en Apparat deoaoch 
einen spiegelnden Anflag Ten Arsenik gab. Wir glauben 
nicht, dass bei der Untersuchung durch die Sachverständigen 
eine solche Säure verwendet worden ist, da sie versichern, ^ 
dass sie das Zink, so wie die Salzsäure, auf Arsenik genau 
geprüft haben; doch wäre es wünschenswerth gewesen, 
wean sie die Art dieser Prüfung ausführlich angegeben 
hätten. 

Da sonach die Sachverständigen manche Versuche nicht 
angestellt und manche Erscheinungen nicht beobachtet ha- 
ben, durch weiche die Anwesenheit des Arseniks erwiesen 
wird, so mftssen wir annehmen: dass nach den Angnben 
der Sachverätäudigen ein Arsenikgehalt in den untersuchtea 
Gegenständen nicht mit völliger Gewissheit nachgewiesen 
ist, sondern nur vermuthet werden darf. 

Wir wollen unsere Competenzgrenze wahren und schliess- 
lich nicht besonders hervorheben, dass trotz aller sorgOilti- 
gen Nachforschungen bei den betreffenden Apothekern, bei 
einem Thierarzt und einem Kammerjäger sich eine Spur da- 
für, dass einer der Verurtheilten sich Arsenik verschafft habe, 
nicht ermittelt worden, und dass über eine verdächtige Düte 
mit weissem Pulver, die im Hause der N. getunden wor- 
den, durchaus nichts einigermaassen Zuverlässiges in den 
Acten constirt. Wohl aber glauben wir, nach sorgfältigster 
Erwägung aller in Betracht kommenden Umstände, unser 
End-Gutachten dahin abgeben zu müssen: 

dass aus den im Vorstehenden ausführlich entwickelten 
medieinlsch- wissenschaftlichen Gründen nicht anzuneh- 
men sei, dass der am 24. Mai 1859 erfolgte Tod der 
Ehefrau die Folge des am Nachmittag des 23. Mai 
dess. Jahres derselben angeblich beigebrachten Giftes ge- 
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W68MI1, mmi dais keia aioherar Beweis difiur forliegt, dasB 

der Frau N. Arsenik beigebracht worden sei. 

* Berlio, den 5. Febniar 1862. 

Königl. wissenschaftliche Deputation fiir das 

Mediciualwesen. 

(Unterschriften.) 



Seine Majestät der König haben die Todes- 
strafe bei beiden Verartheilten im Wege der 
Gnade in lebensw ierige Zuchthausstrafe zu ver- 
wandeln, dabei aber sn bestimmen geruht, dass 
diese Strafe nicht yollstreckt werden soll, wenn 
nicht neue Indicieu für die Schuld der Yer- 
nrtheilten bekannt werden. 



Beide mm Tode Verurtheilte sind hiernach in Freiheit 
gesetzt worden* 
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11. 

Die gesondheiteschädliehea Farben und die 
Aufgabe der Sanitäts- Polizei dagegen. 

Vom 

ÄBsistenz-Ante Dr. Balir in Danzig. 



Mh dem Nftmen »Farben^ im technischeii Sinne be- 
zeichnet man farbige Naturproducte und die aus gewissen 
Körpern durch chemische Mittel ausgezogenen und fixirten 
farbigen Verbindungen, welche dazu benutzt werden, andern 
Körpern entweder in ihrer ganzen Masse oder auch nur 
oberflftehKeli dieeelben Färbungen m ertbeilen. (Die wich- 
tigen Lebensbedürfnisse von Dr. Dufioa, Breslau 1846. §. 90. 
S. 223.) 

Die Farben gehören 

a. als organische Verbindongen 

1) dem Thierreiebe an, und ihm entnehmen wir die 
Cochenille, Sepia und den rotheo Farbstoff aus dem Stock- 
lack. 

Das Berlinerblau und Beinschwarz stehen in ihrer Zu- 
eammeneetznng dem Mineralreiche eben so nahe wie dem 

Thierreich. 

2) gehören sie dem Pflanzenreiche an, und werden die 
PflanzenferlMtoffe namentlich ans Pflanzentheiien der Fami- 
lie der Leguminosen durch EiLtraction mit Wasser oder 
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Weingeist entnorameo, und im verdickten Zustande Saft- 
farben oder Lasirfarben genannt. Diese Farben sind darch- ' 
sichtig, besitzen somit bei ihrer Verwendung eine geringe 
Deckkraft; jedoch ist man im Stande, sie durch Verbindong 
mit gewissen basischen Körpern, zn denen sie Afiinit&t 
haben,, z, B. Thonerde, Zinkox>d, Kalk u. s. w., undurch- 
sichtig und nnldslich zu machen und sie dann als Deck- 
farben zu benutzen. Sie fuhren in diesem Zustande den 
Namen „Lack&rben^. 

Die dem Thierreiche entnommenen Farben, die reinen 
Saftfarben und die Lack&rben sind, mit Ausnahme des 
Gummi gültig gewöhnlich frei von giftigen Substanzen und 
werden daher zu den ^unschädlichen Farben gerechnet; es 
steht jedoch fest, dass sie auch oft mit Metallfarben ge- 
mischt sind und also in Betreff ihrer Schädlichkeit in die 
Kategorie der letztern fiülen. Dn Duflo9 (Die wichtigen 
Lebensbedürfnisse, Breslau 1846, Farben, S. 225 u. ff.) be- 
dient sich des Chlors als einfachstes rfirkennnngsmittel, ob 
die Saft- und Lackfarben rein sind, da sie durch die Chlor- 
Präparate gebleicht werden; gelingt dieser Yennich nicht, 
so seien dieselben gemischt. Gleichzeitig giebt er das Ver- 
fahren an, die einzelnen Metalle zu erkennen, welches an- 
zuführen hier der Raum verbietet. 

b. Als anorganische Verbindungen gehören die Farben 
dem Mineralreiche an, und sind es besonders die. Kupfer-, 
Blei-, Chrom-, Eisen-, Arsenik-, Quecksilber-, Kobalt- und 
Uran- Verbindungen, welche als Pigmente benutzt werden. 

Bei weitem die Mehrzahl derselben gehört in die Ru- 
brik der Oxyde und Sake, einige wenige nur m den Schwja- 
felmetalleu. 

Im Handel kommen sie unter dem CoUectivnamen Mi- 
neral-, Körper-, Deck^ oder Anstrich-, die minder lebhaf- 
ten als Erdfarben vor. 

V 
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Obgleich viele derselben sich fertig gebildet in der Na- 
tur yorfindefi, so werden sie doch fiist aussehKesslich kfinst- 
lich eräugt, da sie auf diesem Wege nicht nur billiger, 
sondern häufig auch schöner erhalten werden können, und 
nur die wohlfeilen Erdfarben sind mit wenigen Ausnahmen 
Naturproducte. 

Jede gefärbte Verbindung, mag sie nun dem organi- 
schen oder anorganischen Reiche angehören, kann zwar als 
Pigment benutzt werden; ob sie indessen wirklich als sot- 
ches Anwendung findet, wird durch das Product aus drei 
Factoren, der Schönheit, Dauerhaftigkeit nnd den Ercea- 
gungskosteu, bestimmt. 

Diesen Anforderungen entsprechen nun in erster Reihe 
die Mineralfarben; da jedoch viele derselben in ihrer Mi- 
schung anerkannt giftige Stofife, Arsenik, Kupfer, Blei, 
Quecksilber, enthalten, und bei Ihrer Bereitung sowohl, wie 
in ihrer ausserordentlich mannigfaltigen Verwendung in^ 
praotlschen Leben sieh als gesnndh^itssofa&dlieh , ja das or- 
ganische Leben vernichtend herausgestellt haben, so ver- 
dienen sie im hohen Grade die Beachtung der Sanitäts-Po- 
lizei, deren Wirksamkeit aber leider aus vielfachen, später 
zu bespirechenden Gründen in diesem Falle Schwierigkeiten 
findet. 

Zum Yerätäadniss des Ganzen ist es nöthig, dass ich 
die giftigen Farben, so weit sie bekannt sind, zon&chst nam- 
haft mache. 

Ich folge hier dem Handbuch der technisch-chemischen 
Untersuchungen von Dr. Pompejus AI. Boüey in Zürich, 
Leipzig 1861, 2. Aufl., Gap. VlIL, Farbenmaterialieif und 
gei&rbte Stoffe, nnd füge die von demselben Verfasser auf- 
gestellte Tabelle hinzu, welche gleichzeitig die einfachsten 
HfilfemIttel zur Erkennung der Anstrichftrben an die Hand 
giebt. 
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I 



Namen, Synonyme 
nnd 

Zueimmensetinng 
der 

Parbenmaterialien. 



Verhalten 
gegen 

Salzsäure. 



Verhalten 
gegen 
AeUnatron- 
lange. 



Verhalten 

beim 
Einiechem 
mit nnd ohne 
LOthrohr. 



Besondere 
Eigen- 

thfimlich- 
keitMi. 



ilaie Farben. 



1. Thenard*8 Blan. 

Kobaltoxydiil - Thon- 
erde. (Syn. : Kobaltultra- 
marin, Ultramarioblau.) 

2. S m a 1 1 e. 

Glasmasse, niitKobalt- 
oxydul gefärbt. (Syn.: 
Eschel, Sumpfeschel, 
Silchsischblau , Streu- 
blau , Königsblau oder 
Kaiserbiau.) 

3. Bergblau. 

o. Natfirliches : Kupfer- 
lasnr, wasserhaltiges 
basisch - kohlensanres 
Knpferoxyd. 

d. Kttnetlidies: Oe- 
wohnlich ausser diesen 
Bestandtheilen Kalk ent- 
haltend. 

(Syn.: Mineralblan, 
EngVBches, Hamburger, 
Kalk-, KnpfSar-, Kasse- 
ler, Nenwieder Blan.) 



1. Chromgelb, 
Ohromorange. 

GhromsanresBleiozyd. 
Sehr viele NOancen, die 
weissen mitZnsats weis- 
ser Körper. (Syn : Pa- 
riser, Leipziger, Zwick- 



ünveräudert. 



ÜQveräadert. 



Unverändert. 



Im Kochen j Unverändert, 
grüngelb wer 
dend. 



Aufbrausen. 
Gelbgrüne 
Lösnng. 



Schwärs wer- 
dend, nament- 
lich beim fir- 
wftrmen. 



Unverändert 



Flamrae grün- 
lich ftrbend* 
Schwarzer 
Rückstand. 



Nur durch zu- 
fälligen Ar- 
sengehalt 
giftig. 

Beinahe im- 
mer wegen 
Arsengehalt 
giftig. 



GifÜg. 
Die salzsaure 
Lösung giebt 
doreh Zosats 

von Aetz- 
ammoniak im 
Ueberschnss 
eine tiefblane 
Ltenng. 



Celle farbei. 



QrflneL0snng|Omi 
mit weissem 
Bodensatz, 
der bei star- 
ker Verdün- 



nge, beim 
Kochen sich 
mit gelber 
Farbe lOeend, 
oft unter 



Rothbraun 
sehmelsbar. 
Auf Kohle mit 
SodaBlelozyd 
gebend. 



0!i»g. 
Die Utelich- 
keit bei Salt- 
sfture und 
Wasser kann 
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liameD, Synonyme 
und 

Zusammensetzung 
der 

Farbenmaterialien. 



Verhalten 

gegen 
Salzsäure. 



Verhalten 
gegen 

Aetznatron- 
langc. 



Verhalten 
beim 

Einäschern 
mit und ohne 

Löthrohr. 



Besondere 
Eigen- 

thfimlieh- 
keiten. 



auer, Gothaer, Hambur- 
ger, K()lner, Kaiser-, Ci- 
tronen- und Neagelb.) 



2. Kasseler Gelb. 

Bleioxyd - Chlorblei. 
(Syn.: Mineral-, Mont- 
pellier, Pariser, Vero- 
neser, Chemisch-, Tur- 
nersgelb.) 



3. Neapelgelb. 

Antimonsaures Blei- 
oxyd. (Syn.: Neapoli- 
tanische Erde.) 



4. Operment. 

Auripigment, Rausch- 
gelb (Schwefelarsen). 
(Syn. : Königs - , Per- 
sisch-, Chineeisch-, Spa- 
niaohgelb.) 



Ö. Masaicot 
Bleiozyd. 



nung schwin- 
det. 



Im Kölbchen 
orange, nach 
einiger Zeit 
weiss. Beim 

Betupfen 
keine Verän- 
deruDg. 



weisseraRück- 
stand. 



Im Kölbchen 
heller wer- 
dend, zum 

Theil zu einer 
weingelben 
Flüssigkeit 
gelöst 



Giebt einen 

weissen 
Rauch, be- 
schlägt die 
Kohle gelb, 
hiuterlässt 
weiche Blei- 
körner. 



wegen gewis- 
ser Beimen- 
gungen (Thon, 
Schwerspath 
U.S.W.) unvoll- 
kommen sein. 



Hat wenig An- 
wendung. 
Sehr giftig. 



Im Kölbchen Röthlich gelb.jRauch. Spröde 
zuerst orange,! ' Körner auf 



nachher 
weiss. 



Unverändert 
weissUcb. 



WeissUcb. 



Gelbe Lösung 
mit Säuren, 
daraus wieder 
gelber Nieder- 
schlag. Im 
Kochen zum 
Theil gelöst 



Im Kochen 
smn Theil ge 

kSftt 



Kohle hinter- 
lassend. 



Flttchtig. Ge 
ruch des weis- 
sen (sehr gifti- 
gen) Rauches 
nach verbren- 
nendem 
Schwefel, da 
M knob- 
iMchartig. 



Bleikörner ge 
bend. 



Giftig. 



Löst sieh in 
Salmiakgeist 
Giftig. 



Giftig. 
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Nameu, Synou^me 

u II d 

Zuäauiinensetzung 
der 

Farbenmaterialien. 


Verhalten 

gegen 
Salzöäure. 


Verhalten 

gegen 
Aetznatron- 
laoge. 


Verhalten 

Hikiin 

vOllll 

filnäschem 

mit nnd ohne 
Löthrohr. 


Besondere 
Eigen- 

tbümlich- 
keitfl*. 


Gt Dltraniftringelb. 

Chromsaures Baryt. 
(ßyü.: ü elbin.) 

• 

• 


Löslich. Die 
Lösung ^;iebt 
einen weissen 
Niederschlaf; 
mit Schwefel- 
säure. 


Onverändert. 


\ 

' , - t 

1 

Wonig verän- 
dert, in der 
Reductious- 
flamme grün 
werdend. 

•I 


Giftig. 


7. Gomini gntti. 
Ein Gammiliarz. (Sy n. : 
GutH Gambognm*) 


UnveiHndert 


Halaga&r- 
bene Lösung. 




Emnlsions- 
artig, löslich 
in Wasser, 
m emgeis* udu 
Aether. 
Schwach 
giftig. 




C r ä B e 


V a r Ii e 




1. Grüne Kupfer- 
farben. 

a.'B r e m er Gr fi n. (Lok- 
kere grOnblaae Stficke) 
Kapferoxydhjdrat, oft 
mit Gips Termischt 
d. BraBDBchweiger 
Orftn und Berggrfin, 
Shnlieh dem. Bremer* 
grfln, lebhafter und ge- 
mengt mit schweren 
iLorpem. 

e. Grünspan. Ba- 
sich-essigsanresKnpfer- 
oxyd. 


Gelbgrfinlichc 
Lösung, a.und 
b. weisser 
Rückstand. 


Durch Kochen 
schwarz. 

* 


Färbt den 
Rand der 
Flamme grün- 
lich, wird 
schwarz mit 
Soda, auf Koh- 
len Kupfer- 
flimmer ge- 
bend. 


Salmiakgeist 

zur Salzsäuren 

Lösung im 

Ueberschuss 

gesetzt, förbt 

diese tiefblau. 
Grünspan 

stösst Essig- 
dämpfe beim 
Erwärmen 
und Kochen 
mit Salzsäure 
aus. Giftig. 


2. Arsenikknpfer- 

farbea. 
«.SchwedischGrüB. 
Arsernksaiires Kupfer- 


Gelbgrilne 
Lffswig. 


Wird bläulich, 
in der Wirme 


Wird schwarz, 
schmilzt 


In denil/ar«A- 
Bchen Apparat 
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Namen, Synonyme 
und 

ZoBammenstellnng 
der 

Farbenmaterialien. 



Yerlialtea 

gegen 
Salzeftnre. 



Verhalten 

gegen 
Aetznatron- 
lauge. 



Verhalten 

beim 
Einäschern 
mit und ohne 

L0throhr. 



Besondere 

Eigen- 
thümlich- 
keiten. 



ozyd. (Syn. : Scheel- 
Bches Grttn, Mineral- 
grün.) 

b. Schweinfurther 
GrQn oder Englisch- 
GrQo. Ärsenikessigsau- 
res Kupferoxyd. (Syn.: 
Original-, Patent-, Kai- 
ser-, Kaseeler, Wiener, 
Leipziger, Schweiser, 
Würzborger, Papagei-, 
Hitie-, Nen-, Piekel-, 
Berg-, Mai-, SchOn-, 
Henwieder GrQn.) Zu- 
weilen mit Chromgelb 
als Baseler, Kaeseler, 
Nenwieder GrQn. 



8. GrQner Zinnober. 

Berliner Blan nnd 
Chromgelb. (Syn.: Oel- 
grfin, ChromgrQn, Nea- 
pelgrQn, LanbgrQn.) 



4.Bor8anreBKnpfer- 
oxyd. 



6. Rinmann^a Grün. 

Kobaltoxydnl, Zink- 
oxyd. 



Wird blan- 
grOn. 



roth bis oran- 
geroth oder 



Wird gelb. 



GelbgrQne 
LQsnng. 



Unverindert 



Klare LOsnng. 
Schwarzer 
RQckstand. 



Unverlndert. 



(nicht, wenn 

es mit frem- 
den nnd 
schmelzbaren 

Stoffen ge- 
mengt worw 

den). StOsst 

weissen, 
knoblanchar- 
tigriechendenffiches 

Raneh ans. 
Der Sanm dei 
Flamme fibrbt 

sieh grQn. 



Branner oder 
branngelber 
RQckstand 
nateh dem Ver- 
kohlen. 



Sehmilzt 
Bleibt grQn. 



gebracht, 
giebt sich der 
zarte metalli- 
sehe Anflug 
anf der Por- 
aellanplatte 
kund. Anti- 
mon kaim 
dnrcheinShn- 
Verhal- 
tentrQgen, Je- 
doch schon 
Knoblanch- 
gemchfttr Ar- 
sen spre- 
chend. 
Sehr giftig. 



Wenig giftig. 



Giftig. 



Ctuj^r, VJtchrft. f. ger. Med. XXIII. 3. 



UttTerftndert. Wenig giftig, 
wenn nicht 
arsenhaltig. 



15 



Digiti^ca by IL 



226 



GesaAdheitBftchädUche Farben« 



NameD, SyDoojme 
und 

ZasammensctzuDg 

der 

FarbeDmateriaUen. 


Verhalten 

gegen 
SalssAnre. 


Verhalten 

Aetznatron- 
lauge. 


Verhalten 

beim 
Einäschern 
mit und ohne 

LOthrohr. 


Besondere 

Sieen« 

thümlich- 
keiteu. 


6. Qaercitron,Qelb- 
holssrflii. 

Di« organitchen gel- 
ben Faii>8tofl0BnDgeD, 
mit Knpferritriol und 
A^tenatfoa niedeige- 
acUagen. 


Branogrfine, 
trflbUche U- 
snng. 


Gelbe LöBung. 
Schwarser 
Rfickgtand. 


Verbrennt nit 
Hinteriassang 

schwaner 
Asche, mit 

Soda auf 
Kohle Knpfer- 

flimmer. 


Giftig. 



1. Zinnober. 

Schwefelquecksilber. 
(Syn.: Chinesisch, Ver- 
millon-, Patent-, Pariser 
Roth.) Mennigegehait. 



2. Mennige. 
Bleioxyduloxyd. (Syn. : 
Miniom, Bleiroth.) 



8. Chromroth. 

Japanisches Roth. 
Kaiser-, Königs-, selbst 
Karminroth. Basisch- 
ehromsanres Bleiozyd. 



Itthe larIcB. 



Unverändert. 



Wird weiss 
anter Chlor- 
entwicklnng. 



Im Kochen 
gelblich. 



Wenig verän- 
dert. 



Flüchtig. Ge 
ruch nach 
schwefliger 
Säure. 



Auf Kohle vor 
dem Löthrohr 
giebt sie Blei 
kOmer. 



Betupft mit 
einer Lösung 
von salpeter- 
sauremSiiber- 
oxydammo- 
niakwirder, 
so wie die da- 
mit angestri- 
chenen Ge- 
genstände, 
dankelbrann 
bis schwarz. 
Wenig giftig. 



Mit Salpeter- 
säure wird sie 
stark braon. 
Giftig. 



Verhält sich ganz wie Chromgelb. 
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NuaeD, Synonyme 
nnd 

ZnsämmenBeiinng 
der 

Farbenmaterialien. 



Verhalten 

gegen 
SalzsSnre. 



Verhalten 

gegen 
Aetznatron- 
laoge. 



Verhalten 

beim 
Einäschern 
mit und ohne 

Löthrohr. 



Besondere 

Eigen- 

thümlich- 
keiten. 



4. Das sogenannte 
Cochenillenroth, 

auch Wiener Roth, Ama- 
rantenroth, auch Coche- 
nillenfarbe und Floren- 
tiner Lack genannt 



Ist giftig, so- 
fern dasselbe 
in seiner fein- 
sten Sorte mit 
arsensaurem 
Kali herge- 
stellt wird 
(Casper, Vj. 
Bd.XVI.Hft.l. 
1859. Nr. 2. S. 
20), oder mit 
Blei vermischt 
ist (Pappen' 
heim, Hdb. 
Bd. I. S. 488). 





Weisse 


i a r Ii c 






' 1. Bleiweiss. 










Kohlensaures Bleioxyd 


Ldsliek unter 


Aufgelöst, bei 


Gelb werdend. 


Soll sich gans 


mit Oxydhydrat. (Syn.: 


Brausen. Ab- 


schlechten 


Bldkdmerlie- 


in verdünnter 


Kreniserweiss, Schiefer-, 


setzen kleiner 


Sorten weis- 


fernd. 


Salpetersäure 


Maler-, Silberveiss, anch 


Krystalle in 


ser RQck- 




lösen. Ein 


Periweiss.) 


der concen- 


stand, oft 




Rückstand ist 




trirten Lo- 


75 pCt., von 




Verfälschung 




sung. 


Schwerspath, 




(Schwerspath 






Kreide, Thon 




vielfach). 


S. ZinkweisB. 




oder Gips. 




Giftig. 






Zinkoxyd. 


Löslich ohne 


Löslich ohne 


Wird nur vor- 


Giebt, mit sal- 


Brausen. 


Rückstand. 


übergehend 


petersaurer 








schwach gelb, 


Kobaltlösung 








Beim Erkal- 


befeuchtet, 








ten wieder 


vor dem Löth- 








weiss. 


rohr eine 










grüne Masse. 










Wenig giftig. 



15* 
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Ein Blick auf die ZuBammensetziing einer so grossen 

Zahl von im Handel gangbaren Farben mit unsern schärf- 
sten Giften mnss dem Sachyerst&ndigen, ja in unsern Tagen 
auch schon jedem Laien, wenn er sich von einem massen- 
haft ge&rbten menschlichen Machwerk umgeben sieht, die 
Frage vor die Seele fahren: 

1) Behalten diese Gifte als Farbstoffe ihre alles lebende 
Wesen vernichtende Kraft? 

2) Durch welche Organe des menschlichen Körpers ge- 
schieht die Aufnahme dieser Giftstoffe ins Blut? 

3) Wie kommt der Mensch in so nahe Berührung mit den 
giftigen Farbstoffen, dass sie in den Organismus geführt 
und auf denselben gesundheitsschädlich wirken können? 

4) Welche Mittel und Wege hat die Sanitäts-Polizei, welcher 
der Staat die Sorge für das körperliche Wohl seiner An- 
gehörigen übertragen hat, eingeschlagen und noch ein- 
zuschlagen, um dieselben Yor solchen Feinden zu be- 
wahren? 

Bezüglich der ersten Frage, ob die Gifte in ihrer Ver- 
bindung als Farbstoffe ihre gesundheitsschädliche Eigenschaft 
behalten, muss dieselbe entschieden bejaht werden. Dafür 
sprechen die Versuche an Thieren Ton Meunr und Brmi in 
Dresden mit einigen dieser Farben (Schweinfurther Grun, 
&^0Z'sches GruQ, Chromgelb. Stoeekhardt^ Abth. IV. S. 26), 
Dafür sprechen die zahllosen Vergiftung. stalle durch mine- 
ralische Farbstoffe in den toxicologischeu Werken, dafür 
spricht das körperliche Siechthum der Leute, welche ihr 
Leben bei der Fabrication von Giftfarben oder bei der Ver- 
wendung derselben hinbringen. 

Von unzweifelhaften Vergiftungsfällen durch Farben will 
ich hier dtiren: 1) Ca^er's Vjschrft Bd. V. 2. Hft.: Ver- 
giftung durch arsenikhaltiges Cochenilleroth; 2) Casper's 
Bdb. d. ^ehchtl. Med. 3. Aufl. .U. §. 38. S. 439: Vergiftung 
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durch Tuschkastenfarben , ScheeVsches Gnin; 3) Henkis 
ZtBchrft. för Staatsarzneikunde, 1853, Bd. 65. S. 475: Ver- 
giftung durch Schweinfurther Grüuj 4) Arsenik- Vergiftung 
durch grüne Tusche, mitgetheilt von Dr. KirschUeinj Med« 
Vereinszeitung 1850. 

Die Beantwortung der zweiten Frage: Auf welehem 
Wege die Giftfarben in den Körper eindringen, nm ihre 
schädliche Wirkung äussern zu können, möchte wohl nicht 
grosse Schwierigkeiten finden. 

Als Atria können dienen: 

1) die Haut, zumal wenn sie ihres Epidermisschutzes be- 
raubt ist; 

2) die Schleimhäute mit ihrer nnbezweifelten Besorptions- 
kraft, so die Schleimhaut der Nasen- und Hundhöhle, 
des Mastdarms und der Scheide, die Bespiratipns- und 
Digestions-Schleimhant. 

Für die Resorptiou durch die Nasenschleimhaut spre- 
chen die Vergiftungen durch bleihaltigen Schnupftabak; so 
möchten auch mit Giftfarben beschmutzte Finger, aus übler 
Angewohnheit in die Nase geführt, Vergiftungen Yermitteln 
können. 

Die Beobachtungen von Tanquerel de Planche, dass Blei- 
kolik aus dem l&ngem Aufenthalt in frisch mit Bleiweiss 
gemalten Zimmern hervorgerufen wurde, beweisen die Ab- 
sorptionsfähigkeit der Tracheal- und Bronchialschleimhaut 
und gleichzeitig, dass die Verdunstung der zur Anstrichfarbe 
genommenen Flüssigkeiten Bleiweisspartikelchen mitrejsse. 
Für die Absorptionsfähigkeit der respiratorischen Schleim- 
haut sprechen auch die chronischen Vergiftungen der Leute, 
die sich in mit Arsenikfarben getünchten Zimmern aufhalten, 
und die durch Verdunstung des Arseniks vermittelt werden. 
(S. den Fall in Hmke'e Vierteljahrsschrift, 1. Eft. 1838, von 
Dr. Büchner^ Vergütung durch Wandanstrich mit Opermentl 




Digitized by Google 



230 



Gesundheitsschädliche Farben 



Die Mundhöhle und Digestionsschleimhaut muss ich als 
Hauptvermittler yon Yergiftangen noch besonders erwähnen, 

ohne es für nötbig zu halten, diese Eigenschaft besonders 
zu motiviren. 

Endlich findet der Ertahrunfjjssatz berühmter Toxicolo- 
gen: Liebig, Müller u. A., hier seine Stelle, dass der thie- 
riscbe Organismns die Gifte dann zu absorbiren Termag, 
wenn sie in löslichem oder aufgelöstem Zustande mit dem- 
selben in Berühmng kommen, nnd dass nach der LOslieh- 
keit eines Giftstofi'es die Intensität seiner Wirkung zu be- 
messen wäre. 

Wenden wir uns nun zur Beantwortung der dritten 
Frage, wie der Mensch mit den giftigen Farbstoffen in so 
nahe Berühmng kommt, so dass sie auf ihn ihren gesund- 
heitsschädlichen Einduss üben können, so muss ich mich 
darauf beschränken, von den zahllosen ümsttnden, unter 
welchen die letztern der Gesundheit nachtheilig werden kön- 
nen, nur diejenigen hervorzuheben, welche zu den am häu- 
figsten vorkommenden gehören und bereits zu Erkrankungs- 
mp. Yergiftungsfällen Veranlassung gegeben haben oder doch 
leicht geben kOnnen. 

Die Bereitung der Giftfarben bringt die Arbeiter in 
einen beständigen Gontact mit ihnen, und die Manipulation 
bei derselben führt Erkrankungs- und Todesfälle durch In- 
toxication in Farbenfabriken hervor. Jeboch kommen hier 
auffiillenderweise verhältnissmässig wenige Erkrankungsf^lle 
vor, die als traurige Opfer des gefährlichen Gewerbes zu 
betrachten wären. Wir kOnnen als Grund hierftr wohl die 
Bekanntschaft der Leute mit ihrem Material bezeichnen, 
gleichwie eine Summe von Yorsichtsmaassregehi, die von 
den meist wissenschaftlich gebildeten Fabrik-Vorstehern an- 
geordnet sind und streng beobachtet werden. 
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Die Intoxicationen der Farben- Arbeiter lassen sieb meist 
durch einfaches Verstauben des gifthaltigen Materials uid 
Einführung desselben auf die Respirations- und Digestions- 
schleimhaut vollkommen genügend erklären, wobei die Un* 
Sitte, in den Fabriken selbst die Mahlzeiten absnhalten, bei 
denen der Staub begreiflicherweise \on den Händen, Ar- 
men, Kleidern oder auch durch die respirirte Luft mit dem 
Esseo in den Magen gelangen kann, gewiss ihren grossen 
Antheil hat Bei der Bleifiurben-Fabrication sind auf diese 
Weise die Arbeiter in hohem Grade gefährdet, weil hier viel 
trocken gearbeitet wird; so fährt Tardieu an, die Werkstät- 
ten und Arbeiter bei der Mennigebereitung seien HttSralemenl 
couverta d'une poudre rouge. Dagegen, sagt Fappenheim 
(Handbuch 8. 200: Arsenik), schliesst die Bereitung des 
Schweinfurther Grüns und seiner Analoga, bei den eben- 
daselbst aufgezählten Vorsichtsmaassregehi, keinerlei Ge- 
fahren ein. Auch sind demselben keine Beschädigungen 
bei der Bereitung des Bergblau (Ku]^er£urbe) bekannt ge- 
worden (Hdb. S. 297). Bei der Fabricatioii des Grünspans, 
welcher meist im Kleinen von Weinbauern dadurch herge- 
stellt wird, dass Kupferbleche der Einwirkung saurer Wein- 
rester unterworfen werden, hat das Abschaben des Grün- 
spans der Staubentwicklung wegen hygienisches Interesse. 
Die Fabrication des Zinnobers (Schwefelquecksilber) auf 
trockenem* Wege, wie es in Holland geftbt wird, scheint 
nur durch die Entwicklung der schwefligen Säure die Ar- 
beiter zu belästigen. 

Ob diese Angaben nun thatiAohlieb sind, erlaube ich 
mir aus dem Grunde zu bezweifeln, weil man unter dieser 
Art von Fabrikanten und Arbeitern eine merkwürdige Ver- 
schwiegenheit findet. So wird auch in dem Gutachten der 
KOnigl. wissenschaftlichen Deputation fär das Medicinal- 
wesen (C^wp^'s Vierteljschrft. Bd. XVI. Hft. 1. 1859) die 
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Erkrankung der Arbeiter durch fortdauernde Beschäftigung 
mit Arsenik ausser Zweifel gestellt 

Eine andere Gelegenheit sn fortgesetster Tielfiicher Be- 
rührung mit d^ Giftfarben bietet die Aufbewahrung, Ver- 
packung und Versendung derselhen, und sind Erkrankungen 
auf diese Weise wohl denkbar, wiewohl mir Näheres dar- 
über nicht zur Kenntniss gekommen ist 

Anders steht es dagegen mit der Verwendung der Far- 
ben in den einzelnen Gewerben. 

Es ist nämlich Thatsache, dass keine der sahireichen 
Farben ) welche die Fabriken liefern, und die im Handel 
Torkommen, so, wie sie sind, gebraucht werden können. 
Wie sie auch für das Gefühl fein pulverisirt, gesiebt u.^. w. 
sein mögen, so ist man doch noch genöthigt, sie weiter zu 
zerreiben, und naturlich um so mehr, wenn diMlben eine 
stückige Beschaffenheit haben, und je feiner die Malerei ist, 
die damit ausgeiUirt werden soll, und je mehr sich die Ar- 
beit von der Anstreicherei im eigentlichen Sinne entfernt 
und sich der Malerkunst nähert Da nun die durch Kunst 
hergestellten Mineral&rben in nur wenigen Fällen feines 
Pulver bilden,, sondern einen grossen Zusammenhang ha- 
ben, spröde sind und in Wasser nicht wieder aufweichen, 
so müssen sie zu ihrer Verwendung entweder in Oel oder 
Wasser gemahlen oder erst trooken pulverisirt und dann 
mit Oel angerieben werden. Diese Manipulation ist es nun, 
wdche ich als gesundheitsschädlich hervorheben will, da 
sie die Arbeiter, sei es nun in den Fabriken, welche im 
Grossen arbeiten, oder in der Werkstatt des Malers, ent- 
weder dem Farbendunste oder dem feinen Staube längere , 
Zeit aussetzt (Lebrb. d. Farbenfabrication von «/• G, Gentele, 
Brannsehweig 1860, Thl. IV.: ftber Verwendung der Far- 
ben). Die Bereitung der Farben geschieht nun vielfach noch 
im Kleinen von den Malern selbst, und ist gerade diese 
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Kategorie der Gewerbtreibenden mit ihrer Gesnndheit nicht 
nur hierbei gefährdet, sondern deren Wirksamkeit beim 
Anstreichen oder Bemalen der verschiedenen Gegenstibide 
mit Giftfarben verdoppelt diese Gefahren (Malerkolik). So 
ist im Erzgebirge eine grosse Zahl von Menschen, meist 
Frauen und Kinder, mit dem Bemalen von Holz-, Blech- 
und Papiermache -Spielwaaren beschäftigt, wozu nur Güt^ 
ferben verwendet werden (Pappenheim) ^ and diese Fabri- 
kanten haben keine Ahnung von den gefährlichen Stoffen, 
die sie ihr Leben lang hantieren, deren Stanb sie athmen 
und der ihre Körper bedeckt. Wie traurig musB es also mit 
deren Gesundheit beschaffen seinl 

Im Allgemeinen können Färber, Lackirer, Buchbinder, 
Glasfabrikanten, Töpfer, Drahtfärber, Hutmacher und andere 
Gewerbtreibende wohl nur absichtlich oder aus ünkenntniss 
und Nachlässigkeit von den Giftfarben beschädigt werden, 
weil sie nur ausnahmsweise mit denselben zu thun haben. 
Pappmheim (Hdb. Bd. II. S. 451) theilt die Beobachtung 
mit, die er aus einer Arbeit von FUtra Santa geschöpft, 
nach welcher die Arbeiter, die das Schweiniurther Grftn 
zum Färben von Papieren verwenden, mit localen Hautaffectio- 
nen erkranken, die jedoch ohne Einfluss auf das Allg^ein- 
befinden bleiben sollen und keine Störung der Verdauung 
oder der Circulation mit sich f&hren, Endlich erzählt Dr. 
Büchnei' in Henkels Zeitschrift fSr Staatsarzneikunde, Jahr- 
gang 1838, 1. Hft S. 128, dass die Weber, welche die mit 
MetallÜEtrben gefärbte Baumwolle und Schafwolle verarbeiten, 
dadurch leiden, dass die nur als höchst feines Pulver an 
den Fäden niedergeschlagene Farbe durch das besttndige 
Schnellen der Fäden die Luft mit dem giftigen Farbenstaub 
erfüllt. Er nennt die bei dieser Färberei verwendeten ge- 
fährlichen Farben: 1) chromsaures Blei, 2) Louisenblau, 
blausaures Eisen, 3) Apfelgrün, kohlensaures Kupfer, 4) Hell- 
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grün, arseniksanres Kupfer, 5) Fuüle mortj Qaecksilberoxyd, 
6) Hellgelb, Schwefelarsenik. 

Es smd also eine nicht unbedeutende Zahl von Men- 
schen in ihrem Berufe mit den Giftfarben in Berührung und 
liier und da ihrer verderbenbringenden Kraft ausgeseta&t; 
wenn wir aber die Punkte im Leben aufsuchen, in welchen 
der Mensch durch seine Genüsse und durch den Zufall in 
Oontaet mit denselben kommt und kommen kann, so wird 
uns erst klar, dass im gewöhnlichen Leben kein Alter und 
Geschlecht der Gefahr enthoben ist, an seiner Gesundheit 
durch die giftigen Farben Sehaden zu nehmen. 

£s handelt sich hier keineswegs um dringende mensch- 
liche Bedfirfnisse, sondern aus eitler Gewinnsucht werden 
giftige Farben auf Gegenstände aufgetragen, um das Auge 
des Käufers zu bestechen und ihn zum Ankauf zu verlocken. 
So entstanden die bunten Conditorwaaren , Conserven, so 
färbte man Papier, Wände, Kouleaux, Tapeten, Kleiderstoffe 
und Putzgegenstilnde, künstliche Blumen und Federn, Schmin- 
ken und Pomaden, Schieferstifte und Oblaten und mancherlei 
Ger&the i%r dieHauswirthschaft: Fenster, Drahtgitter, Lam- 
pen, Leuchter, Zinkwassereiraer, Vogelbauer mit giftigen 
Farben, und aller Ort^n fanden sie Eingang, ohne auch nur 
den Verdacht zu erregen, dass sie der Gesundheit Nachtheil 
bringen können; so gab man Kindern Tuschkästen in die 
Hand, die, mit Giftfarben gefällt, von denselben harmlos 
beleckt und von dem damit getränkten Pinnel eingesogen 
werden. 

Die Conditorwaaren, w^elche ohne Ausnahme zu den 
essbaren gezählt werden m&ssen, da auch die sogenannten 
nicht essbaren Gebftcke in der Voraussetzung ihres süssen 
Geschmackes oft verzehrt werden, sind vielfach mit Gift- 
forben gefärbt, wie sich aus mehr&chen glaubwürdigen Ver- 
giftungsfällen ergiebt, die seiner Zeit bekannt gemacht wor- 
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den. Siehe dieselben (Dr. Nicolai^ Grundriss der Sanitäts- 
Polizei, 1855, $. XKII. S. 164: Znckerbftckerwaareo.) HeM% 
Zeitschrift für die Staatsarzneikunde, Bd. 22., 11. Jahrgang, 
4.Hft., 1851, Gap. XVI. : über Gefährlichkeit bemalter Con- 
ditor- und Spielwaaren, von Dr. Schneide in Fulda. Ferner: 
Georg Remer, Lehrbuch der poli^ilich-gerichtlichen Chemie 
Bd. I., 1827, Gap. III. $. 81.: Farbstoffe. 

Da die bunten Papiere oftmals zum Einhüllen von Con- 
ditorwaaren, zur Bedeckung derselben in den Schachteln 
und zum Auskleiden dieser letztern benutzt werden, so will 
ich deren vorweg gedenken und den Beweis der giftigen 
Beschaffenheft der Farben durch Pappenhmm^^ Versuche mit 
rothen und gelben Bonboa -Enveloppen führen; dieselben 
enthielten Mennige und chromsaures Blei {Pappenhmm^ 
Handb. Bd. I. S. 488: Conditorwaaren). Dass nun durch 
Feuchtigkeit die Zuckerwaaren selbst von den Farben auf- 
nehmen, oder Kinder das Papier in den Mund bringen und 
Beschädigungen geschehen können, leuchtet wohl ein. So 
ist von Friedrieh ^ Gentralarchiy för Staatsarzneiknnde, Re- 
gensburg 1849, Cap. XVU., S. 185, die Vergiftung eines 
Kindes durch apfelgrünes Papier, worin Ghocolade einge- 
wickelt war, beschrieben. Die Papierhüllen betrelVend, in 
welchen der Gichorienkaffee bei uns in den Handel kommt, 
ist nach Pappenheim (Bd. I. S. 481) jede Besorgniss wegen 
giftiger Farben grundlos. Dr. Dufioe dagegen hält in seinem 
oft eitirten Werke (§. 66.) die Gichorienkafiee-Einhflllungen 
für nicht so ganz indifferent, weil er sie mit Mennige 
gefärbt gefunden. £ben so wird in einer Verordnung des 
Polizei -Präsidiums zu Berlin vom 31. November 1859 die 
Verwendung von bleihaltigem Papier zu obigen Zwecken 
als gesundheitsschädlich untersagt. 

Von den fernem Genussmitteln haben sich auch von 
den Conserven die grünen Gurken, Capem, grüne Bohnen 
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als kupferhaltig durch Grünspan gefärbt (Duflos §. 61.: ein- 
gemacshte Früchte), cfr. Remer, Lehrb. Bd. L 1827., §. 65., 
nnd eben so rothe Saneen und Fleiseharten mit rethem Bo- 
lus, Blei und Quecksilber gefärbt herausgestellt. Diese letz- 
tere Thatsache entnimmt Pappenheim (Bd. I. 8. 497: Oon- 
serven) den Untersuchungen der Analt/fical Saniiary - Com- 
mission in London. Pappenluim sagt: diese Commission in 
London hat das Verdienst, auf diesem bis dahin wenig be- 
tretenen Gebiete eine grosse Reihe von Studien gemacht zn 
haben, fftr deren Wiederholung bei uns die Polizei nm so 
mehr sorgen sollte, als es einem privaten Forscher nicht 
füglich zuzmnnthen ist, die gar nicht anbedeutenden Geld- 
ausgaben zu machen, welche der Ankauf einer grössern An- 
zahl der nicht in kleinen Mengen, sondern nur in ganzen 
Flaschen verkauften und grösstentheils sehr theuern Con- 
serven veranlasst. — Unter 35 untersuchten Proben von 
Fmchtgel^s, candirten Frfichten und andern Conserven die- 
ser Familie fand die Commission 33 kupferhaltig. Unter 33 
andern vegetabibschen Gonserven, die bei der Bereitung mit 
Kupfer gar nicht in Berührung kommen konnten, nicht in 
solchen KesseUi gekocht, sondern nur mit schwacher Alaan- 
lösung in Flaschen conservirt vmrden, fonden sich 27 kupfer- 
haltig, und zwar nur die grünen, die offenbar durch Kupfer 
grfln gefftrbt waren. Von 10 Proben von Mvßed-pickles war 
nicht eine einzige kupferfrei, mehrere aber sehr reich an 
Kupfer. Miaed'piekle9 aber werden in allen nnsern Deli- 
catessen-Handlungen in Menge debitirt; sie sind gleichwohl, 
so Yiel ich weiss, bei ans noch nicht hinsichtlich etwaigen 
Knpfergehaltes untersucht worden. In die Kkisse derselben 
gehören die West'India pickles und das Ficcalüly. 

Hier mOchte ich noch die Färbungen des Thees und 
Kaffees mit Chromgelb, Kupfer {Pappenheim ^ Hdb. Thl. IL 
S. 533; HeM% Ztschr. 1846, Hft VL S. 466, §. 5.; Dvfloi 
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§. 64.: Thee) anfahren. Endlich verweise ich auf einen aus- 
führlichen Artikel in den Anmles Hygiene jjubliq, IL Sä\ 
1869. Tome XII: Recherchen sur lee domgere que jßrhenient 
yjje vert de Sehweinfurt, le vert arainieal^ ParB4inte de cuivre^, 
par A. CheoaÜier. — Wenn ich im . Frühem bereits der 
Spielwaarenfiihricatidn als bedentangsvoll in unserm Sinne 
gedacht habe, so verdient der Spielwaaren-Consum wegen 
der giftigen Beschaffenheit der zu denselben verwendeten Far- 
ben {Pappenheim, Handb. Thl. II. S. 475) eine eben so grosse 
Beachtung. Wir wiesen, wie diese Industrie für unsere 
Kinderwelt gesorgt hat, und dass gerade die Mannigfaltig- 
keit des Spielzeuges hauptsächlich durch die Färbung her- 
gestellt wird; wir wissen, wie unsere Kinder die Spielsachen 
so gern belecken, mit nassen Fingern anfassen, um diese 
wieder in den Mund zu fuhren. Wir wissen, wie bei armem 
Leuten die Mutter stundenlang ihre Wohnung verlässt und 
ihrem zarten Kindchen ein buntes Häuschen oder Männchen 
als W&rter und Tröster für Hunger und Durst in der Hand 
zurücklässt, und können die Gefahren ermessen, die auf 
solche Weise den kleinen unschuldigen Wesen daraus er- 
wachsen. 

Die Verwendung von giftigen Farben in der Tapeten- 
Fahrication, eben so in der F&rbung der Fenster- Rouleaux 
und der Wände, war und ist auch heute noch immer sehr 
bedeutend, und besonders bediente man sich zu diesem 
Zwecke der grünen arsenikalischen Kupferfarbe. Ghnelin hat 
nun einige Fälle beobachtet, dass Leute, welche in solcher 
Art decorirten Zimmern schliefen, von yergifhingszuf&lleik 
be&llen wurden, und dass in solchen Zimmern sich ein un- 
angenehmer Geruch nach M&usen Terbreitet, besonders wenn 
die Wände feucht werden. Diese arsenikgrünen Zimmer- 
Decorationen können auch noch dadurch giftig wirken, dass 
hei ihrem Abkehren Staub von der Farbe eingeathmet wird 
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{Friedreich^ Central- Archiv 1844. Cap. XVII., Aufsatz von 
Qmdm; ferner Dr. N%eola£% Gnmdriss der Saoititts-PoUzei, 
Berlin 1835, §. LXXV., S. 358). Hier gehört auch her: 
der von Dr. Büchner in Henkis Zeitschrift, 18. Jahrgang, 
1. Vjhft., Cap. XX., S. 124, mitgetheilte chronische Yergif- 
tnngsfall durch einen gelben Wandaastrich mit Schwefel- 
arsenik (Operment). Caeper's Vierfee^ahrsschrift Bd. XVI. 
Hft. 1. 1859, S. 9: über Arsenikfarben und deren Anwen- 
dung in sanitfttqK^lizeilicher Beziehung; Gutachten der Kö- 
nigl. wissenschaftlichen Deputation för das Medicinalwesen. 
Ferner i/om, Handb. Thl. I. S. 133; Circ-Verf. der Mi- 
niat der geistL Angel, und für Handel vom 8. Mai 1850: 
Vergiftung von 7 Stück Vieh durch Tapetenstücke, die im 
Heu lagen.) — Das F&rben Ton Kleiderstoffen geschieht auch 
zum Theil mit giftigen Farben; jedoch spricht sich Pappen- 
hnm (Handb. Bd. I. S. 530) dahin aus, dass das Verbleiben 
yon Blei, Kupfer, Arsenik, Chromoxyd, Zinn in den ge- 
färbten Zeugen der Unlöslichkeit der Verbindungen wegen 
und ans andern naheliegenden Gründen nicht leicht Ge- 
fahr bringen kann. Das Archiv der Deutschen Medicinal- 
Gesetzgebnng (Jahrg. 1. Nr. 18.) fuhrt zwar eine Beschä- 
digung durch mittelst Schwefelblei gefärbte Seide an, doch 
hat Pappenheim in Folge einer Notiz desselben Archivs, 
da«! die Färbung yon Seide mit salpetersaurer Quecksilber- 
oxydoxydullösung die sie Tragenden in eine stete Queck- 
silber-Atmosphäre hüllen werde, Anlass genommen, über 
die Verdampl barkeit der qu. Seidenquecksilberverbindung 
einige Versuche anzustellen, doch keine Spur von Queck- 
silber gefunden. 

In letzter Zeit hat man Frauenkleiderstoffe, sogenannte 
Tarlatane, mit grüner Arsenikfarbe gefärbt, welches jedoch 
durch eine Verordnung des Polizei -Präsidiums zu Berlin 
TOm 15. Febraar 1860 verboten wurde. Vergiftungsfälle 
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durch diese Stoüe sind mir nicht bekannt geworden. Die 
eben angeführte Polizei -Vorschrift war am 7. April 18^ 
durch eine Warnung vor dem Gebrauch von grünen Blu- 
men, die durch Arsenikfarben gefärbt sind, vervollständigti 
und bat wohl seinen Zusammenhang mit einer Vergiftung 
durch arsengrune Blumen, weiche in der Frovin^^ Branden- 
bni^ vorgekommen sein soll. 

Der Curiosität halber will ich noch eines Artikels er- 
wähnen, welchen ich in einer medicinischen Zeitschrift ge- 
funden und der überschrieben ist: „Das Färben und Erschwe- 
ren von Seidenstoffen durch Metallverbindungen^, aus 4om 
hervorgeht, dass in Paris im Jahre 1856 die Vorräthe einer 
Seidenfabrik contiscirt sind, weil sich der auf der Seide 
haftende Farbstoff als ein Niederschlag von Schwefelblei er- 
wies, und in einem Falle die bedenklichsten Erscheinungen 
der Bleivergiftung zur Folge gehabt hatte. Daselbst heisst 
es weiter: Aehnliches ist in diesem Jahre mit den künst- 
lichen Blumen einer Hutgarnitur vorgekommen, die mit 
einer ans arseniksaurem Knpferoxyd bestehenden Farbe ge- 
färbt waren. Im Folgenden ist eine Methode von Prof. 
Dr. J. R. Wagner ans Wurzburg angegeben, die das Er- 
schweren und Färben von Seide mit einer Lösung von sal- 
petersaurem Quecksüberoxydoxydul betrifft, wodurch die- 
selbe eine schöne carmoisinrothe Färbung annehmen soll 
u. s. w. u. s. w. In einer längern Polemik gegen den 
Erfinder dieser Methode sagt der Ver&sser des Artikels: 
wir werden es dieser Erfahrung zu verdanken haben, wenn 
unsere zarten Damen in ihren Kleidern den vierten Theil 
des Gevriehtes dieser, also beiläufig mehr als ein halbes 
Pfund einer Quecksilberverbindung mit sich herumtragen, 
und da keine Quecksilberverbindnng unflächtig ist, sich 
Jahre lang in einer Atmosphäre von Quecksilberdämpfen be- 
finden u. s. w. 
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£s bedarf nun noch der Vollständigkeit wegen der An- 

filhrong einiger Gegenstände, die auch wohl mit giftigen 
Farben gefärbt werden, aber wegen des geringen Gehaltes 
darin und ihrer im Ganzen anbedeutenden Verwendung zu 
Beschädigungen wohl nicht Anlass gegeben haben. £s sind 
dies die geförbten Oblaten. Bleiben wir bei diesen zunächst 
stehen, so bemerkt Pappenheim (Bd. II. S. 262), dass er 
die gefärbten Teig- und Papieroblaten blei- und quecksilber- 
haltig gefunden; in Frankreich sind sie sogar arsenikhaltig 
gefunden. Nach der pharmaceutischen Zeitung vom 4. Sep- 
tember Nr. 36. hat BUmälot zu Nancy die sämmtlichen 
rothen Oblaten mit Mennige, fast alle gelben mit chrom- 
saurem Blei und die grünen durch ein Gemenge 7on Chrom- 
gelb mit Berlinerblau gefärbt gefunden. Die rothen Obla- 
ten hatten oftmals einen so starken Gehalt von Bleioxyd, 
dass es hinreichend war, ein oder zwei davon auf einen 
Draht gesteckt zu verbrennen, um metalüsch-reducirtes Blei 
in Form kleiner Eügelchen fallen zu sehn n. s. w. 

In diese weniger Gefahr bringende Rubrik gefärbter 
Gegenstände bringe ich noch den Siegellack, Talg- und 
Wachslichte, Spielkarten, Schieferstifte, Schminken, Poma- 
den u. s. w. Man findet Genaueres hierüber in Qearg Be^ 
fMT^B Lehrbuch Bd. I. 1827, eben so in 8e1wrmay0r^% Handb. 
1848, §. 128. S. 129. üeber Schminken und Pomaden 
schreibt Dr. NieoUn in seinem Grundriss der Sanitäts-Poli- 
zei 1835, Cap. LXXVIL, S. 370. Pappenlieim (Edh. Bd. II. 
S. 423) hält die Besorgniss, dass Mennige und Bleiweiss, 
als Schminke verwendet, Bleikrankheit erzeugen könnte, 
för nicht begründet und somit die Schminke für unschäd- 
lich, da er Arsen und Quecksilber nicht darin gefunden, 
üeber die gefärbten Schieferstifte schreibt Dr. Meurei- in 
dem Magazin f. Staatsarzneikunde von Dr. Siebenhaar Bd. III. 
Hft. 1. S. 146. 
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Uel>er das Aasfalleii der Tuschk&stea mit giftigea Mi- 
neraUkrbeii spridit sich Dr. Duflo9 (Die wichtigsten Le- 
bensbedürfnisse, §. 92. S. 239) aus^ und dient dessen Aus- 
Mge rar BeBtfttigimg der Thateache; ausserdem aber erin- 
nere ich an die oben bereits näher beschriebenen Vergif- 
tongsfaUe. 

Die in der Hauswirthschaft jetzt sehr gangbaren, mit 
Blei- und Arsenikfarben gestrichenen und lackirten Geräth- 
sehaften können auch Nachtheü bringen, wenn der Lack 
abspringt und mit dem Kocbwasser zu Speisen gethan wird. 

> Die Yerwendong giftiger Farben als fietmgsmittel ist 
in der Tabaks -Fabrieatlon und andern Handelsartikeln be- 
kannt, jedoch ist es nicht möglich, den dunkeln Weg die- 
ser abBcheolicfaen Indnsirie nachzngehn.. 

£ndlich will ich nicht unerwähnt lassen, dass Gefasse, 
Tonnen, welche zar Aufnahme und Versendung von giftigen 
Farbstoffen verwandt worden sind, unklugerweise später zur 
Bereitung, Aufbewahrung oder Versendung von Lebensmit- 
tän nnd Esswaaren, wie Pflanmen- und Kirschmns, benutzt 
sind, und natürlich diesen ihre giftige, wenigstens schäd- 
liehe fiigenschaük mitgetheilt haben* Das Verwerfliche eines 
solchen Verfahrens bedarf wohl kaum einer Erwähnung. 

Zur Erledigung der letzten Frage : „Welche Mittel und 
Wege hat die SanitMs-Polisd eingeschlagen und noch ein- 
aoschlagen, um die menschliche Gesellschaft vor den Gefah- 
ren au schAteen, die ihr aus der gesundheitsschädlichen Na- 
tur einzelner Farben erwachsen können, dienen uns zu- 
nlobst nannigfiMvhe obrigkeitliche Bestimmongen, die seit 
Bade des vorigen Jahrhunderts an dem Zwecke bereits er- 
lassen sind. 

Wir find«)n m denselben die Beziehnngen der Menschen 

zu den giftigen Farben nach allen Richtungen hin bespro- 
chen; doch da die Verwaltung prSsnmirt, dssa man gebor- 

0§a9*r, VjMlirft. t |tr. Med. IZUL 9. j^g 
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sam und so sodrgsam sein werde, als sie ompüeblt, und es 
dmaf ankommen Iftast, dass Coataventioiwa tenraftkea imd 
SU ihrer Kenntniss gebracht werden, oder dareh den EfteC 
sieh selbst yerrathea, mit eiaem Worte, es unterlasst^ seUMt 
nachznsehetti» welche Aebtoiig Ihre Erlasse im Lebest finden, 
60 bieten sie nicht den beabsichtigten und wünschenswer- 
llioii Schttta. 

Die Satiitäts-Polizei dürfte in diesem Falle, wo es sich 
am Gef&hrdung der meoschlicheo Gesundheit und des Le- 
bens handelt, nicht bloss belehrend «ad ermahnend aaftre- 
treten, sondern im Bewusstsein ihrer gerechten Saohe die 
Beachtong ihrer Gebote durch einen uitabhaagigeii Sachrer- 
ständigen (Chemiker) (^Pappenheim , Handb. Bd. I. S. 327) 
recht oft und unerwartet controllirea ind die strettgslea 
Strafen über üngehorsame verhängen lassen, ja sie müsste 
ungeachtet gewerblicher Störungen den Betrieb mit solchen 
Giftteben ganz untersagen, dessen Nacbtheüe sich ftbevwie^ 
gend herausgestellt haben. 

Dieser letatere Ausiqikruch scheiBt nach Allem, was iefei 
darüber gelesen, vom national -ökonomischen Standpunkte 
ans schwer ansfährbar zu sein, eben so wie die Verein« 
fiichnng der Nomenclatur der Farben, welche jede unbe- 
deutend abweichende Nuance und kleinste Mischungsvaria- 
tion mit eiaem, ja mehrem Namen bedacht hat; wiewohl 
ich glaube, dass hierin die Schlüssel für den Schutz der 
Menschheit gegen giftige Farben au finden waren. Wie BtM 
der Händler und Handwerker sich G^wissheit über die schäd- 
liche oder unschädliche Natur einer beliebig benannten Farbe 
wsehaAn, wenn die Bekanntsehaft der ZoBammensetsaag 
solcher Fabrikate die Fabrik nicht verlässt; wie können 
diese Lftnte mit einer dem Namen nach msdialdigea Farbe 
vorsichtig umgehen, die von dem Fabrikanten mit Giftstofien 
gemischt ist, um sie lebhafter an machen! 
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Di« in iioserm Falle uUreffendea obrigkeitlioheu Be* 
Btiaiiiiifngwi beriehAtt mch efstefo» «tf dea Sohuts der Jugend- • 
liehen Arbeiter in Fabriken, die giftige Stoffe fabriciren. 
Die YerfBgnng der Ifinisteriea fär Handel, der geistlichea 
Angelegenheiten und des Innern vom 18. Angast 1858 §. II. 
e. 1. and 2« Terpdichtet aub Nr. 1. die Beait&er solcher ge- 
werbllehea Aastalteii^ lo welchen der Betrieb Staub anfregt, 
oder die Arbeitsräume mit der Gesundheit nachtheiligen Stof- 
fen erfüllt sind, fdr sweckmässige Ventilation der Luft oder 
im Falle der Nichtausführbarkeit für aagemerisene Ablösung 
der jngendlieben Arbeiter zu sorgen. Nr. 2. verbietet den» 
selben die Besebftftigung eeloher Arbeiter mit giftigen Stof- 
fen, namentlich mit giftigen Farben. 

JHa £innehBAen der Mahlseil in den Arbeitsloealen ist 
in derselben Verfügung und Capitel sub B. Nr. 5. als in 
sütlwher Hinnckt naehtbeilig besprochen. ' Ich möchte die* 
sen Passns eher, dveh Gesandbeltsriiekttehten geboten, 
Mf^ ^ Nr. S. hinstellen nnd daran eine Bestimmnng knüpfen, 
welche di« Besitzer selcher Anstalten verpflichtet, für die 
Reinlichkeit der Arbeiter in Form des Umkleidens und rei- 
ner Wftsehe der mbedeckfen Kdrpertkeile vor den Mahl- 
zeiten Sorge zu tragen. 

Diese Bestimmungen, mit Aosnafame von Nr. 2., die nor 
für Jugendliche Arbeiter ihre Bedeutung behält, konnten für 
jede Altersklasse der Arbeiter, welche mit giftigen Stoffen 
besehUügt sidd, ihre SteDe iuKleB. Man seilte aber aneh, 
vrie Fäppenheim (Hdb. S. 165 ff.) Yorschlägt, diese Leute 
mit den» GeCohres bekannt mneben, die sie bedrohen, und 
Moh di« besten MfCtd an df e Hand geben, um sie vor jenen 
Gefahren sn bewahren« Um nun dies zu ermögliehen, schlägt 
derselb^^ Autor vor, dass vom Staate dnrdi eine saebver^ 
ständige GommiBsion eine kurze, populär geüasste Schrift 
tnsnmengestettt werde, worin die gefährlichen Pmikte 

X6' 
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des Gewerbes scharf beieichnet, die Natur der Ge&hr ge- 
memverstftndlioh angegeben nnd daneben die besten Sohsti- 

Vorkehrungen genannt werden. Der Ankauf dieser Schrift 
massto durch einen geringen Preis jedem betreffenden In* 
dividuum ermöglicht und die Kenntniss desselben von ihm 
verkngt werden. Die Besitzer von Fabriken haben ihre 
Arbeiter danach cn instroiren, und in jetsiger Zeit böte noch 
das Meister- und Gesellen-£xamen für den Handwerkerstand 
die nöthige Garantie. 

Der Handel mit Giftfarben schliesst in sich die Ver- 
packung, Aufbewahrung, Versendung und den Handverkauf. 
Die bestehenden obrigkeitlichen Bestimmungen sind von den 
Gesetzgebern für den Handel en gros nach allen Richtungen 
erschöpfend abgeßisst, wie auch Dr. KUUehke in Lippehne 
(fia8per\ Vierteljahrsschrift^ Bd. 6. 1854, Nr. 8.) bemerkt, 
und zweifle ich keinen Augenblick an der gewissenhaften 
Ausübung dieser Vorschriften, da von den Rhein-Zoll- und 
Hafen-Polizei-Beamteu die Handhabung derselben überwacht 
wird. Besonders ist hierin auf den Handd mit Arsenik nnd 
Arsenikalien Rückäicht genommen, und verweise ich zur 
ausf&hrtichen Instruction auf Dr. Handbuch des Fren»- 

sischen Medicinalwesens, 1857, Thl. I. S. 123 - 129, 4.: 
Verkehr mit Giften ini^iesondere, a. Aufbewahrung und 
T^ransport. 

Dieselben Bestimmungen, weiche für Arseniküärben gel- 
ten, sind anch ausgedehnt auf alle Quecksilber -Prftparate, 
Bleizucker und Grünspan (/iom, S. 129, §. V., A. 0. vom 
5. Januar 1840 an die Minister des Innern nnd der Finan- 
zen). Das Regulativ über die bei der Verladung und Ver- 
Bchifiung von Arsenikalien und andern Giftstoften zu beob- 
achtenden Yorsichtsmaaesregeln schreibt vor: Die Ver- 
packung muss in Fässern oder Kisten von gutem Holze, 
guter Gestalt und ohne Fugen, von innen mit Leinwand 
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und Kleister auHgeklebt, geseheben. Die Fftsser müssen vor 
dem Verladen noch einmal abgebunden werden. 

Anf jedem OoUo mwm mit leeerlicben Buchstaben in 
Bchwarzer Oelfarbe das Wort „Arsenik (Gift)" angebracht 
«ein, unter welofaw Bezeichnung es auch im Manifeste anf- 
gefthrt sein mnss. Eben so darf Bleimcker, Grfinspan in 
den Manifesten nur unter ihren eigenthümlichen Benennun- 
gen au%ellUirt werden« 

Die Ladung muss von einem Zeugniss der Polizei- 
Betode des Absendungsortes, dass bei der Verpackung die 
obige Vorschrift befolgt worden, begleitet Bein, und der 
Schüfer darf sie nur unter. dieser Bedingung annehmen. 

Der Transportirende mnss wftbrend des Transportes 
fiär die gute Beschaffenheit der Collis morgen. 

Beim £in- und Ausladen auf dem Rheine dfirfen diese 
Waaren nicht länger als 3 Tagesstunden, niemals während 
der Nacht, jm Freien lagern. 

i>ie Visitation darf nur dnrch Anbohren der Böden der 
Fässer geschehen und muss demnächst das Bohrloch mit 
conMn Zapfen ausgefüllt und mit Pikier und Leinwand über- 
klebt und amtlich versiegelt werden; das benutzte Sondir- 
eisen mnss sorgfältig gereinigt werden. 

Kleinere Quantitäten Arsenik dürfen nie mit andern 
Waaren in einem Collo verpackt werden. 

ünter diesen Gantelen gelangen die giftigen Farben in 
die Hand des Droguisten und Materialisten, welcher Klein- 
handel mit diesen Waaren treibt. Die gesetzlichen Be^ 
Stimmungen machen die Concession zu diesem Betriebe von 
seiner Unbeseholtenheit und Zuverlässigkeit abhängen und 
^erpflidrten ihn, diese giftigen Stoffe nur an bekannte oder 
'gehörig legitimirte unbescholtene Personen zu verabfolgen. 
Benn Debit am Orte können die Farbewaaren in doppelt 
btarken Papierhülien, fest umschnürt, versiegelt und mit dem 
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Worte «Gift^ nnd »drei Kreoseii^ betiiehiiet, verebfolgt 

werden; bei weiterer Versendung unterliegen sie aber m 
Hiofielit der Verpaekaag deaselbeo fiestimmittgettf wie 
oben. Die Händler dürfen nur von den giftigen Farbe- 
waaien ^ Gentner in ihrer Bebauaong halten, und müsaen 
die BehlkaiaBe, in weleben nie aufbewahrt werden, ihre« 
Inhalte angemessen, deutlich und leserlich mit Oelfarbe bo** 
zeichnen nnd mit wohlsehliessenden DeekelB Tüiahao. 

Die Lagerstätte der Giftfarben muss von den übrigen 
Waaren abgesondert, verschlossen, dem Tagealiobte aogtog« 
Keh tmd gehörig gerinmig und in demsdbea besoiitee 
Waagschalen und Ld£fel bereit sein. 

Die Verpackung nnd aagemeBsene Beaeiehnaig sum 
Behufe des Verkaufes muss in dem gedachten Gemache ge- 
schehen. Die Giftfarben d&rfen nnr Ipsgen moii von dem 
Empftnger unterschriebenen Schein demselben oder einem 
legitimirten Boten ausgehändigt werden nnd darin die Art 
des Giftes, die Qnantft&ft nnd beabsichtigte Verweiding an- 
gegeben werden. 

Eingedenk aller dieser vortrefflichen BestuiuanBieD, 
begab ich mich in einige unserer Farbenhandlungen, um sn 
sehen, wie es mit der Ansfahrang derselben gehalten wftrde. 
Leider fand ich in Betreff der Anfbewaiimng und des Ver- 
kaufes nicht die Ordnung und Gewissenhaftigkeit, die ich 
in der üebenengnng ihrer Nothwendigkeit erwartet hatte. 
In einer Droguenhandlung fand ich allerhand Farben bnnt 
durch emander auf einem oftnen, den Witterangseinflllasen 
ausgesetzten Thorwegsraum in Fässern, die ofen, mit dem 
herausgeschlagenen Boden beliebig bedeckt waren; die Quan- 
titftt war mehr als ein halber Oentner, nnd kein Fats hfrtte 
eine seinen Inhalt bezeichnende Signatur. 

Meine Frage an den Drognisten, eb der Maagel dieser 
Bezeichnungen, abgesehen davon, dass sie vorgeschrieben, 
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nicht zu Verwechseiuiigea fähren könne, verneinte er; eben 
io beteielmete er die Bestimmiu^) dass bei dem HandTer« 
kauf die Giftfarben in der vorgeschriebenen Weise verpackt, 
versiegelt mnd signirt wftrden, für nnnOthig^ Von diesem 
Standpunkte ans sdieint mir aneh hierorts manches andere 
Gebot in Betreff unseres Gegenstandes adgefasst zu wer- 
den, md hi^ idi mich de^alb bereehtigt, mit Pappenhem 
im Frühern die sanitätspoli^eiliche Controlle anzugreifen, 
vttd halte* die YersehirliBUig derselben dringend geboten. Sie 
mnss den Vorrathsspeicher und das kleinste Farbengeschäft 
nnablässig im Ange behalten und Nachlässigkeiten und Un* 
ItoriasBungen sehonongslos anfe Strengste bestralbn. (Btppm^ 
hevm^ Handb. Bd. II. S. 203. — Casper'B Vierteljahrsschrift 
Bd. XYI. Hft. 1. 1859. Nr. 2.: Ueber Arsenikfurben nnd 
deren Anwendung in sanitätspolizeilicher Beziehung. Gut- 
Mbten. S. 10.) 

Zur Yenroilsttndigung der vorgenannten Bestimmungen 
mochte ich nun ncMÜi vorschlagen, dass alle mit giftigen 
Färben gefttllten Gef&sse anf dem Transport und in der 
Handlung neben dem Namen der Farbe auch die aus den 
Hanptbestandtbeilen derselben gebildeten Namen, als Arse- 
nikfarbe, Arsenikkupferfarbe, Bleifarbe, mit Oelfarbe deut- 
lich bezeiohnet wurden, ebenso die Boten nnd sonstigen 
kleinen Oeftsee, in denen Farben verabreicht virerden. Es 
würde diese £inrichtung die Unkenntniss vieler Materialisten 
nnd Handwerker fiber diesen geffthrlichen Artikel beseitigen 
helfen und grössere Vorsicht in der Handliabung desselben 
n erwarten sein. GleichÜBills worden die endlosen Farben- 
Synonymen iheils besehiftnkt, tbeils ihre naehiheilige Be- 
deotong verlieren. 

Wenn in Betreff dteser YorseUäge BsippmMm. (ffilb. 
Bd. U. S. 203) behauptet, dass die Farbenfabrikanten diese 
Meaesfegel nbesall schon deshalb hintenan halten wollen, 
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weil liic ße^^eichnuDg der Farbe als arsenhaltig oder gifüg 
mit drei Kremen das beste Mittel ist, den Verbraneb der- 
selben mächtig zu beschranken; so meine ich, dass es sich 
um Gesundheit und Leben bandelt, also BeaehrftnkuBgeB 
gerade erwünscht sind. Ferner meint Pajypenkeim^ dass die 
vom Auslande bezogene Farbe mit unverdächtigen Namen 
ohne Cantel bleibe; dagegen erwiedere ich, dass in jetsiger 
Zeit der Handelsverträge über diese wichtige Angelegenheit 
wohl allgemein geltende sweckmäsaige BesthnmiingeD fest- 
zusetzen wären. Aber auch dies ist nicht einmal nöthig, 
es können ja auch die vom Auslande kommenden nicht 
dedarirten Farben und farbigen Gegensttnde an der Grenne 
chemisch untersucht oder einfach zurückgewiesen werden. 
Solche Haassregeln werden in der Handelswelt sehr bald 
bekannt 

Zu dem kommt, dass die Schwierigkeiten, die maa 

schon den Fabrikanten in den Weg legt, am ersten unsere 
Chemiker und Techniker antreiben würden, Farben &u pro* 
dnciren, die bei gleich vorzüglichen Eigenschaften, wie die 
Metallfarben, aus unschädlichen Stoffen zusammengesetzt 
sind, ohne dass, wie andererseits vorgeschh^en, Staatsproise 
für solche Erfindungen ausgesetzt werden. Endlich will ich 
noch die Verordnung der Liegnitzer Regierung vom U. Sep- 
tember 1855 anfahren, die den Verkauf von Geftssen, Ton- 
nen u. dgl., welche giftige Stoffe, Bleiglätte. Arsenik u. s. w., 
enthalten haben, an Andere verbietet. Die Zwecknissig- 
keit dieser Bestimmung ist nicht zu verkennen und dürfte 
wohl einer allgemeinen £i.iiflhmng werth sein. Aber es ist 
hiermit so bestellt, w'e mit vielen andern sanitätspolizeili- 
chen Bestimmungen, sie sind meist provinsiell, hängen von 
dem Interesse defi technischen Mitgliedes eines Regienings- 
CoUegiums für die einzelne Sache ab, und von der Zeit, die 
ihm seine Praxis fftr Einrichtaagen Hast, die der BevMk#- 
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mag seines Bezirkes tdlgemeio zu Gate kommen wftrdea^ 

Beiläufig will ich nur bemerken, dass die Bewohner de§ 
Dttozig^ Bezirks 4arcli ihre Regierung noch niemals ^ 
die giftigen Farben aufnierksam gemacht sind, was ieh M 
Oarchlesttng der massenhaften derartigen Prodamationen als 
guter Danziger lebhaft bedauert habe, zumal es an betreP 
fenden Unglücksfällen in unser n Mauern nicht fehlt. Dr. 
Ofmdmam hierselbst bat vor Kurzem «inen VergiftangsMl, 
wenn auch mit glücklichem Ausgange, durch grüne Tusche 
beobaehtet. 

Kommen wir nun zu den obrigkeitliehen Verfügungen, 
die sich auf die technische Verwendung der gesundheitß- 
sebldliefaen Farben bezieben, so ist aueh hier kein Mangel 
daran. Ich verweise bezüglich des Wortlautes auf /7orw, 
Handbuch Tbl. I. S. 130-- 133. JDiese Bestimmungen, de- 
ren titeste ak Cirenlar des General-Direetorwms an s&mmt« 
liehe Kammern vom 28. November 1800 besteht, sind von 
den Begiemngen mit einzelnen kleinem Ab&ndemngen Ton 
Zeit zu Zeit publicirt und enthalten ein Verbot gegen die 
Anwendung giftiger Farben bei der Fabrioation des Kindisr'* 
fcipielzeuges , Conditor-, Zuckerbäcker- und Pfefferküchler- 
Waaren, indem sie gleichzeitig in ^nem Verzeichniss s&nünt* 
liehe in dem einz^nen Falle zu vermeidende und aiieh die 
anwendbaren Farben namentlich anfuhren. 

Die Kdnigliohe Regierung zu Breeiau deelarirte ilnre 
diesfällige unter dem 17. Juli 1840 erlassene Verordnung 
diirefa Bekaimtmaßhung vom 12, März 1856 dahin, dass sib 
z« dem Rinderspielzeug aneh die Materkfeten zfthle, und 
mit Recht, denn .wenn allerdings nach der jetzt gültigen 
Amiebt dieselben auch nur ftr die t^fm Jugend beatinftart 
sind, so kommen dieselben auch in die Hände von unver- 
BftiniUgen Kinden^ und man sollte da wenigstens »idbt vor* 
a&umen, die giftige Farbe als Merkzeichen für die Eltern 
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Md Angehörigen im Kasten tu beseidmen; dann wflrde 

aaeh der ErlasB des Polizei - Präsidiums zu Berlin Yom 
10. Heranber 1846 mid sp&ter, in weloheoi £ltem und 
Vermünder in Betreff ihrer Kinder auf die giftigen Farben 
in den Taechkästen aufimerkaam gemacht weiden, mehr 
Knisen versprechen. 

Was nun diese namentliche Anf&brang der Farben in 
den §flbntliehen BUtttern ndangt, ne gehen ele mefat epor- 
los am Publicum vorüber den Weg des Zeitungspapiers. 
Und wanmi? Der Handwerker, wenn er aneh daa Behwein- 
finther nnd 8eh€€t%fkk^ Grfin kennt, was weiss er vom 
Bergblaa nnd Kasseler Gelb? er weisa aber, daas das kaa« 
fande FabKenm nach den adiOn gefirbteaten Stehen, nnbe* 
kümmert ihrer giftigen Hülle, greift; er verwendet trotz 
dea Yerbotea die «la giltig beseiehneten Farben nnd UM 
es auf eine Denunciation ankommen, wovor er meist sicher 
iat Das Pnblicnm wiederum weiaa dnreh die oft gelesenen 
BrhaBe, daaa nnr nnaehldliehe Farben hier nnd dann y«r- 
wendet werden sollen; es baut auf die Folgsamkeit der 
Fabrikanten nnd giebt aidi wegen der UnmO^iehkeit, tot 
und auch nach dem Ankauf einer gef&rbten Sache deren 
Farbstoff an erkennen, safrieden. 

Wir kommen also wieder darauf zvrOek, dass den Fa- 
brikanten die Prodnetion giftiger Farben zu untersagen iat, 
oder wenn dlea Verlingen nnmögUeh ist, von denselben nnr 
der schädliche Stof zur Bezeichnung der Farbe benutzt 
werden darf, also fernerhin nnr von Amenik«, BW«, Knpferw 
farbeu u. s. w. die Rede sein darf; dass dann deren Yer- 
wendnng ftr Spiel-, Oonditorwaaren n. s. w. Terboten wird 
and aoeh eher gemieden und leiehter eentroHIrt weiden 
kann. Dann würde in Schulen und Vereinen die AofklA- 
mng Iber dieaen Oegenatand gewiss niehl nnsweekmtaig 
aein, und die Verbreitung von betreffenden, populär gehal- 
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lenen Schriften, wie i. B. des ▼ortr0ffKelie& WerkelieiM 
Sioecka^dty in welchem die Zusammensetzungen der Farben 
geami betehrieken vnd einftuihe Methoden aagoAlirt riai, 
wie der giftige Stoff einer Farbe zu ermitteln ist, die £r- 
reieknng unsers Zweckes erleicktem. Dm Bedürfnieff n 
solchen einfachen Hfllfemitteln giebt misere Regierung unter 
Aoderm dadurch su erkennen, dass sie in einer Verfügung 
tma IB. Avguei 1S48 (Hat^, Bd. 1. S. 882) eia YerUvta 
pubiicirt, die grüne Farbe der Tapeten auf Kupfer, Arsenik 
«• B. w. M ontenracbea. Es iil die Methode Ten Bsmckf 
nacb welcher die fragliche Substanz in verdünnter Salzsäure 
aii%el08t and dann mit blankem Knpfer gekocht wird, wol> 
cbei sieh alidann mit einem Anonikbeeehlage ilbmieiit. — 
So leicht die Ausführung dieser Yorschlftge erscheint, so 
echwer man anch nur oinen Titel dafon ablaaeeni agcU«^ 
so rathlos labisen die Versuche, die Giftfarben durch Zusätze 
nttfldiftdlich sa maehen. Dr. V4rmu a. B., der dnreii aahi^ 
reiche Beobachtungen den echidliehen Einfluss der grünen 
Arsenikfarben auf die Arbeiter in den Blumen-, Tapeten-, 
Spielwaaren&brikon n. s. w. nnchgowieeeii bat, hat jetst im 
Verein mit dem Herrn Berard- Tkeuzelin gefunden, dass e% 
um diesen Einfluss zu beseitigen, genügen würde, der Far- 
benmasse etwas Chloroform zuzusetzen. Wie viel Glauben 
kann man solcher Mittheüung schenken, die wohl nicht 
leicht wissenschaftlich cn begründen ist! Pappenfmim, (HdK 
Bd. II. S. 72 ff.) weiss sich anders zu helfen und sagt: Für 
die Spielwairen sind die giftigen Farben nicht tra entbeinn; 
es steht deren Anwendung sanitätspolizeilich auch nichts 
entgegen, wenn dieidben als Oelfarbe an%etragea werdon 
odor^Mnen^EMtkArfliiBflberzng erhalten. Es würde dadurch 
das übliche Ablecken der Kinder verhindert und dieselben 
MMMer Gefidir edn. Die execntiTe SanItiU» - PoNsei hatte 
dann nur durch Wischen mit dem angen&ssten Finger die 
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Haltbarkeit des Farbenanätnchs festzustellen und wird be- 
friedigt Min mfiflfan n. s. w« Den ersten Punkt notivirt 
derselbe Verfasser vom national-ökonomischen Standpunkte 
MB ud sagt: der Spielwaaren-ConBun wfirde sonst abnehr» 
men und die Fabrikanten darben; dann würde der Yerlost 
der schönen Sfuelwaarea unsere Kinder tu hart treffen. 

kh hatte nnn diese schön gefärbten Spielwaaren dnreb* 
aus nicht far ein Bedürfniss anderer Kinder, sondern er« 
kene dasselbe nir in der VorsteUnng der Eltern und vor- 
nehmlich der Verwandten nnd Tanten begründet an, welche 
die Wahl eines Spielzeuges nicht nach seiner Zweekoiftseig* 
keü, sondern nach den möglichst ▼ielen bunten Farben 
treffen. Auf diese Weise wird das Auge und der Geschmack 
nnserer Kinder verwöhnt und ihre Ansprtche geeteigert. 
Wie nett sieht man in einfachen, verständigen Familien die 
Kinder mit den anbedenteadsten Dingen, so anch mit den 
in neuerer Zeit sehr gangbaren ungefärbten Holzspielsachen 
Hih amusiren. Also verpöne man Giftfarben für jnländi- 
scIms Kfnderspielzeug; die onschödlichen Farben werden 
ausreichen, und die Fabrikanten auch mit <liesen keinen 
merklich geringem Absafo haben. Man gestatte dem Aus- 
lände nur die Einführueg von unschädlich gefärbten oder 
ungefärbten Spielsachen. Die letztem können ja im Lande 
noch bemalt werden, wodurch in Berlin jetat schon viele 
Leute ihre Beschäftigung und Brod finden. 

Das Färben von Papier, Tapeten, Wänden, Rouleaux; 
Gardinen und Fenster vors etzem mit giftigen Farben wurde 
schon frühaeitig obrigkMtlich untersagt. Durch eüie Ver- 
fügung vom 10. Juni 1889 wurde dies Verbot jedoch wie- 
der angehoben, weil das Ausland eine um so grössere Menge 
geftrbten Papiers eingeführt hatte. Eine Circakr-Yerftgung 
der Ministerien für Handel und des Innern vom 5. Januar 
1848 sehloBs wiederum die Arsenik- und acsenikhaltigen 
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Kupferfarben zur Yerweadung ia der Tapeten-, Papier- 
FaMeation und den andern genannten GegenAttnden ana^ 
gestattete jedoch derea Anwendung beim Zeugdrucke, in* 
dem man, nnd wohl mit Recht, yon der Idee aa^ging, dass 
die Wrber nor durch Ihre Farbenabgänge Gefahr bringefa 
können, dem entsprechend controUirt werden müssen, und 
dem §. 304. des Stra^etetabncha Terfidk«, Die Circolar- 
Verfügung derselben Ministerien vom 20. Juni 1850 ver* 
bietet aach den JBandel mit bo geftrbten Gegenstftnden, 
eben so das Poli^ei-Prftsidium zn Berlin vom 6. September 
desB. Jahres, indem es aogleich eine Belehriing äber chnn 
nische Anmik-Yergiftnng und VorBichtsfaiaaBsregehi beki 
Entfernen solcher Tapeten anschliesst. Die Regierung zu 
Arnsberg beauftragt unter dem 14. Juni 1860 die Kreia* 
Physici, alljährlich den 1. August sich bei den Revisionen 
der Poliaei zu betheiligen, welche in den Pi4[»ier-, segenami* 
ten Buntpapier-, Tapeten-, Rouleaus^ BlimtettBeug-, Bin- 
men- Fabriken und Yerkaufsstätten, welche betreffende Ar- 
tikel (auch sogenannte Tarlatane) su Frauenkleidem ffthoren^ 
und Öffentliche Gastlocale, die letztern wegen etwaiger ar- 
sengrfiner Wände, anauBtellen haben; jedenfalls eine aahr 
energische Maassregel, die mir deshalb nicht ^ nuteeA 
wird, weil Fabrikanten und Händler ihren gestrengen Be^ 
such an den^bestimmten Terminen wohl vorbereitet empfan« 
gen können. Ausserdem wurde denselben dadurch die Hin- 
terth&r geöfiiiet, dass der Handel mit Tapeten, di» mit ar- 
senikhaltigen Farben bedruckt sind, durch Circular- Verfü- 
gung der Minister für Handel nnd der geistlichen Angelei- 
genheiien um 29. December 1854 Mr danAnaland wiadar 
gestattet wurde, allerdings mit dem Zusätze, dass diese 
Tapeten in einem von dem gew6hnUchen Verkanfelacale 
abgesonderten Räume aufzubewahren sind, und zweitens der 
Fabrikant über die Yerfortigung und den Debil dieser Tar 
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petto ein beioadere» Buch xt f&hrea habe, welohes der 
PoKsm^-Behtede auf Verlaogen jederzeit carEiD8Mlit ronn* 
l^eo ist 

Wie i$m ab«r attch sein möge, das PabUoam ist mit 

dea grüaen Tapetea und Wände d ausserordeatlich ängstlich 
gewofde&t «und wenn anders aicht» so haben hier die obrig- 
Iceitlichen Bestimmungea und Proclamationen moralisch einen 
grossen Nataen gestiftet, and so botet man sich auch vor 
den grftnen Ronleanx and Fenster? eraetMrn wegen des Ar- 
senikgespenstes. Aach kann ich es nicht unerwähnt lassen, 

.dass dofeb die nenem Er&hningen in dw Angenhefllumda 
bekanntlich den blauen und rauchgrauen Brillengläsern vor 
den frflber so beliebten grinen der Yoirzng gegeben wird, 
nnd bin der Ansicht, dass die Ophthalmiairik hier einen 
nnbewussten £inflnss auf die Abschaihmg der grellen grfl* 
mm Zimmecieeorationen geflbt hat, indem das Pnblicnm 
dadurch aufmerksam gemacht wurde, dass das intensive 

. Grfin im dnrehgelassenen lidite gereisten Aagen niebts 
weniger als angenehm ist. 

Fragen wir ans zum Schiasse, welchen Eindrack die 
genanntea Bestimmungen Über Farben auf ans gemaebt ba* 
ben, so werden wir unsere Zufriedenheit damit nicht zu er* 
kennen geben kOnnen; da sie nur erlassen so sein sebebien, 
damit sie nach allen Richtungen umgangen Verden. Im 
Princip sollen sie die gesandheitssehftdliehen Farben anf das 
gehörige Maass ihrer Verwendang zuruckföhren oder auf 
indireotMn Wege aus dem menscbUohen Verkekr drängen. 
Die Prodncenten erhalten Verbote, die Oonsomenten War* 
nungen, und beide Theile denken nicht daran, sich der 
Güteben zn enthalten, wttnrend Jahr fär Jahr dnreb sie 
die traurigsten Unglücksfalle geschehen. Ich meine, dass de- 
nn genug eonstatirt sind, um ein directes Bandebi zn recbt- 
lirtigen mA die Gtfkfiuben-Prodnetion und den Bändel d»- 
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mit zu verbieten; möge man den Anfang mit den Arsenik- 
und Blei&rben machen. Die FmusOsiBohe Regierung geht 
uns auch hier wieder mit einem gaten Beispiele voran, sie 
hat sieh trots der grossen Bleiweiss- und Biei-Productionen 
FrankreichB sehr entsehieden ftr das Zinkweiss ond gegen 
das Bleiweiss bewegt. Nach einem Ministerial-Rescript vom 
24. Angast 1849 und dem Circnlar-Beseript des Ministerinms 
Persiffny vom Februar 1852 soll fftr öffentliche Gebäude 
statt des Bleiweisses Zinkweiss verwendet werden. 
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Gerielitftäratliche MitÜieUiHigeii. 

▼mi 

Professor Dr. MaMchka ia Prag. 



1. 

lisshaidliiig eile» lehi^ahrigeii fläildieii duck dei 8ckillehrer. — 
M Mch i t^ßm utcr KncMuu^ des f elaus. — TMllkke 
fcfklHHi Jedtch wiAi „Ihrer allgeaelMB Ralv Mch^. 

K. ein Mbojähriges, mit Ausaabme einer anbeden* 
tenden VerkrammoDg der Wirbelsftnle, vollkommen gesundes 
M&dcbea, wurde am 8. Februar 1861 in der Scbule vom 
Sebnllebrer kOrperlicb bestraft, und zwar zufolge ibrer eige- 
nen und der Aussage mehrerer Zeugen in die Brust ge- 
BtOBBen, zwei- oder dreimal mit der Hand in den Räeken 
und den Nacken geschlagen, sodann bei der Schulter ge- 
feset und beftig gescbüttelt and endlich nocb mit einem 
Stibeben mehrmals über den Rdeken geseblagen. » Ob- 
wohl K. T. nach dieser Misähandlung in der Schule ver- 
blieb, so weinte sie doch and beklagte sieb gegen ein 
neben ihr sitzendes Mädchen, dass sie auf der Brust 
Sohmerzea empfinde. Aach am Nachmittage desselben Ta- 
ges besuchte sie noch die Schule, obgleich sie sich unwohl < 
fohlte and insbesondere Schmerzen auf der Brust und im 
Nacken verspürte. — Am Abende desselben Tages (8. Fe- 
bruar) beklagte sie sich gegen ihre aus der Arbeit zurück- 
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kehrende Mutter, dass sie ein Stechen im Nacken und in 
der Brust empfinde, worauf die Mutter sie mit Fett an- 
rieb und Irierbei am Rüeken swei blftulidi gef ftftte Streifen 
vorfand. Denselben Abend nahmen die £ltern das Kind 
noch in das WirtbsluuiB mit, wo dasselbe jedoeh niohts 
mehr essen wollte und nach Hause verlangte, dem auch um 
9 Uhr gewillfahrt wurde. — Nachdem sie in der Nacht un- 
ruhig geschtofen hatte, stand sie Sonnabends, den 9. Febraar, 
zwar noch anf^ jedoch bemerkte die Mutter dabei, dass sie 
den Kopf gebeugt hielt, sich zusammenkrClmmte und nicht 
gut sprechen konnte. — Den Tag über genoss sie gar 
nichts, die Schmerzen auf der Brust und im ROcken, so wie 
das Verdrehen des Körpers, nahmen 7on Stunde zu Stunde 
zu. In der Nacht zum Sonntag schrie sie beständig; Sonn- 
tags, den 10« Februar, Morgens Termochte sie nicht mehr 
zu stehen und zu gehen, welcher Zustand sich unter zeit- 
weilig hinzutretenden Krämpfen und Yerdrehnn^en des Kör- 
pers derart verschlimmerte, dass die Eltern das Kind am 
Montage, den 11. Februar, in das Spital nach F. brachten. 
— Während dieser Zeit wurde keine ftn^he Hfllfe in An- 
wendung gezogen, sondern die Mutter begnügte sich, Ein- 
reibungen mit Fett vorzunehmen und auf die Brust ein 
Pflaster aufzulegen. 

Bei der am 11. Februar erfolgten Aufnahme in die 
P.er Krankenanstalt fand Dr. K, eine bedeutende S förmige 
Krümmung der Wirbelsäule vor; die Gegend der Halswirbel 
war schmerzhaft und empfindlich, die obern und untern Ex- 
tremitäten steif und schwer beweglich; sie vermochte nur 
mit Mähe zu stehen und zu gehen, das Gesicht wurde zeit- 
weilig verzerrt; die Bewegung des Unterkiefers, so wie das 
Schlingen flüssiger Gegenstände, war erschwert, der Schlaf 
gestört^ die Stuhlentleerung träge, die Urinentleemng will- 
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kfllrlich; am linken Sehnlterblatte wurden swei qneer ter* 
laafende, 2 Zoll lange, i Zoll breite gelbliche Hautstellen, 
eonet am gamen KOrper keine Yerlelsnng Tovgeiinden. — 
Therapie: Kalte Umschläge, | Gran Morph. — Am näch- 
sten Tage (i2. Febroar) wurden die Kcftmpfe attrkier nnd 
länger andauernd; die Kranke war sehr unruhig, ftchzie nnd 
sehne häufig ängstlich aoi^ der Kopf war etwas nach räek* 
wMb gezogen, die Pupillen erweitert, Tritmus, die game 
Wirbelsäule sehr empändlich, die Rückenmuskehi, so wie 
die Bnutenakein, gespannt, krampfhaft lasammengeiogen, 
die Arme verdreht, schwer beweglich, die untern Extre- 
mitäten gana steü^ die Ferse nach aufwärts, die Fussspitzen 
naeh abwärts gekehrt, die Wärme des Körpers mässig, Ess- 
lust daniederliegend, die Zunge an mehrern Stellen zerbissen; 
die Steifigkeit des ganzen Körpers nahm aUm&bHg so so, 
dass beim Heben des Kopfes der ganze Körper mitgehoben 
wurde. Therapie: Blutegel im Nacken, laue Bäder, Aqua lam^ 
Opium. Nachdem dieser Zustand in gleicher Weise noch 
durch zwei Tage angedauert hatte, erfolgte am 15. Februar 
um 5 Uhr frfih der Tod. 

Bei der am 16. Februar vorgenommenen Obduction fand man 
die Hautdecken blass, die Pupillen erweitert, die Lippen an einander 
gepresst, den Rücken stark nach aussen, die Lendengegend nach in- 
nen gebogen, den Thorax verschoben, die Extremitäten steif, die 
Muskeln hart, die Füsse stark gestreckt; am Rücken keine Verletzung, 
dagegen an den untern Extremitfiten mehrere kleine Blutaustretungen. 
— Unter den Schädeldecken kam keine Blutaustretunp; vor, die Schä- 
delknochen unverletzt, an denselben mehrere sehr verdünnte, erbsen- 
grosse Stellen wahrnehmbar, die Form des Schädelgewölbes fast vier- 
eckig, der Hinterhauptshöcker sehr vorstehend. — Die GefUsse der 
Hirnhäute waren stark injicirt, das Gehirn fest, blutreich, das kleine 
Gehirn, so wie das verlängerte Mark, weich, mässig blutreich, die 
Blutleiter mit dunklem, dickem Blute gefüllt. — Die Zunge war zer- 
bissen; Kehlkopf und Luftröhre bei normaler Schleimhaut mit schau- 
migem Schleim angefüllt, beide Lungen stellenweise angewachsen, be- 
sonders nach rückwärts sehr hyperämisch, das Herz schlafiF, in der 
linken Herzkammer viel geronnenes Blut. Die Leber war sehr gross, 
derb, blutreich, die Milz vergrössert, fest und brüchig; die Mieren 
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blan, der Magen leer, seine Sdbleimhaut, bo wie jene des Darmcanals, 
normal beschaffen und blass. — Bei der Unteisachang der Hals- und 
Nackenrauskeln zeigte sich nichts Besonderes, nur waren die letztem 
dialoil ge&rbt. Kaeb. JBr^^ffnung der Wirbelsäule fanden sich läugi 
des ganzen RUckenmarkscanales , besonders enteprechend den Queer- 
fortsätzen der Wirbel — Blutaustretnngen vor, welche in der Gegend 
der Halswirbel an dentlichsten ausgeprägt waren. Bas Rfickenmark 
war nach seiner ganzen Länge, besonders aber am Haletheile, sehr 
blutreich, die vordem Sträoge derber, die hintern schlaffer und 
weicher. 

Dr. W, und Dr. B. gaben das Gutachten ab: 1) dass 

T. am Starrkrämpfe, und zwar ia Folge einer Reuung 
des Itaekennuurkes, gestorben fiei; 2) dass dieser Beinniatand 
des Rückenmarkes durch die erlittene Misshandlung hervor- 
gebraehti hierdorek der Starrkrampf eingeleitet und nuttel- 
bar der Tod bewirkt wnrde; da jedoch 3) der Starrkrampf 
keinesweges als eine nothwendige Folge der Ruckenmarks- 
reianng betrachtet werden kann, indem oft die heftigsten 
Eutziladungen keinen Starrkrampf bedingen; da ferner K. T. 
' erst am dritten Tage nach der Yerletsnng in äraüiche Be- 
handlung kam, und die Ursache, welche in diesem Falle 
aar Erzeugung des Starrkrampfss mitwirkte, anbekannt ist; 
so sei der Tod durch eine von der Yerletsnng unabhängige 
und unbekannte Ursache hervorgebracht worden; — demnach 
könne die Verletanng selbst awar als schwer, weil sie eine 
Reizung des Kückenmarkes zur Folge hatte, aber nur als zu- 
fällig tödtüch erklärt werden. 

Da nun dem Gerichte dieses Gntachten widersprechend 
und undeutlich erschien, so wurde ein Facnltäts-Ober-Gut- 
aohten verlangt 

Ober-Gutachten. 
. 1) Berncksichtigt man den gansen KrankheitsToriai^ 
erwägt nm, dass Üist plötriich, bei gleichseitiger Empfind- 
lichkeit und Schmerahaftigkeit der Wirbeisäule, — Krampf* 

«ifttUe, Yenkehnngen des KOipers, Steifiwit der Extrani* 

11^ 
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üleDy 2VwmiM und «idlieh eine bedeutende, bis snm Tede 

aadauerude Steifheit des ganzen Körpers eintraten; so un- 
terliegt es keinem Zweifidl, dass K. T. am Starrkrämpfe 
gestorben ist. — Da nun bei der Obduction Blutaustretun- 
gen im Canale der Wirbelsäule und eine starke Hyperimie 
des Rftckenmarkes vorgefunden wurden, welcher patholo- 
gische Zustand, der Erfahrung zufolge, vollkommen geeignet 
ist, die oben angefahrten Krankheitserscheinungen an be^ 
dingen, da ferner weder ein anderer abnormer Zustand 
nachgewiesen wurde, noch aber irgend eine andere Sohftd- 
lichkeit eingewirkt hat, welcher die Entstehung des Starr* 
krampfes zugeschrieben werden könnte, so iässt es sich mit 
vollem Rechte annehmen, dass der Starrkrampf und 
somit der Tod bloss allein in Folge jener Blut- 
austretung im Wirbelcanale und der hierdurch be- 
dingten Reizung des Rückenmarkes eingetreten ist. 

2) Was nun die Ursache jenes Blutaustrittes in den 
Wirbelcanal anbelangt, so ergiebt sich ans den Erhebungen, 
dass K. T. vor der Misshandlung bis auf eine nicht bedeu- 
tende Verkrfimmung der Wirbelsftule vollkommen geennd 
war, unmittelbar nach derselben aber, ohne jede weitere 
schädliche Einwirkung, an Erscheinungen erkrankte, die 
sich progressiv bis zum tödtlichen Starrkrämpfe steigerten* 
— Da nun die Misshandlung erwiesenennaassen in mit der 
Hand gegen den Nacken und den Rficken gefthrten Schift- 
gen und heftigem Schütteln des ganzen Körpers bestand, 
eine solche Handlungsweise aber ganz wohl eine Erschtt- 
terung und unter ümsanden auch eine Zerreissung der 
Blutgefässe im Innern der Wirbelsäule herbeizuf&hren ver- 
mag, eine andere Ursache aber, wie bereits erwähnt, eben 
so wenig wie eine andere Schädlichkeit nachgewiesen wer- 
^ konnte: so lässt sich der beiJC 7. vorgefundene Blut- 
«nsiriti Jm Wirbeicanale, so wie der hierdurch bedingte 
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Starrkrampf und tödtliche Ausgang bloss allein von dieser 
Missiiandlang herleiten, nd es mii08 diese demnach 
im gegen w&rtigen Falle f&r die Veranlassung des To- 
des und somit for eine tödtliche Verletzung erklärt 
werden. 

3) Keinesfalls war aber diese Misshandlung schon 
ihrer allgemeinen Natnr nach geeignet, den Tod eines 
Menschen, und selbst eines lOjährigen Mädchens, herbeizn- 
Uhren, indem derartige Schläge sehr oft ausgeübt werden, 
ohne aaeh nnr schwere, geschweige denn tödtliche Zafälle 
herbeizuführen, und es in der Tbat als ein seltener, höchst 
mglüoklieher Zufall betrachtet werden mnss, dass so be- 
deutende Folgen eingetreten sind. Aus demselben Grunde 
Iftsst es sich auch 

4) aanehmen, dass der beschvldigte Sefanllehrer nicht 
vorhersehen konnte, dass seine, wiewohl jedenfalls rohe und 
brntale Handlungsweise so schwere Folgen bedingen weide; 

5) Ob endlich eine gleich nach der Misshandlung ein- 
geleitete ftratliche Behandlung dem Eintritte des Starr- 
krampfes und dem Tode vorgebeugt hätte, Iftsst sieh nicht 
mit Gewissheit bestimmen; da aber einmal ein Blutaustritt 
im Wirbelcanale Torhanden war, so ist ea sehr wahrsebeiii- 
lich, dass auch bei augenblicklicher ärztlicher Pflege und 
Behandlnng der Tod dennoch eingetreten wäre. 



s. 

Vergiftmig alt awfaithiHlgir Masgille. 

M. F., 51 Jahre alt, Mällw, erkrankte am 2. Joli 1860 
plöfiUeh — inmitten der besten Gesundheit — , nachdem er 
sein Frühstück, bestehend in Kaffee, zu sich genommen 
hatte. Neben hefUgeB Sehmerzen in der Magengegend trat 

schon eine Viertelstunde nach dem Frühstuck heftiges und 
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lAofiges £rbr66heii auf. Der Wundarzt der, herbeige^ 
rufen, um 8| Cbr den Kranken Bah, fend ihn znsammen- 
gekaaert neben seinem Bette, mit kalten Händen, klei- 
nem Polte nnd beacUennigtem Athem. Patient klagte über 

heftige Schmerzen in der Magengegend und erbrach sich 
sehr bftiifig. Da ü. ans dem plötaliohen Auftreten der 
Krankheit nnd aus einigen ihm gemachten Mittheilnngen 
eine Vergiftung mit Arsenik vermuthete, so verordnete er 
F9r9^m aaiftUtium hydricum in Aqua (alle 10 Mimtteii 
12 Gran), in warmem Wasser zu trinken. Das häutige Er- 
breohen danerte bis i\ Uhr Mittags an, worauf Ruhe, Sehkf 
nnd endlich Sch weiss eintraten. Um 6 Uhr Abends war 
die Magengend noch schmerzhaft, etwas Durst, leichte Puls- 
frequenz nnd Schlftfrigkeit zugegen, Erbreehen kei» 
nes; doch trat dieses am 3. Juli nach dem Genüsse einer 
S«ppe abermals auf. — Dieselbe Therapie* Hierauf Besse- 
rung. — Am 5. Juli traten — so heisst es in der Kran- 
kengeschichte — hier und da Kr&mpfe im KOrper au^ 
die nach Yerabreichnng eines InfM. Ipeeacuanhae, Frottiren 
mit Essig und warmen Umschlägen auf die Magengegend 
wieder schwanden. — Am 7. Jnli Morgens war Patient 
ausser Bette, rasirte sich, ass Fleischsuppe und meinte aus- 
gehen zu können, wenn nicht eine gewisse Schwäche in 
den Fussen nnd im Kreuze da wftre. BtuhlverstopAmg seik 
mehrem Tagen. — R. verordnete daher weiter kein Medi- 
cament. — Am Abend desselben Tages gerufen, fond er den 
Kranken keuchend im Bette liegen; derselbe klagte über 
heftige Schmerzen im ganzen Unterleibe und namentlich In 
der Magengend; der Puls war frequent, klein, die Haut 
kühl, das Gesicht roth. — Eine Entzündung des Magens 
▼ennnthend, machte der Wundarzt einen Aderlass Ton einem 
Pfund, setzte 18 Blutegel, gab warme Breiumschläge und 
Hess neben Ferr, oojfd. kjfdticn «i Aqfta eine EmutU, Amjffd. 
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tarinken. — Am 8. Jali ward aaeh Dr. 81. zu dem Kranken 

gerufen. Dieser fand: das gelassene Blut dissolut ohne 
Blatkaolien and awei Blategeiwanden noeb blntead (seit 
dem vorigen Tage); Patient war anftmiscb, klagte über 
Durst und Brennen im Halse» Kopfschmerz, Ohrensausen 
and Sehwindel. Die Zange and der Rachen waren wena 
belegt, ähnlich den Aphthen. Lunge und Herz waren 
frei; die Magengegend anfgetrieben, gespannt, sekmera- 
haft, weniger der ünterleib. Puls klein, 70 Schläge, der 
Patient hinfällig, theünabmlos. — Dr. 6L diagnosticirte 
ebenftlls eine Cfoitro^EnimUay yerordnete Ferr. axyd, hydrie. 
in Aqua in grösserer Dosis, eine EniuU, Amygd.^ Opiatsalbe 
enm Einreibett in die Mac^gegend and den Unterleib and 
Cataplasmata eben dahin. — Am 9ten soll nach Jf^.^s Be- 
hebt Besserung eingetreten sein; am lOten verfiel der 
Kranke in hinligen Sehlaf; seine Stimme ward hei- 
ser; die Zunge und Schlingbeschwerden wie am 8ten. — 
Am 11. Jali, wo Dr. SL den Kranken sam aweiten and 
letzten Male sah, war dieser Letztere wohl bei Bewusstsein, 
jedoch sehr indifferent, schwerhörig und aphonisch. Das 
Gesiebt war collabirt, die Avgen kalomrt, das Athmen 
langsam, der Athem übelriechend; Puls 70, klein, aus- 
setaead. Der Durst war stark, das BrennMi im Halse hielt 
an; der ünterleib bloss beim Tasten etwas schmerzhaft, 
nicht au^setrieben; die Haut trocken, nicht heiss; das £x* 
sadat aiaf der Zange and im Rachen reidilfeher, ab am 
8. Juli. — R, giebt übrigens noch an, dass der Unterleib 
BMieanstiseh angetrieben, and dasa Gedern der linken Baad 
und beider Füsse hinzugetreten war. — Am 12ten Zunahme 
aUar Erscheinungen, und am 13ten Mittags erfolgte der Tod 
anter Eraohemungen des Sopors. ■ 

Die Seetioa der Leiche warde am 15. Juli von den Geriehts- 
icalta Dr. ML and B. wgeaoBHaea. Da Jedeeh die Flabiiai beretts 
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bis zum dritten Grade vorgeschritten war, so erklärten die Obdacen* 
ten die Eröffnung der Kopf- und Brusthöhle für nutzlos und unter- 
nahmen bloss die Eröffnung des Halses und der Bauchhöhle, 
80 wie die äussere Besichtigung. — Das Resultat der anatomischen 
Untersuchung ist jedoch für die Beurtheilung des Falles ganz werth- 
los, denn aus der äussern Besichtigung entnehmen wir bloss die Zei- 
chen der Fäulniss, und bei der Untersuchung der Unterleibsorgane 
konnte bloss constatirt werden, dass der aufgetriebene Magen im 
Ganzen geröthct war, besonders aber in der Umgebung des Pi/Iorus 
und im Grunde in Folge der Fäulniss — ; auch fanden sich au dieser 
Stelle in der Schleimhaut drei stecknadelkopfgrosse Erosionen und 
mehrere kleine bis bohnengrosse Ecchymoseu. Gleichzeitig waren in 
Folge der Fäulniss emphyseraatöse Stellen am kleinen Bogen wahr- 
zunehmen, und auch die grossem BlutgeHisse des Magens erschienen 
mit Luft erfüllt. — In dem übrigen Darnicanale nichts Abnormes. — 
Der Inhalt des Magens und der Gedärme, so wie der Magen, der 
Dünn- und Dickdarm, ein Stück der Leber und die Milz wurden in 
besondern Qeftoen J)ehufä der chemischen üatersnchung aufbe- 
wahrt. 

AI« Ursache der Erkrankung des M. V. wurde von 
diesem selbst der Genuas eines weissen Pulvers an- 
gegeben, das er im Kaffee geftmden hatte, und welches ihm 
seine Tochter K, hineingegeben haben mochte, weil sie ihm 
den Ton der Mutter gdcochten Kafl'ee (für den Vater) au 
sftssen hatte und auch süsste. Der Vater meinte, seine 
Toebter möge sich vergrifEea und statt des Znekers etwas 
Anderes in den Kaffee gegeben haben. Es war nftmllek in 
der Muhle sowohl Arsenik, als Glasgalle vorräthig. Beides 
hatte m Yertügnng Ton Ratten und Mäusen dienien seilen, 
und es war nach Aussage des Vaters ein daumengros- 
ses Stück Arsenik in der Schublade eines Kastens, der 
auf dem Hausboden stand, aafbewahrt. — Man fand hier 
jedoch nur ein erbsengrosses und ein kleineres, steck- 
nadelkopfgrosses Stftck TOT. Die Glasgalle wuNto 
in einem Glaskasten in der Nebenkammer, aus welchem 
K. F. den Zucker nahm, aufbewahrt, — und mnn £uid hier 
auch ein UJ Pfund grosses Stück derselben. Die Menge 
des im Kaffee gelundenen Pulvers wird verschieden ange- 
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gdben. Eittoial heisst es, „ein Bröekel hatto sieh im Kaffee 
nicht aufgelöst^, ein andermal, ,|da8S der Herr etwas Weisses 
im Kaffee geliinden babe^, und Dach der Aassage des Wund- 
arztes Sl soll die Menge der weissen hirsekorn- 
grossen K<^rncben einen halben £6slöffel voll be- 
tragen haben. Weder der Kaffee noch das weisse Pulver 
in demselben y noch das Erbrochene wurden übrigens ge- 
sammelt, und es machte der Wandarzt R. keine Anzeige 
von diesem Falle, weil er glaubte, die Krankheit des Mül- 
lers in Genesung fiberi&hren zu können. Eine ehemische 
Analyse des im K-affe^ befindlichen Pulvers fand 
daher auch nicht Statt. Uebrigens gestand K, F. ge- 
gen den MfilleigeseUeB ein,- dass ne dem Vater ein erb- 
sengrosses Stück Glasgalle in den Kaifee gegeben 
habe, m ihn anf ein paar Tage marode and geduldig su 
machen. Derselbe war nämlich gegen ein Liebesverhältniss, 
das seine Tochter aogeüuigen und das anch bereits eine 
S^wangerschaft zur Folge hatte. Dies letztere wfuhr der 
Vater um die Zeit seiner Erkrankung (ob vor oder nach 
der V«rgtftang) ist nicht beatimmt zu entnehmen), befidd 
seiner Tochter, das Haus zu verlassen, drohte sie zu er- 
sdiiessen n. s^ w. — Nach den ersten £acbeinangen ^ 
Vergiftung des Vaters kam sie auch nidit mehr in die 
Wohnstube, hielt sich theils in ihrer Kammer, theils im 
Garten, theüs in der Selmer anf nnd Terliess am 5. JuK 
Nachmittags das elterliche Haus. Sie ging zu dem Vater 
ihres Geliebten nnd wurde Ton hier aus in Haft genommen. 
— Am 17. September IB^ abortirte K, V. im Gefängnisse 
zu T. Der Fo4iu$ war 4 bis 5 Monate alt. 

Die in der LeidM des ü. F. gesammelten Contetnia 
der Gedärme und die oben genannten Leichentbeile wurden 
an das K. K. Landesgericbt zu P. bebofii der chenisehen 
Untersuchung geschickt, und es ward diese von den Herren 
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Prof. L.y Dr. iL mid Apotheker W, ▼ofgenommen. Dae 

Resultat dieser UDtersuchuDg war: 

1. Das eibsengiosse und das stecknadelkopfigrosse Stück emafl- 
artigtr Sttbttaat, tte nuui im Kasten am Hansboden fefimdeo, «r- 
wi«s sieh als »rsenige Sftnre. 

8. Das 1\ Pfand (18 Unzen) schwere Stück angeblicher Glas- 
galle, die im Glaskasten der ebenerdigen Mebenkammer der Mlhle 
aafbewabrt wurde, war wirklich GUsgftUe, aber nrsenhnltig, 
nnd awar betrag die Menge Arsens in 8 Unzen 0,65 Gran, in der 
ganzen Masse von 18 Unsen daher 4 Gran. 

8. Im Inhalte des Magena nnd der Gedirme, so wie im Magen, 
dem Dfinn- nnd Di<^darme selbst war weder Arsen, noch ein an- 
deres darch Schwefelwasserstoff ftllbares Metall an finden. 

i. Dasselbe negatiTO Resnltat- lieferte £e Üntenmchnng der 
Leber nnd der Milz. 

Auf Grundlage dieser üntersuehnag gaben die Genehts* 
ftrzte das Gutachten ab, dass der Tod auf chemischem Wege 
nicht erklirt werden könne. — Ihre weitere AeusBerung 
ging dahin, dass F. zunftchst an Blntzersetsang ge* 
stoiten sei, weil die Leiche enorm gedunsen, missfarbig, 
mit achmitsig-ÜTiden TodtenAecken bedeckt, die Oberhaut 
leicht abstreifbar nnd an den abhängigen Stellen blasenför- 
mig abgehoben, diese Bh&sen mit dunkelbrauner dännflusn- 
ger Janebe gefttllt, die Gewebe der innern Organe malsoli 
und von schmutzig- braun rothem Blute durchfeuchtet, nir- 
gends Blut* nnd Faseratofliiennnmngen wahrnehmbar war 
ren. — Die Ursache dieser fftuligen Zersetzung könne je- 
doch anatomisch nicht nachgewiesen werden, weil die 
ROtbnng des Magens nnd der übrigen Organe von der 
Fäulniss herrthren. Die Erscheinungen einer acuten Ver- 
giftang seien wohl yorhergegangen, da aber die ehemiselie 
Analyse kein Gift nachweisen konnte, so könne man nur 
behaapten, dass V. an Blutaersetzuag gestorben sei, dass 
irt^r die Tergiftung als ürsaehe dieser Zersetmag wkkk be- 
xeichnet werden könne. 

Das Untaeaehnngsgerickt an T« ersnekte ami «a ein 
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bestimmtes Gutachten über die Todesart des M. V. und 
weiter noeh vm eim erschi^pfende Antwort auf die Fragen: 
!) Ob Glasgalle überhaupt giftige Stoffe und in welchem 
Maasse enthalte? 2) Ob und wie viel Glasgalle der mensch- 
lichen Gesundheit schädlich sei? 8) Ob die nach dem ausser- 
gerichtlichen Geständnisse der K, V. ihrem Vater eingege- 
bene Qnantititt Glasgalle bei diesem diejenigen Wiri^ungen 
und Zustände hervorzubringen geeignet war, welche die 
Aerzte beobachtet haben^ und ob somit der Tod eine Folge 
der That der K. oder aber welchem Umstände zuzuschret- 
ben sei? 

Gutachten. 

M, V, war vor dem 2. Juli 1860 und am Morgen die- 
ses Tages ganz gesund. Ohne dass eine andere Ursache 
eingewirkt hatte, erkrankte er plotslich nach dem Genüsse 
Ton Kalfoe, in welchem er zuletzt eine weisse kOmige Sub- 
stanz wahrnahm. Die Erscheinungen, unter denen er er- 
krankte, waren die einer acuten Vergiftung und namentlich 
einer solchen, wie sie Atzende Oifle zu erzeugen pflegen, 
und wie sie auch insbesondere bei Arsenik -Vergiftungen 
Torkommen. — Häufig sich wiederholendes Erlnrechen, hef- 
tige Schmerzen in der Magengegend und im Unterleibe, 
kleiner Puls, Kälte der Gliedmaassen waren die ersten, die 
Vergiftung characterisirenden Erscheinungen.- — Auch am 
8. Juli kehrte das Erbrechen nach dem Genüsse einer 
Suppe wieder, nnd die Sehmerzhaft^keit des Unteileibea 
hielt in den folgenden Tagen noch an. *-* Am 7. Juli 
Abendis war wk ähnlicher Symptomen - Gomplex an dem 
Kranken zu beobachten, wie am 2. Juli, im Beginne 
der Krankheit, und es kamen noch weiter hinzu: ein hoher 
Grad von Sehwäohegeflhl, Krämpfe (die leider nieht ge- 
nauer bezeichnet werden) an verschiedenen KOrperstelleni 
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Bramen im Halse, heftiger Durst, Heiserkeit der Stimme, 

die zuletzt in Stimmlosigkeit überging, Aufgetriebenbeit des 
Unterleibes, ScblMriglceit, Betäubung. Obwohl nun diese 
Symptome fir eine stattgefundene Vergiftung sprechen, so 
fehlt doch im gegenwärtigen Falle der positive Nachweis 
des Giftes selbst, — denn die ehemische Analyse — 
sorgfältig und kunstgerecht angestettt — konnte weder in 
den CanteiUu des Magens und Darmcanals, noch in den 
Wandungen dieser, noch auch in der Leher und Müs, eine 
Spur von Arsen oder einem andern Gifte nachweisen. — 
Dessenungeachtet ist aber dadurch die AbWttteaheK einer 
vorhergegangenen Arsenik- Vergiftung keinesweges 
erwiesen. Der Kranke hatte nämlich: 
1} unmittelbar nach dem Genüsse des Kaifiie^s reichlich 
und häutig erbrochen, wodurch ein grosser Theil des 
Giftes ans dem Magen entleert werden musste. 
8) Die von dem Kranken erbrochenen Massen wurden 
leider nicht gesammelt und daher auch nicht chemisch 
untersucht. Dasselbe gilt auch Ton der im Kalfee tot- 
hndlichen weissen körnigen Substanz. 

3) waren seit der Vergiftung bis lum erfolgten Tode 
LI Tage verflossen, und es war somit hinreichend 
Zeit zur mtfirlichen Ausscheidung des Arsens aus 
dem Körper gegeben; so wie 

4) auch die Anwendung des Gegengiftes (Ferrum amyd, 
hj^drie, in Aqua) in BerSeksichtigung kommt. 

Das negative Resultat der chemischen Untersuchung 
sfiridit demnach noch keinesweges gegen eine etattgeinn- 
dene Arsenik- Vergiftung. 

■ Aach die Abwesenheit bestimmter anatomischer Yer- 
laderuiB^en im Magen und Darmcanal schliesst weder im 
Allgemeinen, noch im gegebenen Falle eine Arsenik -Ver» 
giftung aus: im Allgemeinen nicht, weil selbst in sieher- 
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gefltellten Fftllen von ArBenik^Tergiftung au^ die geübteste 
Hand des Anatomen nicht immer eine auf Recboung des Ar- 
seniks zu bringende Yerftndening nachsaweisen im Stande ist; 
im gegenwärtigen Falle aber auch deshalb nicht, weil 
die weit TOigerfickte Fäulniss der Leiche eine genaue Unter- 
snehnng nnd Würdigung des GefondeRen unmöglich machte. 

Ein bestimmtes Gutachten über die Todesart des 
üf« V, abzugeben, erseheint naeb selehen Prftnussen nieht 
leicht möglich, um so mehr, als auch die Krankengeschichte 
sehr mangelhaft abgefiuast ist und eine tiefere fiinsidit in 
den ganzen Krankheitsverlauf nicht gestattet. Die Gerichts- 
ärzte Dn Kl. und Dr. R. supponiren wohl als Todesursache 
eine Blutsersetsung; allein es ist eine solche weder aus 
dem Krankheiti) verlaufe ersichtlich, noch aus dem Sections* 
Befunde gereditfertigt. Die Aufgedunsei^eit der Leiehe, 
die schmutzig -lividen Todtenflecke, die abstreifbare Ober- 
haut) die matsche Beschaffenheit und sdmiutsbigrotbe Farbe 
der innern Organe, das Smphysem in den Magenh&uten, 
die Abwesenheit von Blut- und Faserstod'gennnungen und 
alle andern von den genannten Aerzten geltend graiaditen 
Erscheinungen sprechen wohl für die faulige Zersetzung 
oder F&ulniss der Leiche, beurkunden aber keineswegs, 
dass diese Zersetzung sehon im Leben eingetreten und so- 
mit die Ursache des Todes gewesen wäre. 

Wenn nun auch ein bestimmtes Gutachten über die 
Todesart des M, V. nicht abgegeben werden kann, so ist 
ee doch höchst wahrscheinlich, dass derselbe in Folge 
einer Vergiftung — und zwar einer Arsenik-Vergiftung — 
gestorben sei, weil eine andere Krankheitsursache nicht ein- 
gewirkt hat, die einseinen beobachteten Krankheitssymptome 
sowohl, als ihr Gesammtverlauf, einer Arsenik - Vergiftung 
nsakommen pflegen, und weil endlich ein anderer Krank- 
heitsprocess als Todesursache nicht nachweisbar ist. 
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Was die tpeeiell voii dem Uatersttohoiigigeriohte ge- 
•lelHeii Fragen aabebuigt, eo miuM Folgendee erwiederl 
werden: 

ad \. Glasgille enthilt an und för sieh keine gifti- 
gen Stoffe, denn ihre constanten Bestaadtheile sind: 
schwefelaaiue Alkalien, etwas Kochsais, Gips und Bitter* 
salz. Da jedoch in einzelnen Fällen zur Redveirang des 
Eisenoxyds im Glase Arsenik verwendet wird, so kann die 
Glasgalle arsenhaltig und dadurch zum Gifte werden. 

ad 2. Die nicht arsenhaltige Glasgalle warde bis jetzt 
besfiglieh ihrer Wirkungen weder zu physiologischen Expe- 
rimenten, noch am Krankenbette in Gebrauch gezogen, — 
es ist demnach auch über ihren Kinduss aof die Gesundheit 
nichts bekannt. — Nach ihrer chemischen Zusammensetzung 
dfirfte sie in die Reihe der schwefelsauren Salze, die gewöhn- 
lich als Abföhrmittel gebraucht werden, zu stellen sein, ihr 
somit auch jede giftige Eigenschaft abgesprochen werden. 

ad 3. Wie viel Glasgalie K. V. ihrem Vater in den 
Kaffee gegeben habe, ist in den Acten nicht sichergestellt. 
Wenn es wahr ist, dass das Stück erbsengross war, so 
Iftsst sidi die Vergiftung und der erfolgte Tod duYOa nicht 
ableiten. 

In der untersuchten ganzen Masse you 1^ Pftmd 
(18 Unzen) Glasgalle waren nämlich gegen 4 Gran Aitenik 
enthalten; wenn wir annehmen, dass das erbsengrosse 
Stftck 1 Drachme wog (eine sehr hohe Annahme), so 
wären in demselben ungefähr Gran Arsenik enthalten 
gewesen, — eine Dosis, von der sich die Vergiftung idebt 
erklären liesse. 

Schliesslich moss bemerkt wercbMi, dass die Glasgalie 
im Wasser und daher auch im Ka&e UtoUch und es daher 
auffallend sei, dass eine so kleine Dosis Galle als körniges 
Pulver im KaffciS ungelöst gehlieheu wäre. 
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13. 

<ieriehteäratlieke ReobaehtaDgi» iber 

Arseaik - ¥ergif timg. 

RegieniDgs- und Mediciiial-Rathe Dr. Heber 

in Daasig. 



Der RftekbHek anf meine seduNBehnjährige, an interes* 
Baatea Erlebnissen in mehrfacher Hinsicht reiche, gerichts- 
tatliehe Wirksankeit yeranlaset mich, ans der Summe der 
gemachten Erfahrungen einige der wichtigem hervorzuheben 
Vielleieht wird der YerBneh, das Ton mir Gesehene dadoreh 
um Abschlüsse zu bringen, um so gerechtfertigter erschei- 
nen« als ich in Folge meiner veränderten amtlichen Stellang 
keine Anssieht habe, mein Beohaehtnogsmateriai fenierhia 
durch eigene Anschauung zu vergrössern. 

Ich beginne mit der Sehildemng der yon mir wahrend 
der Jahre 1848 bis 1858 im Insterburger Kreise angestell- 
ten gerichtsäntlichen Untersuchungen auf Arsenik - Yergil- 
tattg, deren sidi mir In diesem einährigen Zeiträume im 
Ganzen neunzehn dargeboten haben. Für Diejenigen, wel- 
chen diese yerhältnissrnftsalg grosee Anaahl aufbUend er* 
scheinen sollte, bemerke ich, dass in dortiger Gegend das 
Arsenik, obgleich der Yerkanf desselben dnrch die Apotke* 
ker nur nach den gesetzliehen Beatimmnngen ftber den 
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Gifthandel stattfindet, dem.LandToIke zu jeder Zeit dnreh 

VermitteluDg hausirender polnischer Juden in beliebiger 
Menge snglUiglich gemacht wird, die es trots aller Gegen* 
bemühungen der Behörden über die benachbarte Grenze 
einschmuggeln und sogar ceatnerweise heimlich verkau- 
fen, sofern sich die Gelegenheit dazu darbietet. Da nnn 
das Arsenik besonders beim Pferdehandel eine Rolle spielt 
nnd auch sonst von dortigen Landwiräien den PüBrden in 
kleinen Portionen als die Ernährung vorübergehend anre- 
gendes Mittel gereicht wird, so wie auch zur Vertilgung 
des Ungeziefers nnd als Fliegengift vielfach im Gebrauche 
ist, so giebt es dort zu Lande nur wenige ländliche Haus- 
haltnogen, in denen nicht wenigstens ein kleiner Vorrath 
davon anzutreffen v^äre. Ja, die in der Nähe des Kurischen 
Hafies wohnenden Fischer sollen sich desselben, wie ich in 
Er&hrung gebraoht habe, in ähnlicher Art, wie die Berg- 
steiger in Steyermark, alä eines diätetischen Volksmitteis 
«ur vermeintlichen Erhaltung ihrer Gesundheit nicht selten 
bedienen. — Ein anderer, durch die leichte Zugängiichkeit 
des Arseniks bediogter Missbrauch besteht aber in der An- 
wendung desselben theils zum Selbstmorde, wovon ich vier 
U^dtlich abgelaufene Fälle erlebt habe, theils zur Vergütung 
Anderer. Unter diesen stehen die sogenannten Alteitaer 
obenan, d. h. frühere Grundbesitzer, welche gegen ein Aus- 
gedinge* ihre Wirthschaft dem Sohne, dem Sehwiegersohne 
oder auch einem Fremden gerichtlich abgetreten haben und 
dann wegen des ihnen bis an ihrem Tode au gewährenden 
Altentheils dem nenen Besitur an lange leben. Da schon 
mancher dieser Altsitzer er>^ eislich durch ihm beigebrachtes 
Aneiik anf die Seite geeohafit worden ist, so führt letate- 
les im Munde des Volkes die Bezeichnung ^ Altsitze rpulver**, 
wihrend es in andern Gegenden bekanntlich bloss Batten- 
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Indem ich nun die Keibe der Ton mir beob&chteten 

Arsenik- Vergiftungen dnrchgehe, beginne ich mit der Schil- 
derung eines Falles von versuchter Vergütung eines Alt- 
sitzerpaares, welches bei üeberlassnng seines Grundstückes 
an den Schwiegersohn sich ein so bedeutendes Altentheil 
aasbedungen hatte, dass Letzterer dasselbe alsbald an einen 
Fremden verkaufte, den die för ihn nnerschwlngliche Höhe 
des Ausgedinges zu dem Versuche bewogen zu haben scheint| 
sich durch Anwendung des allgemein bekannten und leicht 
zu erlangenden Volksmittels der lästigen Brodesser zu ent- 
ledigen, üm der Treue der Darstellung keinen Abbruch 
zu thun, theile ich das von mir in dieser Sache abgegebene 

Gutachten aus den Acten mit. 
• « 

Erster Fall. Chronische Arsenik-Vergiftung nach 

wiederholter Beibringung des Giftes. (1854.) 

Die Königliche Staatsanwaltschaft hat mir unterm 16. März 
1854 ein Volumen Acten mit der Aufforderung zugehen las- 
sen, ein Gutachten darüber abzugeben: 

ob denAltsitzer iV.'schen Eheleuten Gift beigebracht sei?' 
Seit wann dies ungefähr nach den objectiven Erscheüinn- 
gen geschehen sein müsse? und ob die Beibringung von 
Gift eme schwere Körperletzung zur Folge gehabt habe? 
üm der vorstehenden Requisition zu entsprechen, wird 
es zunächst darauf ankommen, mit Hülfe der Gerichtsacten 
und auf Grund der frfihern und der noch jetzt wahrnehm- 
baren objectiven Erscheinungen alle diejenigen Data zu sam- 
meln, wodurch die Beantwortung der ersten und zweiten 
Frage ermöglicht wird, indem sodann die Beantwortung 
der dritten Frage sich von selbst hieran knüpfen wird. 

Bevor ich jedoch auf die vorliegende Sache selbst 
näher eingehe, halte ich mich für verpflichtet, hier eine 
Scene zu schildern, welche ich im Sommer 1853 erlebt 

Gm^, VJwlirll. t fw. Med. XXXIL % ^3 
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habOi und welche, wie sieh Bpftler ergeben hal, in innigem 

Zusammenhange mit diesem Gegenstande steht. 

Am 24. Juni 1853 nämlich begab ich mich in einer andern amt- 
lichen Angelegenheit nach dem Wohnorte der Altsitzer A\'schen Ehe- 
leute. Während ich die Dorfstrasse entlang zwischen den unweit der- 
selben stehenden Häusern hinfuhr, kam aus einem der letztern ein 
mir bis dahin unbekannter Greis, auf zwei Krücken gestützt, auf mich 
zu und klagte mir in ziemlich ungestümer Weise sein Leid, dass er 
nämlich in Folge vielfachen Aergers vom Schlage gerührt sei. Da 
meine Reise eilig war, so erklärte ich ihm, ohne seinen Zustand ärzt- 
lich genau zu untersuchen, dass so alten Leuten, wie ihm, wenn sie 
vom Schlage getroffen seien, schwer zu lielfen sei, und empfahl ihm 
einige Hausmittel, Einreibnng der Gliedmaassen u. A. Wenige Tage 
darauf kam derselbe Mann, welcher sich mir als der 70jährige Alt- 
sitzer N. zu erkennen gab, in meine Wohnung und verlangte von mir 
ein Attest, dass er in Folge von Aerger vom Schlacro gerührt sei, 
welches ich ihm jedoch aus leicht begreiflichen Gründen verweigerte. 
Ich überzeugte mich bei dieser Gelegenheit, dass der Alt.^itzer N. an 
unvollkommener Lähmung der obern und untern Gliedmaassen, ins- 
besondere an vermindertem Gesichtsvermr)gen , litt, beschränkte mich 
jedoch nur auf die Verordnung einiger äusserlichen Mittel, da eine 
durchgreifendere Cur bei den Verhältnissen des Kranken unausfuhr- 
bar war. 

Nach einigen Monaten erschien die 56 Jahre alte Ehefrau des N. 
bei mir und behauptete, unter Mittheilung der unten anzugebenden 
Erlebnisse, dass sie und ihr Ehemann vergiftet seien. Ich erklärte 
ihr, dass es darauf ankomme, durch eine genaue Untersuchung der 
Nahrungsmittel diese Beschuldigung festzustellen, und verwies sie an 
die Staatsanwaltschaft. Da die Frau .V, sehr frisch und blühend 
mussah, so habe ich damals ihren Körperzustand um so weniger be- 
sonders beachtet, als sie selbst nicht über Krankheit klagte. 

Am 15. September 1853 dbersandte mir die Königliche 
Staatsanwaltschaft eine mit dem Siegel derselben verschlos- 
sene weisse Obertasse, mit der Aufforderung, unter Zuziehung 
des Apothekers SchlentJier den Inhalt derselben chemisch zu 
untersuchen, um zu ermitteln, ob, wie viel und welches Gift 
darin enthalten sei. Diese chemische Untersuchung hatte, 
wie aus dem von uns zu den Acten eingereichten Berichte 
hervorgeht, ein negatives Resultat, indem sich ergab, dass 
das in der Tasse enthaltene Salz aus Kochsalz mit den ge- 
wöhnlichen Verunreinigungen durch Gips, schwefelsaures 
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Natron n. 8« w. bestand, ohne jedoch irgend welche Schäd- 
lichkeiten zu enthalten. Die Frau N. hatte, als sie die er- 
wähnte Obertasse mit Kochsalz auf dem Bureau der Staats- 
anwaltschaft einreichte, gleichzeitig zu Protocoll gegeben, 
dass sie und ihr Ehemann bereits im April 1853 einen gan- 
zen Tag hindurch sich hätten anhaltend übergeben müssen 
und nicht lange darauf Beide von Reissen in Händen und 
Füssen befallen seien, so dass sie nichts arbeiten könnten; 
dass sie ferner Beide, so wie ihre Enkelin, am 11. Sep- 
tember 1853 nach einer von ihnen zum Frühstuck genos- 
senen Snppe wiederum einige Stunden hmg an Erbrechen 
gelitten hätten. Der Verdacht, dass gerade das Kochsalz 
eine giftige Beimischung enthalten haben müsse, war bei 
den iV^'schen Eheleuten durch den Umstand rege geworden, 
dass sie sich zu der Frühstückssuppe von ihren Wirthsleu- 
ten etwas Koohsalz geliehen hatten. 

Zwei Monate später, nämlich am 12. November 1853, 
erschien die N. wiederum auf dem Büreau der Königlichen 
Staatsanwaltschail mit der Anzeige, dass sie und ihr Ehe- 
mann sich von neuem hätten übergeben müssen, und über- 
reichte zugleich zwei Töpfe, von denen der grössere Ueber- 
bleibsel des von ihnen gekochten Essens, der kleinere das 
Erbrochene enthielt. Die hierauf von mir unter Zuziehung des 
Apothekers ScMeniher unternommene chemische üntersnehung 
des Inhalts beider Töpfe ergab mit völliger Bestimmtheit: 

1) dass sowohl in den Speiseüberresten (dem Inhalte dei 
grössern irdenen Topfes), als auch dem Erbrochenen 
(dem Inhalte des kleinem Topfes),, eine zur Gefähr- 
dung der menschlichen Gesundheit und des Lebens 
hinreichende Menge Arsenik enthalten war; 

2) dass jedoch in dem Erbrochenen sowohl absolut als 
auch relativ mehr Arsenik enthalten war, als in den 
Speiseresten* 

18» 
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Indem ich im üebrigen auf den zu den Aeten einge- 
reichten Separat - Bericht über die cheoiische Untersuchung 
▼erweise, hebe ich noch henror, dass die Analyse genau 
nach der von Fresenius und von Babo (vergl.: Das foren- 
sisch-chemische Verfahren bei einer Arsenik- Vergiftung, von 
F, Wöhler und B, van Siebold^ BerUn 1847) angegebenen 
Methode und mit sorgfältiger Beobachtung aller Cautelen 
ausgeführt worden ist. Wir sprachen zum Schiasse Folgen- 
des aus: „Der Umstand, dass aus dem Erbrochenen ein viel 
stärkerer Arsenspiegel in der Glasröhre ersielt wurde, als 
ans den Speisefiberresten, obgleich von jenem nur der flElnfte 
TheU der von letztern genommenen Quantität zur Unter- 
snchnng verwandt war, erregt, unserer Ueberzeugnng nach, 
den Verdacht, dass hier vielleicht ein Fall von fälsch- 
lich Torgeschützter Arsenik-Vergiftung vorliegt, der Art, dass 
das Arsenik erst nachträglich in den Inhalt beider Töpfe 
hineingemischt sein mag. Wenigstens können wir den so 
anfibllenden Unterschied zwischen beiden Anflfigen uns vor- 
läufig nicht anders erklären, indem beiderlei chemische Un- 
tersuchungen in derselben Art und mit gleicher Vorsicht 
ausgeführt worden sind.* 

Das vorstehende Citat aus meinem damaligen Berichte 
mag beweisen, dass ich die Angaben der iV.^schen Ehe- 
leute anfangs keineswegs leichtgläubig aufgenommen, son- 
dern ihnen vielmehr deshalb gemisstraut habe, weil in der 
That die Annahme, dass Beiden wiederholentlich und zu 
. verschiedenen Maien Arsenik beigebracht sei, von Hause 
ans gar zu viel Unwahrscheinliches zu haben schien. 

Dennoch sind alle meine anfänglichen Zweifel und Be- 
denken, theils durch die an beiden Eheleuten virahmehmba- 
ren Krankheitserscheinungen, theils durch die weiter unten 
mitztttheilenden Umstände und Zeugenaussagen, vollständig 
gehoben worden, so dass ich gegenwärtig kein Bedenken 
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trage, auszusprechen, dass hier zwei Fälle von Siechthujn 
aaeb wiederholentlich beigebrachtem Arsenik Torltegen. 

Als ich mich nftmlich am 10. Januar 1854 in Gemein- 
Schaft mit dem Untersuchuagshchter nach dem Wohnorte 
der ^/schen Eheleate begeben hatte, musste mir bei der 
von mir angestellten ärztlichen Untersuchung eine grosse 
Uebereinstimmang in den Klagen beider Personen sehr 
auffallen. Beide litten gleich massig an einer sehr grossen 
Gefühllosigkeit der Hände und Füsse, dass ich sie in 
die Finger- nnd Zehenspitzen nach Beheben stechen und 
kneipen konnte, ohne dass sie die geringste Empfindung 
zu erkennen gaben. Beide klagten, dass sie ihre Glied- 
maurisen fast gar nicht fühlten, dass sie ihnen wie fremd- 
artig vorkamen und auch beim Gehen und Arbeiten nicht 
den gewohnten Dienst leisteten. Besonders der Altsitser 
N, hat einen, sehr schwerfälligen Gang, der Art, dass er 
swar' die Füsse zu heben vermag, jedoch stets mit den Fer- 
sen sehr plump auftritt und daher nur schwer ohne Stütze 
vorwärts kommt. Auffallend schwer wird es ihm, sich zu 
erheben, wenn er gesessen hat; sein Gang erinnert an den 
schleppenden Gang gewisser Athleten, welche mit an den 
Füssen befestigten Gewichten sich vorwärts bewegen. Seine 
Hände vermögen nichts sicher zu fassen und zu halten, ob- 
gleich sie dem Willen gehorchen; sie haben nur eine ge- 
ringe Kraft, sind aber nicht zusammeugezogen o&er ver- 
krümmt. Auch zeigen sie kein krankhaftes Zittern. Der 
Ernährungszustand der GHedmaässen hat im Yerhältniss zum 
übrigen Körper nicht auffallend gelitten. Das vorherr- 
schendste Symptom ist das fast ganz geschwundene Gefthls- 
vermOgen im Verhältnisse zu der keineswegs aufgehobenen 
Beweglichkeit 

An der Frau N. waren dieselben Krankheitserscheinun- 
gen, obgleich in niedrigerm Grade, wahrnehmbar. Auch sie 
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klagte über Gefähllosigkeit in dea Fiogera und Zeheo und 
zeigte beim Stechen, Spicken, Kneipen keinen Schmerz. 
Dagegen war ihr Gang weniger schwerfällig, auch die 
Maskeikraft der Extremitäten nicht auffallend vermindert. 
Sie klagte, dass sie beim Spinnen nicht im Stande sei, den 
Faden zwischen den Fingerspitzen zu fühlen, und daher 
davon habe abstehen müssen. 

Die aufEallende Uebereinstimmung in den Krankheits- 
erscheinungen bei beiden Eheleuten musste natürlicherweise 
den Verdacht begründen, dass eine und dieselbe Ursache 
das Leiden Beider hervorgerufen habe. Da nun ausserdem in 
den von ihnen eingelieferten Speiseüberresten eine bedeutende 
Quantität Arsenik nachgewiesen war, so gewann die Ver- 
mnihnng, dass ihr Leiden ein Folgeübel des ihnen beige- 
brachten Giftes sei, sehr an Wahrscheinlichkeit. Obgleich 
n&mlich die in der betreffenden Literatur aufbewahrten der- 
artigen Fülle, in welchen in Folge von wiederholentlich bei- 
gebrachtem Arsenik ein chronisches Siechthum eingetreten 
ist, nicht zahlreich sind, so fehlt es dennoch nicht an tref- 
fenden Schilderungen davon. Einer der characteristischsten 
Fälle ist von Sehaper (Beiträge zur Lehre von der Arsenik- 
Vergiftung, 1846) mitgetheilt worden und bezieht sich auf 
den Bedienten der berüchtigten Giftmischerin ürsinusj wel- 
chen Schaper längere Zeit hindurch beobachtet hat, und 
worüber* er (a. a. 0. S. 1) Folgendes sagt: 

»Der Kopf war frei, das Urtheil dem Bildungsstande angemes- 
sen, und organische Leiden des Gehirns, der Eingeweide der Brust 
oder des Unterleibes erinnere ich mich nicht, bemerkt zu haben. 
Arme und Beine waren beweglich, kräftig, aber Bände und Füsse 
hatten nicht ihr natürliches Empfindungsvermögen, nicht ihre natfir- 
liche Fähigkeit, sich zu bewegen, wurden nicht auf naturgemässe 
Weise ernährt. Sie zeigten sich auffallend schwach, die Hände konn- 
ten nichts mit Sicherheit fassen und festhalten, so dass der Stock 
zur Unterstützung beim Gehen am Vorderarm festgebunden werden 
musste; die Füsse liesMO es nicht zu, sich mittelst derselben zu er- 
heben. Wie Gewichte mnseten sie geschleppt werden, verlangten 
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BtetB das Aoftreten auf die ganze Fosasohle and erschwerten deshalb 
iMflonden das Aaf- und Absteigen.* 

Eiaen zweiten, dem vorstebendea völlig gleicbea Fall 
theilt Sehaper in derselben Schrift (S. 10-- 12) mit. — Es 
gehören nua die vorstehenden FäUe zwar insofern zur Klasse 
der cbronisohen Arsenik-Vergiftung, als in ihnen ein seblei- 
chendes Siechthum als Folgeübel von beigebrachtem Arse- 
nik entstanden ist; jedoch dürfen sie nicht mit derjenigen 
chronischen Arsenik-Yergiftong verwechselt werden, welche 
z. B. bei Bergleuten und solchen Personen vorkommt, die 
l&ngere Zeit kleine Dosen von Arsenik genossen oder ein- 
geathmet haben, und bei welchen sich eine vollständige Arse- 
nik- Kachexie mit allen Zeichen der dadurch bedingten Säfte- 
entmisehung ausgebildet hat. Von ihr entwirft Baumgartner 
folgendes Bild: »Sie äussert sich durch Verdauungsbeschwer- 
. den, Neigung zum Erbrechen, chronisches Magenweh, Duroh- 
ftlle oder Verstopfung, vermehrte Speichelabsonderung, asth- 
matische Zufälle, Husten, Verlust der Kräfte, hektisches 
Aussehen, Abmagerung, hektisches Fieber, ödematöse Ge- 
schwülste, flechtenartige Ausschläge und rothlaufartige £nt- 
sfindungen, Geschwüre, pergamentartige Vertrocknung der 
Haut, Ausgehen der Haare, herumziehende Lähmungen, be- 
sonders der untern Gliedmaassen, Abstumpfung des Geistes. 
Der Tod tritt oft erst nach mehrern Monaten oder Jah* 
ren ein.'^ 

Appetit und Verdauung sind bei den iV.'schen Eheleu- 
ten nicht gestört, eben so wenig sind Fehler der Sinnes- 
organe oder andere Zeichen gestörten Nervenlebens im Ge- 
hirn wahrzunehmen. Die objectiven Krankheitszeichen be- 
schränken sich bei Beiden auf das fast ganz erloschene 
Empfindungsvermögen in den Fingern und Zehen, erschwer- 
tes Gehen und Kraftlosigkeit in den Gliedmaassen. Zeichen 
von halbseitiger Lähmung sind an ihnen nicht zu bemerken. 
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Es kann daher nicht etwa davon die Rede sein, dass die 
an ihaen wabrnelimbaren Lähmungszustände Folge eineg 
gewöhnlichen Schlagflnsses seien, wie der N. im Sommer 
1853 angab. Eben so ist die Sprache der iV.'schen Ehe- 
leute nicht erschwert. Ihre Ausleerungen sind normal be- 
schaffen. Der Schlaf holl nach Angabe des N. ziemlich un- 
rahig sein. Objectiv wahrnehmbare Yerändenmgen, Aaftrei- 
bnngen der Gelenke u. s. w., habe ich an ihren Glied- 
maassen nicht bemerken können. 

W&hrend ich nun am 10. Januar 1854 in der Woh* 
nung der A^.'schen Eheleute die oben geschilderten Leiden 
consiatirte, zeigten die Letztern zugleich, wie leicht es fra- 
her und namentlich noch im Sommer 1853 gewesen ist, 
ihnen von der Flurküche aas durch die Kauchfangröhre 
etwas in das kochende Essen zu streuen, so dass mithm 
die Möglichkeit einer auf diese Art erfolgten Beibringung 
y<m Arsenik nicht nnglaul^lich erscheinen musste. Da nun, 
wie oben erwähnt wurde, der Umstand, dass die chemische 
Untersuchong der von den iV.'schen Eheleuten eingelieferten 
Speisereste auffallend weniger Arsenik, als das Erbrochene, 
enthielten, in mir sogar den Verdacht einer simulirten Ver- 
giftung erregt hatte, so fragte ich die N.^ ob sie am 11. No- 
vember 1853, als sie und ihr Ehemann nach dem Genüsse 
von Gemüsesuppe von Erbrechen befallen wurden, mit ihrem 
Manne gleichzeitig und aus derselben Schüssel gespeist habe. 
Hierauf erwiederte sie, dass sie, bevor das ganze Gericht 
angerichtet wurde, for sich etwas davon besonders aufge- 
schöpft habe, und dass das zur Untersuchung eingelieferte 
Erbrochene von ihr allein herrühre. Diese Angabe ist, 
mdner Ansicht nach, geeignet, um den von mir frfiher ge- 
hegten und in dem chemischen Berichte ausgesprochenen 
Verdacht zu hohen. Da nftmlich das Arsenik sich bekannt^ 
licb in Wasser nur schwer auflöst, so ist anzunehmen, dass 
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die N.^ als sie fiär sich etwas Essen aufschöpfte» den gros« 
Sern Thefl des kurz Yorher in das Essen hineingestrentea 

Arseniks deshalb mitbekam, weil letzteres sich noch nicht 
▼öllig in der Flässigkeit gelöst and gleichmftssig vertheilt 

hatte. 

Dass nun den ^/schen Eheleuten im Laufe des Jahres 
1853 zu wiedeiiiolten Halen Arsenik beigebracht ist, geht 
aus den in den Acten enthaltenen Angaben mit hoher 
Wahrscheinlichkeit hervor. £s ist nämlich durch die fiber- 
einstimmenden Aussagen verschiedener Personen festgestellt 
worden, dass die A.'schen Eheleute, welche früher stets 
sehr gesund und rfistig waren und auch heute noch fllr ihr 
Alter rüstig sind, wiederholentlich, nach vorherigem völligen 
Wohlsein, bald nach dem Genüsse einer Mahlzeit plötzlich 
von heftigem Erbrechen, Leibschmerzen, grossem Wehe- 
gef&hl befallen wurden, und dass auch andere Personen, 
welche von demselben Essen genossen hatten, sich eben- 
falls heftig übergeben mussten. Beide haben sich von die- 
sen Zuflülen zwar in einigen Tagen wieder erholt, jedoch 
hat sich bei ihnen später das jetzige Leiden ausgebildet, 
welches durch mehrere characteristische Zeichen sich als 
ein chronisches Siech thum nach beigebrachtem Arsenik, 
mithin als einen niedern Grad oder vielmehr eine Unterart 
der sogenannten chronischen Arsenik -Tergiftung zu erken- 
nen giebt. Indem ich in letzterer Beziehung nochmals auf 
das oben bereits Angeführte Bezug nehme, hebe ich an 
dieser Stelle noch besonders hervor, dass die an den iV.'schen 
Eheleuten wahrnehmbaren Symptome auch keine Verwech- 
selung mit andern metallischen oder vegetabilischen Ver- 
giftungen oder dadurch bedingten Kachexieen zulassen. Un- 
ter den metallischen Toxikosen könnte man zwar möglicher- 
weise an die Blei- oder Quecksilber-Kachexie denken, indem 
namentlich die nachBlei-Vergiftungen eintretendenL&hnrangs- 
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msttode eine entfeinte Aehnlichkeit mit der bei den i\^.*8oheii 
Eheleuteo vorhandenen darbieten. Aber abgesehen davon, 
dass im vorliegenden Falle in den ftossern Lebensverh&lt^ 
nisBen u. s. w. uiciit der geringste Grund liegt, um ein der- 
artiges Leiden tu vermuthen, so fehlt hier gerade ein bei 
jenen beiden Kaehexieen niemals aasbleibendes Symptom, 
n&mlicb das elende und herantergekommene Aussehen und 
der. in Mitleidenschaft gesogene allgemeine Em&hnmgs- 
zustand des Körpeis. Die A'.'schen Eheleute befinden sich, 
bis auf die LAhmong ihrer Glieder, ziemlich wohl, leiden 
namentlich nicht an verminderter Ern&iirang nnd sehen im 
Gesicht sogar, wie auch 8chaper bei seinen derartigen Kran- 
ken wahrgenommen hat, aaffallend roth und blähend ans. 
Sehr characteristisch hat bchajter (a. a. 0. S. 10) angegeben, 
dass der zweite von ihm beobachtete Kranke dieser Art, 
„trotz seines blühenden Körperzustandes im Allgemeinen^, 
an einem so hohen Grade von Lähmung gelitten habe. — 
Die zweite, von der Königlichen Staatsanwaltschaft mir 
vorgelegte Frage: „seit wann ungefähr nach den objectiven 
Erscheinungen die Beibringong von Gift bei den iV.'Bchen 
Eheleuten geschehen sein müsse?" — beantworte ich da- 
hin, dass mir selbst der gelähmte Zustand des N. seit dem 
24. Juni 1853 bekannt ist. Obwohl ich ihn anfiings nicht 
so ernstlich gewürdigt iiabe, und bei dem Mangel an an- 
dern Beweisen auch kein Grund vorlag, sogleich eine so 
seltene Ursache der vorhandenen Lähmung anzunehmen, so 
fiel mir doch schon bei dem ersten Besuche, welchen der 
N, in meiner Behausung machte, die gleichmässige ünbe- 
hülflichkeit seiner Gliedmaassen auf, welche gegen sein pol- 
terndes und etwas trotziges Benehmen auffallend abstach. 
Da sich aber sein Zustand seit jener Zeit nicht erheblich 
geändert hat, so erscheint es auch in dieser Hinsicht ge- 
rechtfertigt, den Beginn der Lähmung bereits in den Anfang 
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de6 Sommers 1853 zu setzen und mitbin anzunehmen, dasB 
die efBten. im Frühiahr ihm beigebrachten Dosen Arsenik 

die l&hmende Nachwirkung auf sein Nervensystem gehabt 
haben. Jedenfalls ist es aber sicher, dass er sich im Juni 
und Juli 1853 bereits in seinem jetzigen Zustande befunden 
hat. Hinsichts seiner Ehefrau ist dagegen anznnehmon, dass 
die LAhmungsenscheinungen erst mehrere Monate siHlter in 
Folge der wiederholten Vergiftungsversuche eingetreten 
seien, da sie selbst erst in ungleich späterer Zeit darfiber 
geklagt hat. — 

Dass endlich die Beibringung des Giftes bei den iV.'schen 
Eheleuten eine schwere * ) Körperverletzung zur Folge gehabt 
hat, steht meines Dafürhaltens deshalb fest, weil die Ar- 
beitsfäh'gkeit derselben bis jetzt nicht wiederhergestellt ist; 
ja, es ist ernstlich zu besorgen, dass sie niemals völlig wie- 
derhergestellt werden, vielmehr der jetzige Zustand ein un- 
heilbarer sein wird. So wie es bei chronischen Blei- Vergif- 
tungen nur selten gelingt, die zurückgebliebenen Lähmun- 
gen, selbst bei anhaltendem Gebranrhe der geeigneten 
Mittel, zu heben, eben so scheint auch hier ein unheilbares 
üebel als Folge von Arsenik- Vergiftung vorzuliegen, zumal 
da in den ungünstigen äussern Lebensverhältnissen der 
iV.'schen Eheleute an eine consequente Anwendung der ge- 
eigneten Mittel bei ihnen nicht zu denken ist. Dass aber 
von der Naturheiikraft in dieser Beziehung wenig zu hoffen 
ist, lehrt die Hartnäckigkeit des jetzigen Znstandes. Eine 
fernere Beobachtung beider Kranken wird ergeben, ob den- 
noch ein allmähliges Verschwinden der jetzigen Beschwerden 
eintreten wird. Dass aber beide Personen in ihrem jetzi- 
gen Zustande nicht als arbeitsfähig gelten können, leuchtet 

1) Es moM hier dann erinnert werden, dass im Jahre 18M noch 
die ältere Bestimmung Ober schwere Körperverletzungen Geltung hatte. 
Jetit wUrde §. 192. a. dea Stralgesetabucba in Anwendung kionm«^ 
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deshalb tod selbst ein, weil ein fast ganz erloschenes Ge- 
Ahlsyermögen in den Htaden nnd namentlieh in den Fin- 
gerspitzen, 60 wie eine verminderte Beweglichkeit der Hände 
nnd Ffisse, ohne Zweifel die Ffthigkeit zu mechanischen Ar- 
beiten sehr bedeutend beeinträchtigen und in mancher Hin- 
flicht sogar ganz aufheben mnss. 

Da nnn der N, sich bereits am 24. Joni 1853 nnd 
an dem nächstfolgenden Tage, als er mich in meiner Be- 
hanSnng besuchte, in seinem jetzigen gel&hmten Zustande 
befand, so muss angenommen werden, dass diejenige Bei- 
bringung Ton Gift, welche dieses Folgenbel nach sich ge- 
zogen hat, auch bereits einige Wochen yorher stattgefunden 
haben müsse, so dass mithin bereits die in den Acten er- 
wlhnten, im April 1853 stattgefnndenen TergiftungsTersnche 
daranf hingewirkt haben. 

Nach vorstehender Ausfährung gebe ich das von mur 
verlangte Gutachten dahin ab: 

1) dass den Altsitaer iV/schen Eheleuten Arsenik beige- 
. bracht ist; 

2) dass dies seit dem Frühjahr 1853 geschehen ist; 

3) dass die Beibringung von Arsenik bei Beiden eine 
schwere Körperverletzung zur Folge gehabt hat, in- 
dem ihre Arbeitsfähigkeit dadurch sehr erheblich nnd 
wahrscheinlich fftr immer beeinträchtigt ist. 

Zweiter Fall. Yergiftungszufälle bei einem Kna- 
ben nach dem Gennsse von buntgefärbten Ess- 

waaren. 

Dieser Fall ereignete sich im Jahre 1851 nnd betraf 
einen zehnjährigen Knaben, welcher bunt bemaltes, in einer 
Pfefferküchlerbnde auf dem Jahrmarkte gekauftes Backwerk 
verzehrt hatte und alsbald unter den bekannten Erscheinun- 
gen von ArsMiik-Yergiftung erkrankt war, jedoch bald ga* 
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nas. Die gerichtsärztliche Üntersuchaug des Backwerks 
ergpib, dass die grün bemalten Stellen aas reinem Sehid' 
sehen Grün (arseniksaurem Kupferoxyd) bestanden, was 
natürlich zu einer gerichtlichen Bestrafung des Verkäufers 
föhrte. Da dieser Fall kein weiteres medieinisches oder 
forensisches Interesse darbietet, so habe ich ihn bloss er- 
wähnt, um daran zn erinnern, welcher Grad von Unvorsieh- 
tigkeit in dieser Beziehung zuweilen im öffentlichen Verkehr 
mit Nahrungsmitteln stattfindet. Ich knüpfe hieran die Be- 
merkung, dass aueh mit Arsenikfarben gei&rbte Tapeten 
heutzutage trotz der von vielen Regierungen erlassenen Ver- 
bote und Strafandrohungen öfter feilgeboten werden, als 
man vielleicht anzunehmen geneigt sein wird. Mir sind 
derartige Fälle mehrfach vorgekommen, wobei ich noch be- 
sonders darauf aufmerksam mache, dass nicht bloss die leb- 
haft grünen, sondern zuweilen auch blaue und rothe 
Farben sich bei chemischer Prüfung als arsenikhaltig er- 
weisen. Mehrmals habe ich Malerburschen nach dem Ver- 
reiben solcher Farben an rosenartigen Entzündungen des 
Gesichts, Schwindelzufüllen und Erbrechen erkrankt ge- 
sehen, und mit Genugthuung kann ich erwähnen, dass der 
Besitzer einer Tapetenhandlung in einer grossen Provinnal- 
Stadt in einem an seinen Commissionär in Insterburg ge- 
richteten Schreiben sich lebhaft darüber beschwert hat, dass 
die dortigen Aerzte ihm beim Verkaufe seiner Waare so 
oft Umstände und Kosten verursacht hätten, während er 
anderweitig keine derartigen Belästigungen erfahren habe. 

Indem ich nunmehr zu einer DarsteUung der von mir 
an Leichen angestellten Untersuchungen auf Arsenik -Ver- 
giftung übergehe, bemerke ich zunächst, dass unter den 
17 derartigen Fällen nur bei 8 das Arsenik durch die 
chemische Untersuchung der Leichenthefle aufgefhnden wer- 
den konnte, und zwar zum Theil deshalb, weil in den übri- 
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gen F&Uea in der Tbat keine Arsenik -Vergiftung vorlag, 
▼ielmebr die geriehtUebe Untersnchong anf Grand von An* 

seigen eingeleitet worden war, die sich später als unrichtig 
henwssieUten« Da nan in diesen F&llen es sich mithin 
eigentlich nicht um Arsenik - Vergiftung gehandelt hat , so 
unterlasse ich die Mittheiiuog derselben, obwohl sie vom 
geriebtsftntllchen Standpunkte, sowohl hinsiehts der anato- 
mischen LeicheouatersuchuDg, als aucii hinsiehts dg: che- 
mischen Analyse, da man das negative £rgebnis8 der letz- 
tern nicht vorher wissen konnte, mit derselben Sorgfalt, wie 
die übrigen, behandelt werden mussten. In Betreff dieser 
letztem bemerke ich, dass vier derselben sieb nachträglich 
als Selbstmorde, vier dagegen als wirkliche Vergiftungen 
durch dritte Personen herausgestellt haben, dass jedoch nur 
bei zweien die gerichtliche Bestrafung der Thäter erfolgt 
ist, weil in den übrigen nur der objective, nicht aber der 
snbjeetive Thatbestand erwiesen werden konnte. 

Bevor ich aber auf die nähere Besprechung der £in- 
lelftDe eingebe, halte ich es fftr zweekmSssig, bier einige 
allgemeine Regeln und Cautelen vorauszuschicken, welche 
man bei derartigen Leichenuntersuchungen zu beachten bat, 
um den Zweck derselben, die unzweifelhafte Auffindung des 
Giftes, sieber zu erreichen. Zunächst versäume man nicht, 
die zur Aufnahme der verschiedenen Leicb«itfaeile erforder- 
lichen Gerätbe, nämlich grosse, mit Schweinsblase verbun- 
dene, ungebrancbte Gläser, sänmitlich in einer kleinem Kiste 
mit Heu sicher verpackt, zur Stelle mitzubringen, da es 
nur selten möglich ist, geeignete Gefösse am Orte der 
Section berbeizuschafien. Zweitens erheischt die Ausgra- 
bung der Leiche ufad die Herausbetorderung des Sarges aus 
dem Grabe die Vorsicht, dass man, wie schon Orßia ange- 
geben hat, eine Portion Erde oberhalb des Sarges, eine 
Portion unterhalb desselben und eine dritte in angemesae- 
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Der fintfemiuig vom Grabe entnehme und ebenfalls ehemisch 
prüfe, Ilm fesUnstellen, ob dieselbe arsenhaltig seL Ich be- 
merke beiläuiig, dass diese Untersuchung iu allen mir vorge- 
kommenen Fällen ein negatives Ergebniss geliefert hat, wo- 
durch natürlich das positive Resultat der Leichenunter- 
Bochnng um so zuverlässiger erscheinen musste. Bekannt- 
lich hat man an manchen Orten das Erdreich, namentlich 
auch die Kirchfaofserde, arsenhaltig gefunden (vergl. Walch-' 
nety im Journal de Ckimie nM, 1846, pag, 699 \ CanstaU^B 
Jahresbericht 184G, Thl. IV, S. 86). Drittens muss man, 
wenn es sich um die Ausgrabung schon seit Jahren beer- 
digter Leichen handelt, bei der Herausbefördernng des Sar- 
ges aus dem Grabe besondere Vorsicht anwenden, indem 
sonst leicht Sarg und Leiche serfallen könnend Ich empfehle 
zu diesem Zwecke, den Sarg, sobald er von oben und von 
den Seiten hinreichend blossgelegt ist, mit unter ihm durch- 
geaogenen Stricken umwinden, diese über dem Sargdeckel 
zusammenbinden und dann erst mittelst derselben den Sarg 
emporziehen zu lassen. Viertens ist es rathsam, zu der- 
artigen Untersuchungen, sofern es sich um frische Fälle 
handelt, Lupe, Lacmuspapier, eine kleine Weingeistlampe 
und einige dfinne, an einem Ende geschlossene Glasröhren 
mitzunehmen, um kleine Arsenikkörnchen in der Magen- 
und Darmflüssigkeit und auf der Schleimhaut leichter auf- 
finden und gleich an Grt und Stelle ihre chemische ^'atur 
durch einige schlagende Versuche feststellen zu können. Es 
würd dadurch dem spätem Ergebnisse der chemischen Un- 
tersuchung der Eingeweide selbst nicht vorgegriffion, da- 
gegen der Staatsanwaltschaft ein wichtiger Fingerzeig hin- 
sicfats der vorzunehmenden weitern Ermittelungen gegeben, 
durch deren Verzögerung leicht eine Verdunkelung des 
Thatbestandes bewirkt werden könnte. Ueberbaupt ver* 
steht es sich von selbst, dass der Gerichtsarzt bei der« 
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artigen Gelegenheiten zwar seine eigentliche Stellung als 
imparteüflcher Sacbyentftiidiger sorg&ldg im Auge bo- 
hilteD, dagegen aber ancb den in deigleieben Dingen 
meistens onerfahrenea Gerichtspersoaea mit seinem tech- 
niaehen Beirathe, selbst ohne ansdrficklicbe Anfforde- 
rung, zur Seite stehen muss. Versäumt man z. B., den 
Staatsanwalt anf die Beschlagnahme der Abg&nge des Ver- 
storbenen, der Ueberreste des von ihm Genossenen, auf die 
Besichtigmig des Fussbodens in der Nähe seiner Lagerstätte, 
der Bett- und Leibwäsche n. A. m. anfinerksam an machen, 
so unterbleibt solches leicht zu rechter Zeit, und die spä- 
tere, von unkundigen Personen ausgeführte Haossnchung 
liefert nur ein negatives Ergebniss. 

Was ferner die weiter unten mitzutheüenden Sections- 
Befhnde betrifit, so muss ich bitten, dieselben nur yom 
practischen medicinisch- forensischen Standpunkte zu beur- 
theilen nnd als das au&unehmen, was sie unter den ob- 
waltenden, oft überaus ungfinstigen Aussenverhältnissen sein 
konnten und sollten, nämlich als eine auch dem gebihieten 
Nichtarzte, namentlich den Gerichtspersonen , verständliche 
Zusammenstellung des objectiv Vorhandenen mit möglichster 
Vermeidung technischer Fremdworter, welche bekanntlich 
in Preusseo den Gerichtsärzten höhern Orts ausdrücklich 
anempfohlen worden ist. Wer ferner aus eigener Erfahrung 
weiss, unter welchen Wittenmgs- nnd Ortsverhältnissen ge- 
richtliche Leichenöfihungen auf dem Lande häufig stattfinden 
müssen, wie schwer es oft ist, ein auch nur einigermaassen 
geeignetes Sections - Local, eine genügende Beleuchtung, 
Sections-Tisch u. s. w. sich zu beschaffen; wer erwägt, dass 
mehrere der welter unten zu -beschreibenden Seclaonen bei 
rauhem, nasskaitem Wetter im Freien oder auf einer zugi- 
gen Scheunentenne vorgenommen werden mussten, der 
wird hoffentlich uu derartige Arbeiten nicht den- 
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selben Maassstab anlegen wollen, als W^enn sie 
in einem für pathologische Anatomie bestimm- 
ten Institute ausgeführt wären. Indem ich mir in 
dieser Hinseht der UQVollkommenheiten und Mängel des' 
von mir Geleisteten selbst am besten bewnsst bin, beab- 
sichtige ich im Nachstehenden nur eine naturgetreue Dar- 
stellung von Leichenbefunden zu liefern, welche für die ge- 
richtliche Medicin deshalb einigen Werth haben dürften, 
weil sie in den Erlebnissen selbst der beschäftigtsten und 
er&hrensten Gerichtsftrzte nich^ zu den alltäglichen gehö- 
ren. Bedenkt man, dass z. ß. die von Casper in seinem 
classischen Haudbuche Terüffentlichten Fälle Ton Arsenik- 
Vergiftung nur eine sehr geringe Anzahl bilden, so wird 
man die Bekanntmachung der nachstehenden vielleicht als 
eine willkommene Vermehrung des' vorhandenen Materials 
aufzunehmen geneigt sein. Um jedoch meine Mittheilungen 
nicht unnütz in die Länge zu ziehen, werde ich bei den 
meisten Fällen mich darauf beschränken, nur das Characte- 
ristische des Leichenbefundes den Obductions- Verhandlun- 
gen auszugsweise zu entnehmen, um so mehr, da der um - 
die gerichtliche Medicin hochverdiente Herausgeber dieser 
Zeitschrift bereits im funfeehnten Bande derselben (S* 256 
bis 268) einen von mir verfassten Obductions-Bericht über 
einen Fall von Arsenik- Vergiftung ohne mein Zuthun einer 
vollständigen Mittheilung gewürdigt hat. Ich bezeichne den- 
selben hier als: 

Dritter Fall. Selbstmord durch weisses Arsenik. 

(1856.) 

und unterlasse au dieser Stelle jede weitere Schilderung 
desselben, da er in seinen wesentlichen £rgebnissen von 
der Mehrzahl der übrigen, alsbald zu besprechenden, nicht 
abweicht. Uebrigens bemerke ich noch ein für alle Mal, 

Ctaptr, ViMiurft. L gn. Med. XXUl, 2. ^9 
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daBfl diejenigen Leichentheile, welche nichts Abweichendes dar- 
boten, deshalb sowohl im ObdactioDS-Beriebt, als ancb in die- 
ser Darstellung nicht b^'sonders erwähnt worden sind, wo- 
gegen sie in den Obductions-Protocolien, der bestehenden 
Vorschrift gem&ss, stets namentlich aufgeführt worden sind. 

Die cbemiscbe Untersuchung der Leichentheile Avurde 
stets genan nach der bereits im ersten Falle erwähntMi 
Metbode auageführt (vergl. R. Fresenius u. L. von liabo, Ueber 
ein neues, unter allen Umständen sicheres Yerfohren zur 
AuHmittelung und quantitativen Bestimmung des Arseniks 
bei YergiftuDgsfallen, iu den Annalen der Chemie und Pbar- 
macie von WöhUr und Liebig, Bd. 49., 1844, S. 287). Diese 
Methode, wie sie in der oben citirten Schrift von F. Wöhler 
und ß. van Siebold ausi'&hrlich beschrieben ist, und die ich 
daher als heutzutage allgemein bekannt hier zu wiederholen 
unterlasse, hat sich uns in allen i* allen als die feinste und 
Kuverlftssigste bewährt, obgleich wir mehrmals auch andere 
VerfahrungBweisen der Vergleichs wegen probirt haben. Es 
gilt dies namentlich auch von der Sehneider^nch^n Methode, 
der Behandlung der Leichentheile mit Kochsalz und Schwe- 
felsäure, welche wir in dem unten mitzutheilenden fünften 
Falle, ebenfhlls des Vergleichs wegen, in Anwendung ge- 
bracht haben. Ob^^leich wir aber in diesem Falle von acu- 
ter Arsenik -Vergiftung eui Pfimd der Lebersubstanz nach 
der Schneider sehen und nur 8 Unzen derselben nach der ■ 
i^MefttiM^schen Methode behandelt hatten, so erhielten wir 
durch die erstere in dem Afar^Vschen Apparate nur einen 
äusserst schwachen ArsenanÜug in der Glasröhre, d. h. 
nur einen sehr schwachen bräunlichen Ring von geringem 
Metallglanae, während durch die zweite Methode nach 15 Mi- 
nuten langem Glühen in der Glasröhre hinter der glühen- 
den Stelle ein exquisiter brauner und stahlgrauer, metallisch 
glänzender Eiog entstand, welcher sich methodisch weiter 
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treiben liess, so wie auch auf einer in die WassecvtoMamme 

gehaltenen Forzellaatasse die cbaracterisuschen, durch Auf- 
träufeln Ton aufgelöstem onterchlorichtsanrem Natron angen- 
blicklich verschwindenden Flecke sich ansetzten. Es ver- 
steht sich, dass wir hier, wie überall, mit der grösstmög- 
liehen Sorgfalt und Beobachtung aller Cautelen za Werke 
gegangen sind und namentlich auch die in Gebrauch zu 
ziehenden Reagentien stets vorher auf etwanigen Arsen- 
gehalt geprüft haben. Uebeihaupt muss ich die bei diesen 
Untersuchungen von dem Herrn Apotheker SchUnther be- 
wiesene Ausdauer, Umsicht und Sorgfitlt rfihmend hervor- 
heben, welche auch bei den technischen Öuperrevisionen 
dieser Arbeiten durch die höhern Behörden stets mit be- 
sonderm Lobe anerkannt worden sind. — Als Gegenstand 
der chemischen Untersuchung dienten ausser den im Magen 
selbst in einzelnen Fällen vorgefundenen verdächtigen Kör- 
pern, deren vorläuiige Bestimmung meistens schon bei Gop- 
legenheit der Section durch die Obduoenten selbst bewirkt 
war, in allen frischen Fällen zunächst der Magen mit sei- 
nem Inhalt, der Dünn- und Dickdarm, die Leber, die Milz, 
die Nieren, die Harnblase, einige Male auch das Herz; bei 
veralteten Fällen dagegen, in welchen die Eingeweide, da 
bereits eine Anzahl von Jahren seit der Beerdigung ver» 
flössen war, wegen vorgeschrittener Verwesung nicht mehr 
von einander zu unterscheiden waren, der ganze Inhalt der 
Bauch- und i3rusthöhle, die Bauchdeckeu, das Muskelfleisch 
und die Knochen. Ich werde weiter unten hierüber Spe- 
eielles anföhren und dabei zugleich diejenigen Modifioationen 
angeben, welche das chemische Veriuhren durch besondere 
Umstände im Einzelnen erleiden musste. 

Dass endlich die bei den chemischen Untersuchungen 
angewandten Gläser und äbrigen Geräthschaften stets theils 

neu und ungebraucht, theils anderweitig als vollkommen 

Iii* 
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rm erprobt wareii, bedarf kaum der anadrAeklichea £r- 
w&hnaiig. 

Vierter FalL Selbstmord durch Arsenik. (1851.) 

Eine dem Truake ergebene Haudwerkerfrau auf dem 
Lande hatte aicb von einem Handeisiadea weisses Arsenik 
gekauft und aus Lebensöberdruss eine starke Portion davon, 
in Wasser gelöst, getrunken. Erst nach Verlauf von zwölf 
Standen war ärstiiche Hülfe nachgesncht worden. Der Arzt 
verordnete den otldciuellen Liquor Fern oxydaU hydraU 
(Ferrum hydneum m Aqua), Ansserdem hatte man der 
Unglücklichen den in dortiger Gegend bei ünterleibsentzün- 
dangen gebr&achliehen Kahmist mit Milch in reichlicher 
Menge gereicht. Der Tod erfolgte 24 Stunden nach ge- 
nossenem Gifte. 

Um dem im Eingange dieser Abhandlang erwähnten 
Unwesen des Hausirhandels mit Arsenik energisch entgegen- 
antreten and ähnlichen traorigen Folgen desselben fdr die 
Zukunft vorzubeugen, veranlasste der Königliche Ober- 
Staatsanwalt in diesem Falle die gerichtliche Feststellung 
des Thatbestandes. Der Leichenbefund war fblgender. 

Weiblicher Leichnam, ziemlich wohlgenährt, anschei- 
nend im mittlem Lebensalter. Ausgebreitete rothe and blau- 
rothe Todtenflecke auf dem Rücken und an den Oberschen- 
kek. Die Fäalniss nicht vorgeschritten, nur wenig F&akiiss- 
genieb. Die Baaehdecken wenig aafgetrieben. Die Moscolatar 
frisch roth und kräftig. Der Bauchfellübersug des Magens 
and der Gedärme an mehrern Steilen rosenroth gefärbt, 
Anfullung der feinsten Blutgefässe an den gerötheten Stel- 
len« Durch die seröse Haut schimmern mehrfach, nament» 
lieh in der Gegend des Pförtners und an der grossen Cur- 
vatur des Magens, hellroth gedeckte Stellen von der Grösse 
eiaar Bohne bis eines Halbengaldenstücks durch. Die hintere 

« 

» 
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Fläche des Magens zeigt mehrere schwarzbraune Flecken 
von verschiedener Grösse, ebenüalls. besonders in der N&be 
des Pförtners und der grossen Curvatur. Diese dunkel ge- 
fleckten Stellen ischimmern durch die natürlich besschaffene 
seröse Haut durch. In der Beckenhöhle sind etwa 3 Unzen 
blutigen Wassers angesammelt. Aus dem kunstgemäss her- 
ausgenommenen, in eine reine Schüssel gelegten und durch 

4 

einen Sehnitt längs der kleinen Curvatur geöffneten Magen 
quillt ebne dickliche, grüne, dem verdünnten Kuhmist ähn- 
liehe Masse in reichlicher Menge hervor. Blutige Bei* 
mischungen sind in dieser Masse nicht wahrzunehmen, eben 
so wenig härtliche, eckige, dem Fingerdrueke nicht nach- 
gebende KOrperchen. Die Schleimhaut des Magens ist vor- 
herrschend schwarzbraun gefärbt (wohl in Folge des wäh- 
rend des Lebens in Menge gereichten Ferrum hydrieumy, 
nicht auffallend erweicht, auch nicht durch Streichen mit 
dem Scalpellstiele leicht absulösen. Die schwarzbraun ge- 
färbten Stellen befinden sich vorzugsweise in der Gegend 
des Pförtners und der grossen Krümmung und haben zum 
Theil eine baumiörmig verbreitete Gestalt, .indem sie zu 
beiden Seiten von dicken Blutadern verlaufen. Zwischen 
ihnen bemerkt man mehrere lebhaft hellroth gefärbte und 
mit einem ganz feinen Haargefössnetze durchzogene Stellen 
von verschiedener Grösse, nirgends jedoch ist selbst 
mitteist der Lupe eine wirkliebe Verletzung der Ma- 
genhäute oder ein Substanzverlust wahrzunehmen. Der 
Dfinndarm zeigt einen ähnlichen, jedoch mehr dunkeln und 
theil weise mit ausgetretenem Blute vermischten grünlichen 
Inhalt in reichlicher Menge. Die Darmschleünhaut ist an 
mehrern Stellen, besonders im Zwölffingerdärme und Krumm- 
darme, stark geröthet und von einem feinen Haargefässnetze 
durchzogen. Andere Stellen dicht daneben zeigen die oben 
erwähnte schwarzbraune Färbung, noch andere sind von 
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völlig? gesundem Aussehn. Der Darrainhalt igt sehr flockig 
und schleimig und zeigt zahlreiche weissliche und bräan- 
lidie KOrperehen yon verschiedener Grösse, die jedoch 
sämmtlich dem Fingerdrucke nachgeben und nicht eckig 
eder hart mnä. Der Dickdarm ist auf seiner innem Ober- 
fläche grösstentheils gesund, nur hier und da mehr als ge- 
wöhnlich gerOthet, jedoch ohne feine Haargefässnetze. £r 
enth&lt eine hreiige, grfinlich-branne, etwas kotbig riechende 
Masse in geringer Menge. Leber braunroth, im Innem 
nemlich hlntreich. Gallenblase leer. Milz dnnkel, auffal- 
lend bröcklig, im Innern ziemlich viel dunkles Blut enthal- 
tend. Nieren aiemlich hellroth, zeigen im Innem einen nnt 
massigen Blutreichthum. Schleimhaut des Nierenbeckens 
etwas geröthet. Harnblase leer, zeigt an mehrem Stellen 
eine lehhaft gerOthete und mit feinen Haargeftssnetzen 
durchzogene Schleimhaut. Die grossen Blutgefässe der 
Bauchhöhle, besonders Pfortader und untere Hohlvene, 
strotzen von schwarzem, flüssigem Blute; die Blutgefässe 
des Gekröses sind durchgängig stark angefallt. Langen 
gesund, jedoch etwas blutreich. Herzheutel enthftlt etwas 
rothes Blutwasser, linke Herzkammer fast leer, die rechte 
enthSlt. ziemlich viel schwarzes, flüssiges Blut. Keine 
Blutaustretungen in die Substanz des Herzens. Speiseröhre 
zeigt an mehrem Stellen eine geröthete Schleimhaut. Luft- 
röhre und grosse Blutgefässe des Halses und der Brust 
normal. — Die Blutgefässe der weichen Hirnhäute enthal- 
ten viel dunkles Blut und Blutgerinnsel, die Blutleiter des 
Schädels strotzen von dunkelm Blute. Grosses und kleines 
Gehirn auffallend blutreich, Adergeflechte stark gefüllt Ge- 
hirnhöhlen enthalten etwas Blutwasser. 

Die chemische Untersuchung der Leichentheile lieferte überall ein 
sehr sicheres positives Ergebniss. Aus der Leber erhielten wir im 
Marsh'scheu Apparate schon nach wenigen Minuten einen dunkeln, 
anfange brännlichen, nachher spiegelnden Anflug, der aUmählig un- 
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dofcbsichtiger und wie ein wirklicher Metallspiegel wurde. Auf idtr 
vor die WasserstofTflarame gehaltenen Porzellanschaale entstanden so- 
gleich grosse, schwarzbräunliche, metallisch glänzende Flecken, welche, 
mit nnterchlorigsaurer Natronlösung benetzt, augenblicklich verschwan- 
den (Unterschied vom Antiraonspiegel). Die Milz ergab einen sehr 
starken und cbaracteri^tischen Arsenspiegel, welcher eben so, wie der 
Leberspiegel, an den Acten eingereicht wurde. Die Mageiihäute lie- 
ferten schon nach drei Minuten einen sehr starken AnÜug. Noch 
stärker waren die AnÜüj;e aus dom Mageninhalte, wobei die Wasser- 
stoff flamme mit bläulicher, undurchj^ichtiger, dunkler Farbe brannte. 
Auf der vorgehaltenen Porzellanschaale entstanden sehr grosse und 
dunkle Flecke, mit denen man sogar die Reaction mit Höllenstein- 
Idsnng, nach vorheriger Auflösung derselben in Salpetersäure, in cha- 
racteristischer Weise erhielt, wenn man einen mit eanstisehem Am- 
moniak benetzten Stab darüber hielt. Die Nieren gaben nur sehr 
langsam die characteristischen Anflüge, auf der Porzellantasse erst 
nach 18 Minuten langem Glühen der Röhre. Der Spiegel in der Glas- 
röhre war anfangs auffallend schwach und matt, bekam aber später 
alle specifischen Eigenschaften. Die Harnblase ergab erst nach vier- 
telstündigem Glühen der Glasröhre einen sehr starken Anflug, auf der 
vorgehaltenen Porzellantasse entstanden aber keine Flecken. Aus dem 
Dünndarm bildete sich schon nacli 4 Minuten in der Glasröhre der • 
characteristische Arsenring und nach (5 Minuten deutliche Anflüge auf 
der Porzellantasse, aus dem Dickdarm dagegen nur ein schwacher 
Arsenspiegel. 

Die schwärzliche Färbung der Magen- und Dünndarmschleimhaut 
erwies sich durch einige chemische Versuche als von dem der Ver- 
storbenen gereichten ß^nrrum hydricum herrührend. Es wurde näm- 
lich ein Theil der von dem Schwefelniederschlag abfiltrirten Flüssig- 
keit, welche von gelblicher Farbe war, mit Ammoniak so versetzt, 
dass dieses vorwaltete, und darauf Schwefelwasserstoff-Ammoniak zn- 
gesetst, wodurch beim Erwftrmen ein starker schwarzer lUetas^lag 
von Schwefeleisen entstand. Zu einem andern Theile derselben Flfis- 
sigkeit wurden einige Tropfen Kalium-£isen-Cjanfir gesetzt, worauf 
ein dunkelbrauner Miederschlag entstand. — Ein dritter liieil der- 
selben FlOssIgkeit wnrde durch einige Tropfen Kalium-Eisen-Cyanid 
nur dunkler gefärbt » Zu einem vierten Theile wurde zuerst Liquor 
AmvMm, caust, dann Oallftpfeltinetur zugesetzt, wodurch eine violette, 
immer dunkler werden4d Trübung entstand. 

Fünfter P'all. Selbstmord durch Arsenik. (1856.) 

Ein oOjährigeB, vom Ehemann getrennt lebendes Frauen- 
zimmer, welches mit einem andern altern Ehemanne ein 
Liebesverhältniss unterhielt, war nach 248tündiger Krwokj/ 
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hdt an ünterleibBentzündung verstorben. Der noch bei ih- 
ren Lebzeiten hinzugemfene Arzt fasste den Verdacht einer 
stattgefundenen Vergiftung; da es jedoch zweifelhait blieb, 
ob es si^ hier nm Mord oder Selbstmord handle, so wnrde 
die gerichtliche Leichenöffnung vom Staatsanwalt beantragt, 
deren wichtigste Ergebnisse folgende waren. 

Fäulniss nur wenig vorgeschritten, jedoch deutlicher 
F&alnissgerach vorhanden. Aasgebreitete blaurothe Todten- 
flecke auf dem Rücken. DeaÜiche Todtenstarre an den 
obem und untern Gliedmaassen , so wie im Kiefergelenke. 
Die Kopf haarejassen sich auffallend leicht ausziehen 
Die Nägel sämmtlicher Finger auffallend blau, die Nä- 
gel der Zehen weiss. Die Finger gestreckt und steif. 6e- 
sichtsansdmck natürlich, nicht schmerzvoll. Lippen bleich, 
etwas bläulich, die Zunge bräunlich. Bauch meteoristisch 
aufgetrieben. Der Hagen nicht anfTalleiid ausgedehnt und 
von aussen theils gesund, theils stellenweise geröthet. An 
seuier vordem, noch mehr aber an seiner hintern Flädie 
mehrere hellrothe, gefleckte und mit äusserst feinen Blut- 
gaf&ssverzweigungen durchzogene Stellen von verschiedener 
Grüsse, die kleinsten derselben kleiner als ein Silbergro- 
schen, die grösste an der hintern Wand grösser als ein 
Zweiihalerstfick. Der ganze Dünndarm ebenfalls stellen-' 
weise lebhaft geröthet und mit feinen Adernetzen durch- 
zogen. Vollkommen helle und nicht geröthete Stellen sind 
an ihm fast gar nicht vorhanden. Er ist ausserdem stark 
von Luft ausgedehnt. Auch das grosse I^etz und das Ge- 
krüse zeigen stellenweise lebhafte Rüthung und Anfüllung 
der feinern Gefässe. Dasselbe gilt vom ganzen Bauchfeile, 
welches ausserdem feucht und blank ist. Der Bauchfeilsack 
enthält etwa 4 Loth dunkel geröthetes Blutwasser. Dick- 
darm durchweg gesund, mit wenig Kothstoffen. Der Magen- 
inhalt reagirt deutlieh sauer. Der Hagen enthUt etwa 
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4 Loth Bchmiitsig-braone und grauliche, dickliche Flltodg- 
keit und zeigt sich seine ganze Öchleimhaut theils lebhaft ge- 
röthet und mit feinen Blutgef ftssen durchzogen, theils emphy- 
sematös aufgetrieben. Entsprechend den un seiner Aussen- 
üäche Torhandeuen, gerotbeten Stellen befinden sich in 
fleinem Innern weit umfangreichere und räl lebhafter ge- 
röthete Flecken, von denen der grösste, in der Nähe der 
grossen Krümmung an der R&ckenwand des Magens gele- 
gene, den Umfang einer HandÜäche besitzt und in seiner 
Mitte eine mit zackigen Rändern yersehene, last schwarze 
Stelle von der Grösse eines Zweithalerstücks zeigt, woselbst 
die Schleimhaut völlig brandig, mürbe und theilweise ab- 
gelöst ist. Bei genauem Zusehen erkennt man sowohl an 
den oben beschriebenen, als auch an mehrern andern Stel- 
len eine ziemlich grosse Anzahl kleiner, schmutzig- briun- 
lich gefärbter, härtlicher, spitziger Kömchen, welche unter 
der Lupe deutlich theils ein grobkörniges, theils ein crystal- 
linisches Geftlge zeigen. Sie sind spröde und nicht zer- 
reiblicb, werden durch Abspülen mit Wasser von ihrem 
schmutzigen Ueberzuge befreit und erweisen sich durch die 
an Ort und Stelle sogleich mit ihnen angestellten Experi- 
mente (vergl. diese Zeitschrift Bd. XV. S* 259) als weisses 
Arsenik. Die Dünn(la^m^;chloimhaut ist ebenfalls stellen- 
weise lebhaft geröthet und mit blutigem Schleime überzogen, 
jedoch nirgends corrodirt. Leber gesund, jedoch sehr blut- 
reich; desgleichen die Milz und die Nieren. Das Herz ent- 
halt besonders in der rechten Kammer Tiel dunkles, dick- 
fiüssiges, schmieriges Blut, jedoch keine Faserstoffgerinnsel. 
Lungen gesund. Die grossen Blutgefässe des Halses und 
der Brust, so wie die Blutleiter, voll dunkeln, schmierigen 
Blutes. Die Spinngewebehaut ohne Exsudat, die Geiassbaut 
des Gehirns sehr blutreich. Grosses und kleines Gehirn 
bereits durch Fäulniss etwas erweicht, im Uebrigen gesund. 
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Adergefleehte geföllt. IMe Seitenhöhleo des Gehirns ent- 
halten nur wcnii; Blutwasser. 

Die chemische Uatersuchang lieferte aas der Leber 
sehr bedeutende characteristische Anfluge, nach der Sehnei- 
der'schQü Metbode jedoch, wie oben bereitö angegeben, ver- 
h&ltnissmftssig viel weniger, als nach dem ^rMMiu^'schen 
Verfahren. Der Dünndarm und die Nieren, nach der letz- 
tem Methode untersacht, ergaben dasselbe Resultat, wie 
die Leber, wogegen Herz und Harnblase ohne Erfolg unter- 
sucht wurden. Aus der Milz erhielt man nur ein paar 
braune Pünktchen in der Glasröhre an derjenigen Stelle, 
wo sonst der Arsenspiegel sich zu bilden pflegt. Den reich- 
lichsten Niederschlag von Schwefelarsenik lieferte der Ma- 
gen. Dieser Niedersclilag wurde in Salpetersäure gelöst und 
damit gekocht. In das Filtrat, welches mit destillirtem 
Wasser gehörig verdfinnt wurde, wurde SchwefelwasserstolF- 
gae hineingeleitet, der dadurch entstandene Niederschlag^ 
abfiltrirt, gut ausgewaschen, getrocknet nnd gewogen. £s 
waren 10 Gran Schwefelarsenik, welche 8 Gran arseniger 
Säure nnd 3 Gran metallischen Arsens entsprachen. 

Sechster Fall. Selbstmord durch Arsenik. (1858.) 

Ein in eine Criminal-Üntersuchung wegen Brandstiftung 

verwickelter Arbeitsmann auf dem Lande, welcher bisher 
gesund und frisch gewesen, war plötzlich unter Leibschmer- 
zen und Erbrechen erkrankt und nach wenigen Stunden ge- 
storben. Da es der Staatsanwaltschaft wichtig erschien, die 

« 

Todesart festgestellt m sehen, so fand drei Tage nach dem 
Tode die gerichtliche Leichenölfnung Statt, welche Folgen- 
des ergab. 

Der Leichnam ist ziemlich wohlgenährt, anscheinend 
im mittlem Lebensalter. F&nlniss bereits bedeutend vorge- 
sehritten, starker Fftolnissgeruch. Todtenstarre in niedrigem 
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Grade vorhanden. Gesichtsausdnick ruhig und schmerzlos. 
Blaurothe, weit verbreitete Todtenflecke aui' der Rückenfläche 
des Rumpfes und den Gliedmaassen. Die Nägel an Fingern 
und Zehen auffallend blau, die Finger krampfhaft ge- 
krümmt. Bauehdecken von schmutziggrfiner Farbe und stark 
von Luft ausgedehnt. Magen und Dünndarm von aussen 
auffallend geröthet und mit feinen Haargefässnetsen durch- 
zogen. Ausserdem befinden sich auf der Aussenfläche des 
Magens, namentlich in der Nähe des Pförtners und an der 
grossen Krfimmnng, einzelne dunkelblanrothe Stellen von 
dem Umfange eines Thalerstücks. Der Magen enthält etwa ein 
halbes Pfund schwärzlichrother blutiger Flüssigkeit von stark 
saurer Reaction. Sowohl in der Magenflüssigkeit als auch an 
den Magenwänden anhaftend fand man etwa ein Dutzend 
kleine, eckige, harte, schmutzig -weisse Kömchen von der 
Grösse eines Hirsekorns bis eines Stecknadelknopfes, welche 
zwischen den Fingern sieh nicht zerdrücken liessen. Die 
ganze Magenschleimhaut durchweg wie dunkelrother Sammet 
lebhaft geröthet, das Epithelium theüweise abgelöst, die 
feinsten Haargefilsse injicirt. Die im Magen vorgefundenen 
Kömchen wurden durch einige chemische Versuche als Ar- 
senik erkannt. Der Dünndarm stark von Gas ausgedehnt 
und an seinem obern Ende im Innern von derselben Be- 
schaffenheit, wie der Magen, nach unten zu mehr natürlich. 
Der Dickdarm ebenfalls stark von Gas ausgedehnt und 
theils mit blutigen, theils mit dunkelbraunen, flussigen Koth- 
stoffen angefiillt. Leber dunkelrothbraun, ziemlich blutreich, 
sonst gesund. Gallenblase gefüllt. Milz hellgrau, fest und 
gesund. Nieren ziemlich welk, jedoch im Innern blutreich. 
Harnblase fast leer, im Innern etwas geröthet. Die grossen 
Blutgefässe des Bauches, der Brust und des Halses strotzen 
von dunkelm, theerartigem Blute. Brustfellsftcke enthalten 
keine seröse Flüssigkeit, Herzbeutel fast leer. Lungen 



Digitized by 



800 Beobacbtaflgen fiber ArBeDik-VergiftQDg. 

ausser zahlreichen alten Anlöthungen normal, von stahl- 
graaer Farbe. Herz ziemlich welk, zeigt von aussen ein- 
zelne, scharf begrenzte, dunkelrothe Stellen, jedoch keine 
bestimmte Blutaustretungen in die Herzsubstanz. Beide 
Kammeite nnd Vorkammern mit schwarzem, theerartigem 
Blute strotzend geiiillt, welches uusserdem einzelne grössere 
Blutgerinnsel zeigt. Gehirnhäute sehr blutreich, eben so 
das Gehirn, welches bereits durch F&nlniss etwas erweicht 
ist. Blutleiter des Schädels stark gefüllt. 

Die chemische UnterBuchung erstreckte sich in diesem Fille nur 
anf den Magen mit seinem Inhalte und auf die Leber nnd lieferte 
ans letzterer nnr einen sehr geringen Niederschlag von Schwefel- 
Arsenik, so wie im i/arM'scben Apparate nnr einen sehr massigen 
Anflug, während ans dem Hagen alsbald ein dunkler, anfangs brftun- 
lieber, nachher spiegelnder Anflug entstand, der immer mehr zunahm 
und allm&hlig einen undurchsichtigen Hetallspiegel bildete. Letzterer 
wurde zu den Acten eingeliefert* 

Siebenter Fall. Zweifelhafter Selbstmord durch 

Arsenik. (18ö0.) 

£ine etwa 30jährige, im vierten Monate schwangere 
Dienstmagd auf dem Lande hatte (ob aus eigenem Antriebe 
oder auf Veraulassung Anderer, ist nicht ermittelt worden) 
ein Abortivum eingenommen und war nach öOstundiger 
Krankheit, angeblich an der Cholera, gestorben. Sie hatte 
an Durchfall und Erbrechen gelitten, auch Krämpfe im 
rechten Beine bekommen und in den leisten Stunden vor 
dem Tode auch dolirirt. Ueber Schmerzen hatte sie 
im Verlaufe der Krankheit nicht geklagt (vergl. 
Wiesmann ^ in Casper^ Wochenschrift, 1848, Nr. 15., über 
einen Fall von Arsenik- Vergiftung mit tödtlichem Ausgange 
ohne Leibschmerz). Die Leiche wurde auf Anordnung 
des Gerichts vier Wochen nach dem Tode wieder ausgegra- 
ben und verbreitete einen pestilensialischen Gestank. Der 
L«eichenbefund war folgender. 
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F&ulniBS stark yorgesoh ritten. Der ganze Leieh- 
aam aufgedunsen, Gesicht, Hals, so wie der grösste Theil 
des Rftckens, dunkelgrün gefärbt. Die Oberhaut löst sich 

an der ganzen Körperoberfiäche bei der leisesten Berührung 
ab. Die Gesichtszüge durch vorgerückte Fäulniss im höch- 
sten Grade entstellt und unkenntlich, die Lippen dick auf- 
gelaufen und dunkelblaugrüu gefärbt. Augenlider dick ge- 
schwollen, Augäpfel völlig erweicht. Zähne mit grünem, 
schmierigem Schleime überzogen. Bauchdeckcii stark auf- 
getrieben und grün gefärbt. An den Extremitäten zahlreiche 
grünliche Todtenflecke. Die Geschlechtstheile äusserlich an- 
geschwollen. Zwischen den Schenkeln liegt in der Nähe 

> 

der Geschlechtstheile ein FoeUss von 5^ Zoll Länge, wel- 
cher durch eine 7^ Zoll lange uad strohhalmdicke Nabel- 
schnur mit der 6 Quentchen wiegenden Nachgeburt zusam- 
menhängt. Letztere steht durch die Eihäute, welche bis in 
die Muttei'scheide hineinreichen, mit den Geburtstheilen der 
Mutter in Verbindung. Bauchhöhle enthält nur im Grunde 
des Beckens einige Theelöffel voll hellen Blutwassers, Bauch- 
fell beinahe trocken. Magen und Darmcanal stark von Luft 
ausgedehnt. Magen äusserlich hellroth gefärbt, längs der 
grossen Gurvatnr erstreckt sich ein zollbreiter dunkelrother 
Streifen. An seiner hintern Fläche in der Gegend des 
Pförtners vier bohnengrosse, eirunde, chromgelbe Flecken, 
welche von einander resp. | und 1 Zoll weit entfernt sind 
und zusammen eine Fläche von etwa 4 Quadratzoll bedecken. 
Der Zwischenraum zwischen ihnen ist äusserlich dunkelblau- 
grün gefärbt. Dünndarm und Dickdarm äusserlich ziemlich 
bleich, nur an einzelnen Stellen, besonders am obern Ende 
des Zwölffingerdarms ist der Bauchfellüberzug hellroth ge- 
färbt. Milz klein, von grauer Farbe, sehr weich, im Innern 
ziemlich blutreich. Leber äusserlich hellbraun, etwas miss- 
farbig und mit weissen Schimmelpunkteu bedeckt, im Innern 
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sehr erweieht und blataroi. Gallenblase mit gelber Galle 

angefüllt. Beide Nieren ziemlich weich, im Innern blut- 
reich. Harnblase leer, im Innern bleich. Die Gebärmutter 
hat die Grösse eines Kindskopfes, von aussen blauroth, im 
Innern ziemlich lebhaft geröthet, enthält zahlreiche Stucke 
nnd Fetzen von Eihäuten, welche zum Theil durch den Ge- 
bärmuttermund nach der Mutterscheide zu herausdringen. 
Die grossen Blutgefässe des Unterleibes sind nicht auffal- 
lend gefüllt. Die innere Fläche des Magens in ihrer gan* 
zen Ausdehnung lebhaft gerdthet und mit dunkelm Blute 
überzogen. In der Nähe des Pförtners mehrere zackige, 
hellrothe Flecke von dem Umfange eines Silbergroschens 
bis eines Zweigroschenstücks, mit stark injicirten Haar- 
gefassnetzen. Entsprechend den oben beschriebenen gelben 
Flecken eine etwa vier QuadratzoU grosse, misslarbige, grau- 
braune Fläche, welche mit eben so gefärbtem, blutigem 
Schleime überzogen ist, und wo das Epithelium bei der 
Berührung sich leicht ablöst. Auf dieser Fläche zahlreiche 
gelbe und bräunliche, rundliche oder zackige Stellen^ von 
denen sechs die Grösse einer Bohne, die übrigen die Grösse 
von Erbsen oder Schrotkörnern haben. Die Schleimbaui 
an diesen Stellen, zerfressen; mehrere Geschwürsflächen 
dringen sogar bis durch die Muskelhaut des Magens. An 
einigen Stellen kleine, spitzige, beim Fingerdrucke etwas 
knirschende hellbraune Körperchen von der Grösse eines 
Stecknadelkopfes oder kleiner GrieskOrner, welche durch 
die chemische Untersuchung als Arsenik erkannt wurdoi. 
Die Schleimhaut des Zwöffingerdarms mit feinen Haargef äss- 
netzen durchzogen und mit rothbraunem, blutigem Schleime 
bedeckt. Der übrige Theil des Dünndarms von innen na- 
türlich beschaffen. Dickdarm an einzelnen Stellen, beson- 
ders im aufsteigenden Grimmdanne, im Innern geröthel und 
mit dunkelbraunem, blutigem Schleime überzogen, ohne 
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KothBtoffd. Fremde fOrperchen, wie die im Hagen aiifbe- 

iundcnen, weder im DüQüdarrac, noch im Dickdarme zu 
entdeeken, selbst nicht mit Hülfe der Lupe. Beide Lon- 
gen stark snsammengefallen, durch F^ulniss angegriffen, von 
schwärzlich -grüner Farbe, die rechte mit testen, alten Ad- 
häsionen. Die Bmstfellsäcke enthalten jeder etwa 4 Loth 
dunkles Blutwasser. Der Herzbeutel leer und tust trocken, 
das Herz auffallend welk, wenig musculOs, fettreich. Beide 
Herzkammern auffallend blutarm; die linke ganz leer, die 
rechte enthält wenig schmutziges, zersetztes, hellbraunes 
Blut Die Speiseröhre in ihrem obem Theile normal, im 
untern iu der Nähe des Magenmundes im Innern lebhaft ge- 
rOthet. Die Luftröhre im Innern bräunlich gefärbt und mit 
dickem, grünlichem Schleime überzogen, als Folge von Ver- 
wesung, ohne Zeichen von Entzündung. Die grossen Blut- 
gefässe der Brust enthalten auffallend wenig Blut. Mund- 
höhle und Schlund zeigen nichts Abweichendes. Gehirn- 
häute weiss, ohne Blutreiehthum oder Ansschwitzung. Die 
Blutleiter des Schädels nicht stark gefüllt. Das Gehirn 
durch Fättlniss m eine fast flüssige breiige Masse ver- 
wandelt. 

Die chemische Untersuchung der Leichentheile lieferte 
auch hier die in den firflhern Fällen bereits mehrfach. ge- 
schilderten characteristischen Anflüge in der Glasröhre und 
auf der vor die Wasserstoifflamme gehaltenen Porzellantasse. 
Die Flecken auf letzterer waren aus dem Magen so stark, 
dass sie, mit Salpetersäure benetzt und gelinde erwärmt und 
darauf mit einem Tropfen salpetersaurer Silberoxydlösnng 
versetzt, eine deutlich gelbe Färbung zeigten, sobald ein 
mit caustischem Ammoniak benetzter Glasstab darüber ge- 
halten wurde. Nur die Milz gab selbst nach halbstündigem 
Glühen der Glasröhre einen sehr schwachen, braunen, sich 
so leicht verflftchtigenden Anflug, das9 er nicht zu den Aetea 
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geliefert werden konnte. Dagegen erhielt man selbst aus 
dem Dickdarme, welcher des Vergleichs wegen durch die 

Methode der YerpuÜ'uDg mit Salpoter behandelt worden war, 
einen swar schwachen, aber sehr characieristischen Anfing in 
der Glusrühre, welciier durch die bekuiiiiten Proben als Ar- 
senspiegel erkannt werden konnte. Die Metallspiegel aus 
dem Magen, der Leber, den Nieren, der Harnblase und dem 
DfiUmdarme, leti^rer der schwächäte, wurden zu den Acten 
geliefert. 

Aus dem in diesem Falle auf Requisition des Gerichts 
erstatteten Obductions- Berichte erlaube ich mir, um nicht 

zu weitläufig zu werden, hier bloäs die nachfolgenden Stel- 
len einzuschalten. 

»Die KrankheitBerscheinangeo , der Leichenbefund und die che- 
mische Untersachnng fQhren uns ftbereinstimmend auf ein und das- 
selbe Ziel hin, daas wir es hier mit einem so ezqnisiten Falle Ton 
Arsenik- Vergiftung zu thua haben, wie er nnr irgend gefunden wer- 
den kann. Was die in ond anf dem Magen vorgefundenen gelben 
Flecke betrifft, so sind dieselben nach Suckow (Die gerichtlich-medi- 
cmische Benrtheilang des Leichenbefundes, 1849, S. 231) unt«r 80 Pil- 
len Ton Arsenik- Vergiftung mehrmals angetroffen worden, mithin auch 
nicht als abweichende Erscheinung au betrachten. Wir halten es nach 
diesen flbereinstimmenden Erscheinungen f&r flberflflssig, hier nocli 
andere Krankheitszastände durchzugehen, welche einige entfernte 
Aehnlichkeit mit dem Torliegenden darbieten. Hier, wo die materia 
peeeam an den durch sie verletzten Stellen vorgefunden und zu den 
Acten geliefert ist, kann um so weniger von einer andern Todes- 
ursache die Rede sein, als auch die chemische Untersuchung die Im- 
prftgniruug der Blutmasse selbst mit Arsenik und eine dadurch be- 
wirkte Ablagerung des letztern in den widitigsten Organen des Unter- 
leibes unzweifelhaft nachgewiesen hat Wäre das Arsenik der Ver- 
storbenen erst kurz vor ihrem Tode absichtlich oder aus Versehen 
gereicht worden, nachdem sie bis dahin an einer andern Kraukheit 
gelitten, so wftre eine so vollständige Aufnahme des Giftes in die 
Saftemasse, wie sie hier vorliegt, nicht möglich gewesen. Dass aber 
die eigentliche Ursache des Erkrankens keine andere, als das Arsenik 
selbst war, beweist die Plötzlichkeit desselben nach vorherigem völligen 
Wohlsein unter Erecheinnngen, welche gerade in der Annahme einer Ver- 
giftung ihre natOrlichste Erklärung finden. — Was die Annahme der 
asiatischen Cholera betrifft, wovon in den Acten die Rede ist, so wider- 
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legt sich dieselbe dadurch, dass biä jetzt sporadische Fälle dieser 
Krankheit in Gegenden, wo dieselbe nicht epidemisch herrschte, ohne 
Einschieppnng aus andern Orten noch nienuda anthentisch constatirt 
Vörden sind. Da Ton allen diesen Bedingungen hier keine einzige 
zutrifft, so kann von der Annahme der Cholera auch nicht füglich 
die Rede sein. Anaserdem hat aber auch der Leiehenbefand nicht 
ein einziges dafür sprecheudcs Kennieichen ergeben. 

Die Verstorbene befand sich ausserdem, wie der Leichenbefund 
ergeben hat, in der ersten Hälfte einer leg^ässigeii Schwanger* 
Bchaft und hatte bereits nach ihrem Tode abortirt. Der letotere 
Umatand ist deshalb sehr wahrscheinlich, weil der Foetus nebst dem 
Mntterknchen nnd den noch theilweise in den Geschlechtstheilen be- 
findlichen Eihäuten awiachen den Schenkeln der gana fiiach und rem 
gekleideten Leiche vorgefunden ist Wäre der Abgang des Fottm 
km ?or dem Tode erfolgt, ao hätte die LeichenwSaeheriD, aettMit 
wenn aie ea gewollt hätte, ihn achwerlich nebet amnen Anhängen ao 
lagern kGnnen, indem die Eihäute Termöge ihrw Schlfipfrigkeit atela 
wieder aoa den Geburtstheilen herausgefallen wären. Da nun, wie 
die Acten ergeben, die Ankleidnng der Leiche kurz vor der Beerdi- 
gung stattgefunden hat, so ist ea wahrscheinlich, dass die wirkliche 
AoBBchlieaanng dea Foetus erat bald danach im Sarge erfolgt iai 
Dieae Erscheinung aelbat ist eine lingat bekannte und dnroh die Le- 
benaänssernngen deä DUnu erklärt worden. Joh. Müller (Handbuch 
der Phyaiologie dea Henachen, Bd. IL S. 760) aagt darfiber: »Bei 
Peraonen, die vor der Geburt veratorben aind, erfolgen die Oontractio- 
nen nicht aelten noch nach dem Tode und haben die Geburt nach 
dem Tode znr Folge.* Dass flbrigena in unaerm Falle daa heftige 
Brechen und Laxiren, überhaupt der geaammte, höchst bedeutende 
Krankheitasuatand den Abgang dea Faetua vorbereitet und herbeige- 
führt, mithin ala wirklichea Abortivmittel gewirkt hat, iat um so mehr 
anzunehmen, da die Verstorbene nodi einige Stunden vor ihrem Tode 
der Wärterin ndtgetheilt hat, dass ihre Regel wiedergekehrt sei. Er- 
fahrungsgemäaa wirken schwere Krankheiten nicht aelten in dieser 
Art, ao dass die Auaachltessung der Leibesfrucht noch bei Lebzeiten 
oder bald nach dem Tode erfolgte. In unaerm Falle mnaa jedoch die 
Anatreibung dea Foettis so lange Zeit nach dem Tode (die Beer- 
digung iat vor Ablauf der gesetzlichen 72stQndigen Frist, angeblich, 
um die Ansteckung durch die Choleraleiche zu verbäten, erfolgt) ohne 
Zweifel zum grdaaem Theile der mit der beginnenden Fäuhiiaa auf- 
tretenden. Gaaentwickelung in der Bauchhöhle und im Darmcanale zu- 
geachrieben werden, wodurch dieser Vorgang, nachdem er bereite bei 
Lebzeiten vorbereitet, d. h. nachdem bereits bei Lebzeiten die Eröff- 
nung dea Muttermundes eingetreten war, aeine mechaniaohe und phy- 
aikaliaehe Erklärung findet. Una iat das Letztere daa Wahrachein- 
lichere; wir nehmen an, dass der Foeius noch bei Lebzeiten seibat 
MB dem Utmta bia in die Hutteracheide hinabgetreten aem mag, und 

CMgw, VJsdirft. t g«r. H«d. xxm. S. 20 
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dass dann eiit ipiter in Folge der Gasent wicklang und der schan* 
kelndeo Beweguig M der Beerdigung die völlige Austreibung der 
Fm^l im Saig« statfgffunden bat. Deshalb erklären wir rar Beant- 
wortOBg der Ton der Königliehen Staatsanwaltschaft an nns geiich* 
teleii Fkage, daes die Behaapfcang der Leielienwäscherin , nichts von 
dem .FbeftM wahrgenommen za haben, vom ärztlichen Standpunkte 
anf Gmnd faetetehender Erfahrungen durchaus glaubwürdig erscheint 
War der IbUus während des Todeskampfes auch nur bis in den be- 
rate erffüiieten Muttermund oder die Mutterecheide Torgerfickt, so 
konnte er seiner Kleinheit wegen sehr wohl unbemerkt bleiben. Nieht 
Mrwihnt darf es endlich bleiben, dass die Leichenwäecherin erkUrt 
hat, aie habe beim Abwaschen der Leiche, nm sich Ton der vermn- 
theten Schwangerschaft der Verstorbenen in flbersengen, den Unter- 
leib der Letsteren gedrfickt nnd geknetet. Es ist nicht vnwahrschein- 
lich, dass auch ^eeea Manöver, nachdem der Muttermund sidi bereits 
wihrend dee Lebens geOffhet nnd der Mntterknchen sich geltet hatte, 
ein weaeitUehes mechanischee Yermittelnngsglied su der spfttem, dnreh 
Oaaentwickelnng bewirkten Austreibung der Frueht gewesen ist* 

Beiläufig bemerke ich, dass die Obducenten zu der Yor- 
stehenden ausfohrlichen Auslassung über den Abgang des 
Foetui nach dem Tode der Mutter durch die Staatsanwalt* 
Schaft ausdrücklich veranlasst worden sind, welcher es aus 
andern Gründen darauf ankam, über die Glaubwürdigkeil 
der Leichenwäscherin Aufklärung zu erhalten. Da der Ge- 
genstand nicht zu den gewöhnlichen Vorkommnissen ge- 
hört nnd bei Gelegenheit der gerichtliohen Leichenöffnung 
thatsächlich festgestellt worden ist, so dürfte seine Mitthei- 
Inng an dieser Stelle nicht ganz ohne medicinisches Inter- 
esse sein. 

Schliesslich bemerke ich, dass wir auch den Foeiuif 
nachdem wir durch genaue Messung der einzehien Theile, 
besonders der Knochen, sein Fruchtalter als die 14te bis 
15te SchwangeiBchaftswoche bestimmt hatten, chemisch auf 
Arsenik untersucht haben, jedoch keine Spur davon nach- 
weisen konnten. Nach der OageUe de* höpüam^ Janv, 1846^ 
will man In einem Falle von Yergifbung einer Schwängern 
durch Arsenik die Spuren des letztem im üierusj der Pb- 
cmta und im nicht aber im Liquor Anmmf entdeckt 
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haben, wogegen nach dem Journal de Chimie mM. 1846 ^ 
pag, 403 j der Apotheker Benoüt in Amiens in einem an- 
dern Falle in einem sechsmonatlichen Foetus kein Arbeaik 
gefunden hat. Nach Audouard (Camptea rendus des sianeet 
de VAeadimie des scieneea de Paris ^ Mars 1846) gelangen 
von den Giften die löslichen Salze dann bis zum Foetus^ 
wenn der Tod nicht fast unmittelbar auf das Einbringen der 
Substanz erfolgt. Im letztern Falle soll das Gift höchstens 
bis zur Hacetda dringen. 

(Scbluss im nächsten Hefte.) 
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Tod durch BlitmUag. 



Fliyfticii« und Privat -DoceDteii Dr. lIor«inii 

sn Marbnig. 



Der 10. Juli y. J. war in hiesiger Gegend einer der 
gewHterreiehsten Tage des bekanntlich sehr gewitterreich 
gewesenen Sommers. Von Nachmittags l Uhr folgten sich 
bis gegen 4 Uhr im ziemlich engen Lahnthale fast ohne 
Unterbrechung vier Gewitter mit heftigen Regengüssen, sehr 
h&ofigen Blitzen nnd dröhnenden Donnerschlägen. Gegen 
8 Uhr befand Ich mich gerade unterweges, als ich von Vor- 
ftbergehenden vernahm, es habe in dem eine Wegstunde 
entfernten Dorfe Moischt eingeschlagen nnd der Blits Men- 
schen und Vieh getödtet. Sofort meine Reiseroute ändernd, 
begab ich mich, meiner Dienstpflicht gemftss, dorthin« 

In einem Bauernhause zu Moischt war ein 17jähriger 
Knecht, Johanne* Vogt von Nordeck, gegen halb 2 Uhr vom 
Blits erschlagen! Ein 4jähriges Mädchen anf dem Schoosse 
haltend, hatte er in der untern Stube auf der an den Fen« 
Stern herUmfenden Bank, mit don Rficken nach dem Fen- 
ster zu, gesessen und gerade den Kopf nach rechts und dem 
Fenster an gedreht, als der Blitz in den First des Hauses, 
▼on da an der vordem Seite des Daches und am Hanse 
selbst herabiuhr. An der Stelle der Holzbekleidung des 



Digitized by Google 



Tod durch BUtsschlag. 809 

Feiusteni» wo sich in diesem Aageabticke das Ohr dee Vofft 
in gleicher Höhe befunden haben mochte, war ein | Linie 
im Durchmesser haltendes zirii^elrandes Loch unfehlbar der 
Eintrittspunkt des Blitzes in die Stube. Mitanwesende im 
Hintergründe der Stube haben deutlich gesehen, dass Vogt 
in diesem Angenbliek in die Höhe sprang, oder vielmebf 
geschnellt wurde, dass er sich dabei blitzschnell umdrehte, 
also mit seiner vordem Fläche dran Fenster momentan 
gerade gegenüber stand, den Knken Arm hoch in die H5he 
streckte und dann leblos auf den Rücken zu Boden sank. 
So lag er noch, als ich etwa 2 Stunden nach seinem Tode 
ankam. Das Kind, welches er mit seinen Händen umfasst 
gehalten, war nur an der Stirn getroffen und mit an Boden 
geschleudert worden. Es hatte nur eine noch blutende £x- 
coriation über dem linken Auge, sich sonst aber von seiner 
schnell vorübergegangenen Betäubung vollständig wieder 
erholt. 

Bei näherer Untersuchung des Vogt fand ich in der 

bereits an den Armen eingetretenen Todtenstarre und den 
bekannten hypostatischen, bläulich -reihen, zahlreichen und 
grossen Todtenflecken am Rücken (auf welchem die Leiohe 
lag) die deutlichen Kennzeichen des wirklich eingetretenen 
Todes. Vom rechten, im Augenblicke des Einschlagens 
dicht am Fenster befindlich gewesenen Ohre an zog sich 
eine mehrere Zoll breite Brandwunde, dem rechten Stmu>' 
deidomasUnd^w folgend, über die Mitte der Brost und des 
Unterleibes. Hier wurde sie breiter; Penis und Scrotum 
waren gana excorürt; von da gingen die noch breiter wer* 
denden, aber nun unregelmässig begrenzten Brandstreifen 
auf die innere Fläche beider Oberschenkel über und endeten 
in der Gegend der Kniee. Besonders aufüidlend erschien es, 
dass an der zuletzt beschriebenen Gegend beider Oberscheni' 
kel an vielen hundert Stellen die Haut bis ins unterUege&de 
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Bindegewebe wie mit einem Loeheiseo hellergrese and nr- 
kdrend herausgeschlagen war. Uebrigens stellten eioh die 
JBrandwunden^ gerade so dar, als wenn hier im Leben 
Vesicatore gelegen hätten. Ihre Binder eradiienen &8t 
überall wie mit einem feinea rotheu Saume umgeben. Nir- 
gendfl aber — aneh nicht beim genauesten Umwenden des 
Körpers und Suchen — waren hier jene von andern Be- 
obachtern angegebenen feinen zickzackartigen rothen Linien 
in bemerken. Eben so wenig anderweitige Verletanngen, 
wie Knochenbrüche u. dergL Auch waren die Kleidungs- 
atfifike miTersehrt. 

Die eigentliche Veranlassung aber zur Mittheilung die- 
aee Falk liegt in folgender firacheinong. 

Anf äet vordem Fl&ohe des linken Ellenbogengelenks, 
alao im linken Ellenbug, befand eich ein ganz deutliches, 
fast drei Zoll langes und gegen 1\ Zoll breites 
Bildchen von einem Baumel Von einem langen dün- 
nen Stanmie gingen mehrere kleine und ein grosser Hanpt- 
ast ab, nnd an allen war dentiiehes Lanbwerkl Ich war 
durch diesen Anblick so überrascht, dass ich anfangs kaum 
meinen eigenen Angen tränte! Ich rief daher die zahlreich 
sich bei meiner Ankunft im Zimmer versammelnden Leute 
herbei nnd stellte ihnen nicht etwa die Snggestivirage: 
„Ist das nicht ein Baum?^ — sondern fragte vielmehr: 
„Was ist das? ^ — „Ein Bauml*^ — lautete die Antwort. 
Nvn suchten wir nach dem Originale nnd fimden richtig, 
dass, wenn Vo^ wie beschrieben, im Augenblick des Blitz- 
eehlagea anftprang nnd den Imken Arm avsstreckte, an 
welchem der weite bauschige Hemdsärmel hierdurch den 
EUenbug enUdösste, der letztere einem etwa 12 Schritte 
entfernten, in dem benachbarten Garten stehenden Banme 
gerade gegenüber kam. Dieses Baumes Abdruck war 
hier dentlich zn sehen! — Ich schnitt die Amt an der 
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Stelle dieses Bildes mehrfeoh ein, konnte aber nirf^ndB 

BlutextravaBftte darunter finden. Der Arm hatte ttbrigens 
bis m meiner Ankunft mit dem Oleeranon nach nnten, also 
80 gelegen, dass der Ellenbug oben befindlich und demnach 
an etwaige Hypostase zur Haut des letatern nnd dadurch 
hervorgebrachte täuschende Injection nicht zu denken war. 

Wenn ich bisher in meinen Vorlesungen von der Wir- 
kung des Blitses sprach, pflegte ich anch der Beobachtung 
von photographischen Bildern zu erwähnen, ja, dass ein 
Dr. Oriokt dem wissenschaftlichen Congress sn Neapel 1845 
eine ganze Reihe solcher Fälle vorgelegt habe. Ich hielt 
aber die Sache für Täuschung und diese hervorgebracht 
dnreh jene feinen rothen Linien, fiberhanpt durch Injection 
von Hautgefässen. Kurs^, ich urtheiite gerade so, wie ich 
es später in dem Anfi»ts des Dr. SitudDer „Die Wirkung 
des Blitzes auf den menschlichen Körper" im Archiv f. path. 
Anatomie^ XX, Bd. S. 45 u. folg., bestätigt ÜBuid, und war 
geneigt, diese angebliche Blitzwirkung etwa mit der Selbst- 
verbrennung piae mmoriae in eine Kategorie zu bringen. 

Da ich indesB weder an einem Augenübel, noch an 
einer zu lebhaften Phantasie leide, auch an j^nes Dogma, 
dass das Zeugniss der Sinne trfilgeriscfa und unzuTcrlässig 
sei, nicht glaube, so urtheile ich jetzt, nachdem ich selbst 
deutlich gesehn, anders. Auch wfirde ich dann noch 
gegen meine eigene Beobachtung misstrauisch und in mei- 
nem Urtheil vorsichtiger gewesen sein, wenn ich etwa nur 
Laubwerk gesehn hätte, weil allerdings solches möglicher- 
weise durch eine täuschende Iiyection der Hautgefässe simu- 
liit werden k5nnte. Aber das Vorhandensein yon Stamm, 
Aeßten, Laubwerk und dem deutlich erkennbaren Ori- 
ginale mussten, wie schon oben erwähnt, aUe Zweifel heben. 

'Mit der Erklärung eines solchen Phänomens jedoch 
sieht es noch scheu aus. So viel mir bekannt, hat die 
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Physik bis jetst noeh keine Antwort anf die Frage naeh der 

Ursache dieser Bilder gegeben und wird es um so weniger 
vermögen, als so viele andere Wirkungen des Blitees znr 
Zeit noch nicht aufgeklärt sind. Wie will man sich, um 
von viekmi Andern an schweigen, a. B. folgenden Vorgang 
deutlich machen, der in Gilbert'» Annalen (Bd. 6. S. 120) 
erzählt wird. In einen Ostindienfahrer schlug am 13. Juli 
1799 der Blita und tOdtote Leute der Besatzung. Ein mit 
einer Mütze bedeckter englischer Soldat wurde auch ge- 
troftn, erholte sich aber bald wieder. Hoch oben auf dem 
rechten Scheitelbeine, woliin er also nicht gestürzt sein 
konnte, föhlte er bald einen lebhaften Schmerz. Schon nach 
einigen Tagen wnrde hier ein dollargrosses Stfiek Hant 
brandig und legte den Schädel ganz bloss. Mütze und 
Haupthaar waren aber ganz unversehrt! — und 
doch war die erstere während der Blitzeinwirkun^ nicht 
herabgeÜEÜlen. Oder jenen andern Fall — ebenfalls ans 
OTWs Annalen (Bd. 73. S. 114) --, wo der Blitz im 
Jahre 1821 in die Holzwelle einer Mühle schlug. Aeussw- 
üeh war ' sie nur wenig zersplittert. Aber im Innern 
fänden sich 280 schwarze, fast zirkelrunde Kugeln, 18 Li- 
nien lang, 17 L. breit, nidit porOs,' aus gewissennaassen 
geschmolzenem Holze gebildetf Und wie viele andere, 
von gewissenhaften Beobachtern beglaubigte Fälle kl^nnte 
man nicht noch anfuhren?! — 

Wenn ich es schliesslich nun doch wage, meine An- 
sieht Uber die Entstehnngsweise der photographischen Blitz- 
bilder hier darzulegen, so möge sie namentlich von Fach-- 
männem nachsichtig aufgenommen w^den. Bs soll ja eben 
nur eine Ansicht sein — hervorgegangen aus dem, jedem 
Denkenden innewohnenden Streben, sich über „die Nattoi^ 
vnd ihre heiFgen Kreise* mOgHehst klar zu werden. 

Man nehme also in unserm Falle an, über Vogt habe 
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eine Wölke a positty electrisch geschwebt. Dann war 
Vogt negativ electrisch und wurde durcli den Blitz neutral. 
Zn gleicher Zeit schwebte über dem Baume eine Wolke 
h negativ electrisch. Dann musste der Baum positiv 
electrisch sein. In dem Augenblick des Getrofifonwerdens 
glich sich aber auch zwischen Vogt und dem Baume die 
also verschiedene electrische Spannung aus, und diese Aus- 
gleichung brachte auf einem passenden Stfick Haut des F. 
das durch ein lineares Ueberströmen electrisch erzeugte 
Bild hervor. In analoger Weise entsteht ja auch bei dem 
Sehen auf der Retina linear ein viel kleineres Bild, als 
das Original. Sollte es nicht eine Analogie zwischen den 
Blitzbildem und der Erzeugung der electrischen Hauch- 
bilder geben? Bei diesen wird bekanntlich zwischen zwei 
Metallplatten eine isolirende Glasplatte und zwischen diese 
und eine der MetaUplatten ein Papierbild gelegt. Dann 
entsteht zw'schen den Metallen eine electrische StrOmnng 
und, wenn das Glas später herausgenommen und angehaucht 
wird, auf der letztern der Abdruck jenes Bildes. Auf un- 
sern Fall angewendet, wfirden der Baum das Papierbild, 
die menschliche Haut die Glasplatte und die Medien hinter 
der Haut, so wie hinter dem Baume, durch ausgleichende 
Electricität die Metallplatten vorstellen müssen. 

Zur Vervollständigung meines obigen Falles muss ich 
Folgendes noch hinzusetzen. Dicht vor der Stelle, an wel- 
cher Vogt von der Fensterbank etwa 3 Fuss in die Stube 
hinein und in die Höhe .geschnellt war, fand sich ein zir- 
kelrundes Loch im Fussboden, etwa wie von einer kleinen 
Büchsenkugel. Hier war der Blitz durch- und in den un- 
ter der Stube liegenden Stall gefahren und hatte in diesem 
zwei einjährige Binder erschlagen. Diese wurden in mei- 
ner Gegenwart ausgeschlachtet und zeigten bei der Section 
noch flüssiges Blut, normale und nicht etwa auf £r- 
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sUckuDg hindeatende Lungen, nirgend« Blnteztrava- 
8tte, nirgends Mnskel- oder Knoehenzertrfinunemngen. Ge* 
gen den Genuss des Fleifiches war nichts einzuwenden. 

Da die Section des Voffi nieht thnnlich war, so be- 
gnüge ich mich, schliesslich anzuführen, da^s die Todten- 
starre in besonders ausgeprägter Weise bei ihm eintrat, so 
wie, dass schon am nlohsten Tage das erwihnte Bild dureh 
zahlreiche, auch sonst über den ganzen KOrper verbreitete 
Todtenflecke sehr undeutlich geworden war. 
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üeber L&vse und Lawesaeht (PhthiriaM) 
in therapeutischer und mediciual-polizeilicher 

Beziehiuig. 

Vom 

Krei8-Wiind«nt Dr. Ckmllie in Intterbnig. 



% 

Es ist sehr wahrscheinlich , dass die meisten Aertte, 

namentlich die der grössern Städte Preussens, diese Krank- 
heit nach niemals gesehen haben. Auch ist es eben so 
wahrscheinlich, dass die Aerzte des westlichen Europa's diese 
Krankheit nicht kennen, indem in beiden Gegenden und 
Orten weit mehr Reinlichkeit herrscht, als im Osten, und 
nach Liebig's Ansichten dort bei dem grössern Verbrauch 
der Seife eine highere Salnbrit&t des Menschengeschlechts 
besteht. Dies geht daraus hervor, dass nach Macaulay jetzt 
in England der 42ste, in Preussen der diste and in Rosa« 
land der 288te Mensch j&hrlieh stirbt 

Der 2iame Flahmatü kommt von sp^mp, Laus, and 
9^afpieKtf, ich bm voller Lftnse, und ist dnrch das Wort 
(p^sipw, ich schwinde, vergebe, mit Phthisis ver- 

wandt. 

Die Läusesucht, welche wir beschreiben wollen, und 
wie .wir sie als Armenarat seit 25 Jahren an einer tnqjaiuh 
ten Heerstrasse von Polen and Rnssland sehr oft beobach*. 
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tet and behandelt haben, ist sehr weit verschieden von dem 

gewöhnlichen Vorhandensein von vielen Kleiderläusen. Der 
Unterschied ist der, dass in letzterm Falle das üngenefer 
dnrch Unreinlichkeit in den Kleidern sich ansammelt, d. h. 
auf der Oberfläche des Körpers geboren wird; in dem er- 
stem Falle, bei der Phthiriam^ jedoch meistentiieils nnter- 
halb der Oberhaut ia dem Zellgewebe des menschlichen 
KAfpers seinen Ursi^rong nimmt and sich entwickelt. ^ 
Die Literatur über diesen Gegenstand, in alter Zeit reich, 
ist ni neuerer Zeit gering. Was ans sn^^Uiglich gewesen 
ist, sind Lehrbücher der Pathologie und Therapie, welche 
besagen, dass bei grosser Sorglosigkeit und Unreinlichkeit 
bei gewissen Aasschlagskrankheiten des Körpers, bei Tmea 
capitis^ Herpes squamosus^ Weichselzopf, besonders bei der 
i%ruMw (dem Kleiengrind), sich gern PedieuU einfinden 
und schwer auszurotten sind. — Zur Zeit der Hungersnoth 
und anf grossen anglücklichen Heereszügen, namentlich aof 
dem ihinsösischea Rüeksuge von Rassland, ist diese Krank- 
heit sehr oft vorgekommen, und viele der damals gelebt 
habenden Mensehen himelbst erinnern sich noch des Se- 
gens von Ungeziefer, den die Franzosen mitbrachten, und 
der dagegen angewendeten barbarischen Goren mit gestos- 
senen Ziegelsteinen, Sand, Stroh und Borstwischen, Theer- 
Mnreibangen u. s. w. — £s giebt naturgeschichüich bekannt- 
lieh 8 Spedes von Menschenlftasen, n&mlich: 1) die kleine 
sogenannte Filzlaus, Pediculus pubis, die nur meistentheils 
in den Schaamhaaren befindlich ist; 2} die Kopflaus, P« 
cap^j von dunkelgraulicher Farbe, die nur den Kopf be- 
wohnt, und 3) die Kleiderlaas, P. vestimenii, von weiss- 
gelblicher Farbe, aber mit einem Rückenlftngsstrich mit 
der rothen Mckenaorta versehen, welche auf dem übrigen 
Körper ihren WohnsitK hat Wenngleich anch die Kopf> 
laus bei erblichem Kopfgrind der Kinder, so wie die Fils- 
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laus bei manchen Erwachsenen, in grosser Menge Torkoa- 
men> kann, so ist sie nur Zugabe und macht doch den Men- 
sehen nicht krank, und wollen wir deshalb nur im Speeiel- 
len von der Kleiderlaus sprechen. 

Eine grosse Menge von kleinen Insecten, welche wegea 
ihres Aufenthalts auf andern Thieren auch gemeiniglich mit 
dem Namen „Läuse" bezeichnet werden, und deren einige 
auch wirklich durch die zum Saugen geeignete Form ihrer 
Mundwerkzeuge mit solchen übereinstimmen, pflegt man 
theiis wegen ihres Entwickelnngsganges, tfaeils wegen an- 
derer Verhältnisse ihrer Organisation zu verschiedenen an- 
dern Insectenordnungen zu rechnen. So rechnet man die 
Schafl&use oder Zacken (T&ken), von denen auf vielen 
Thieren verschiedene Arten leben, so wie gewisse Bienen- 
iSnse, zu den Fliegen (Lausfliegen); die sogenannten Holz- 
läuse, Bücherläuse und Papierläuse zu den Libellen (Ter- 
miten); die Federlänse yerschiedener Vögel, die Haarlftnse 
vieler Haarthiere und die Haftlftnse der HAhner, Gftnse, 
Singvögel u. s. w. zu den Gryllen (Borstenschwänzchen); 

Die Laus, ein eben so vollstftndig ausgestattetes Thier, 
wie die Sarcopies hominis (Krätzmilbe), ist bis jetzt nicht 
Würdig befunden worden, in pathologischen Lehrbuchem 
speeiell als Krankheit aufgeführt zu werden, und doch er- 
fordert die Vertilgung derselben oft eine grössere und eom- 
plicirtere Therapie, als die Heilung der Krfttze. — Im ge- 
wöhnlichen Leben ist die Laus stets der Begleiter des ver- 
schuldeten oder unverschuldeten Unglücks, findet sich bei 
unreinlichen, dürftigen, magern, ausgehungerten, auf flüch- 
tigem Fusse lebenden Menschen, und liebt merkwürdiger- 
weise den Sauerstoff der Luft ganz besonders, indem sie 
nur da sehr häutig ist, wo die Kleider, namentlich das 
Hemde, Defecte zeigen, so dass sie mit der Anssenwelt com* 
municiren kann. £s scheint also Luft und Licht zu ihrer 
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Batetühwng udd £rhaltaBg besonders nothwendig sa selii. 

Im benachbarten Russlaud und Polen, wo des geringen 
Seifeverbrauchs wegea (in England kommen jährlich etwa 
10 Pfand, in Rassland Pfond Seife auf einen Kopf der 
Bevölkerung) dieses Ungeziefer bekanntlich bis in die höch- 
alen Stände verbreitet ist, hat die £r£iüirang auch besondere 
Mittel dagegen eründen lassen. Der gemeine Kusse, der 
rasende Dsimke and Slovalie kocht vorher sein neues Hanf- 
hemde in sogenanntem Daggert (Birkentheer), trägt es \ bis 
^ Jahr und zieht es eigentlich gar nicht mehr aas, indem 
es snletat in Fetien von selbst vom Körper ftUt. ffieronter 
kann kein Schmarotzertbier vegetiren, indem nicht allein durch 
den Geroch, sondern auch durch die Abhaltung der atmo- 
sphärischen Luft die Entwickelung derselben gehemmt wird. 
Ea ist noch heute selten ein aus Kussland nach hier zuruck- 
kehrender Handwerksbarsche oder verunglückter Auswan- 
derer oder Üeberläufer, wie wir hundertfältig gesehen haben, 
ohne diese slawische Beigabe, und scheint sie mithin analog 
wie der Weichselzopf nur diesen Völkerschaften ganz be- 
sonders eigen und zugethan zu sein. 

Doch von diesen Thieren -als blosses Ungesiefer wollen ^ 
wir vorläufig schweigen; wir werden derselben jetzt erst 
als wirklichen Krankheitsproductes und Hauptkrankheits- 
complieation gedenken und zu dem Zwecke einige Krank- 
heitsgeschichten der wirklichen Phtkiruuu nebst Therapie, 
wie wir sie dutzendweise beobachtet haben, kurz anffthren. 

Der Zimmermeister B. aus Schwägerau, H Meilen von 
hier entfernt, war in seiner Jagend ein robuster, kräftiger, 
wohlhabender Mann, der zu leben und zu gemessen ver- 
stand und stets gesund gewesen war. Seine finanziellen 
Yerbiltnisse kamen in Unordnung, er h5rte auf tu arbeiten 
und fing demnächst ein vagabondirendes Leben an, wobei 
er denn auch oft nach Russland fiber die Grenze ging, dort 
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stellenweise arbeitete, aber stets als Bettler imd in Luinpeii 
wieder nach seiner Heimatb zaräckkehrte. Wie es aetea-^ 
tttesig feetBtebt, war er jedesmal voller üngesiafer. Er g«iir, 
wie man hier zu sagen pflegt, yoller Läuse. Die Behörigkeits- 
Oomnmne weigerte sieh dano entsehieden, ifan attfattnehmen^ 
und wurde derselbe dann jedesmal von der Polizeibehörde 
dem hiesigen Krankenhaose aar Gar abergeben, wo derselbe 
lant Kranken -Journal viermal dieserbalb &raiMeh behandelt 
und geheilt worden ist. 

Bigenlliehe Krankheitssnstftnde waren keine Torhanden, 
wena mau nicht die sichtbare Anämie, die herantergekom- 
mene Orgadaati^n, blaasee, eaoheclisohes Anssehen und gelb^ 
liehe Gesiehtsfiirbe, so wie eine dünne, pergamentartig dureh« 
scheinende Oberhaut des KOrpers als solche bezeichne will. 
Die Oberfaaot war dabei ktüd aaanflhlen, und bei Thermo« 
metermessungen in der warmen Stube zeigte sich stets, dass 
die Hant 6^8^ K weniger WArme leigte, als die Mond« 
höhle; an den Extremitäten waren + l^*? Brust und . 
Baach -|- 22* Der Appetit aum Essen and Trinken war 
vonftglich gut — Auf der Oberbant des ganaen KOrpers, 
namentlich an den Innenflächen der Extremitäten, an der 
Bmat und am Baneh befanden sich vielleicht 100 
erbsen- bis haselnussgrosse, theils offene, theils 
mit dftnner Haat bedeckte, livid rothe, etwas er- 
habene Stellen, ähnlich wie kleine Abscesse. In den 
9fienen Excavationen, die bis ins Zellgewebe reichten, sassen 
Tansende von Linsen. Die nngeMbeten Abscesse Hessen 
sich körnig trocken, ähnlich wie ein Atheroma oder wie 
der Inhalt eines Portemonnaie mit SehrotiLOmern oder kld* 
nem Silbergeide, anfühlen. Sobald diese Abscesse mit der 
Lancette oder der Scheere geOffiiet wurden, sah man gleioh- 
fdli eine iurehtbar grosse Menge lebender Linse, aber keinen 
Tropfen Eiter. Die Haut war über diesen Abscessen zwar 
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sehr dftim, wie Peelpepier, aber ganz wiYevBelirt; mit der 

Lupe sah man aar grosse, ausgodehute Hautporen. Heute 
ttogeöfinete AbBcesse sah nuui andern Tages geöfiaet und 
ihren Inhalt in alle Welt verbreitend. — Dass nun die Unse, 
wie es in manchen alten Schnütstellern heissty aus der ver- 
doibenen Sftftemisse des Körpers genuin dureh die sogen. 
Generatio aequivoca entstehen sollen, wird heot zu Tage wohl 
Nienumd mehr glauben. 

Es sind unserer Ansicht nach nur 3 Fälle denkbar, 
wie diese Thiere anter die Oberhaut kommen. £s stechen 
1) die Lftose entweder mittelst ihres am Sehwansende befind* 
liehen After&taohels durch die Haut und bringen die Eier 
oder Nisse nnter die Oberhant^ oder 2) die in den Kleidern 
befindlichen kleinen Nisse Huden durch die offenen Porcu 
d|»r Haut einen Weg in das lockere Zellgewebe und vor« 
mehren sich daselbst dnrch die Bmt, oder 3) die kleine 
Brut hat die Fähigkeit, von einer bereits oöenen Hautstelle 
ans unterhalb der Haut, analog wie die Krittsmilbe, Gftnge 
und Brutherde anzulegen. Uns ist der erstere Fall der 
wahrscheinlichere, indem ein Stückchen ausgeschnitteMr 
Oberhaut von den genannten Abscessen unter der Lupe 
viele kleine, stecknadelstichgrosse Oeffhungen zeigte. Es 
war in diesem Krankheits&lle bei B, also die Vertilgang 
der massenhaften Läuse und Verhütung der Wiederkehr die 
Hauptaufgabe unserer Gar. Bevor wir zur Therai^e flber- 
gehen, werden wir uns erlauben, ein eigenthümliches Ver- 
bhren, welches B, froher selbst zur Vertreibung des Un- 
geiiefers erdacht und gebraucht hatte, anzufilhren. Wie B, 
zum ersten Male, als er noch etwas pomt cChonnew besasfl, • 
aur Herbstseit nach seiner Hdmath surti^kehrte, wollte er 
seiner Frau nicht mit Ungeziefer begegnen. £r ging des* 
halb in den benachbarten W.'schen Wald, suchte einen 
Ameisenhaufen, entkleidete sich gleich Adam und grub 
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fllmmtiidie Kleidaiigasifteke in den Ameiamhanfen, Wio B. 

sagte, hatten die fleiBsigen Ameisea das Werk der Reini- 
gwig in 3 Standen redlich voUbraeht, die Läuse veizehrt, 
und ß. war seitweise yollkommen davon befreit. Im Win- 
ter ist dies Mittel un&nwendbar, weil dergleichen Leute keine 
doppelte GamHnr Kleider an besitzen pflegen. 

Was nun die Therapie dieser Krankheit anbetrifit, so 
ist der Ant in solohen FftUen als eine Art KammeijAgttr 
auf sich selbst angewiesen. Das warme Bad mit Lauge 
* und grOner Seife and Bärste ist naturlich neben nahrhafter 
fetter Diät das beste Mittel. Hier half dieses auch nicht. 
Die Hautvertieiungen waren , wenn auch momentan rein, 
Ta^es darauf wieder mit 1000 Linsen angefiUlt Es wur- 
den nun Einstreuungen von Pulvis sem, Sabadülae mit Pulv, 
smn^P ilr0§dini mm gemacht, auch ohne besondem Erfolg. 

Darauf Einstreuungen von Hydraigyrum oxydaium rubrum 

und Einreibungen von üngu em§r$um. Dies wirkte in der 
Art gut, dass die Thiere sich auflösten und einige Tage 
unsichtbar waren. Am 4ten Tage wieder dieselbe Quanti- 
III Ungetiefer aaweaend. Es wurden nun noch mehrere 
remedia pediculo/uga angewandt, jedoch nur radicale Hei- 
lung ernelt durch den äusserlichen Gebrauch des Benaiiks 
und den innerlichen Gebrauch des Leberthrans. Das lets- 
tere Mittel bewirkt offenbar eine grössere Fettbildung des 
Unterhuutsdlgewebes und Diehtermaehnng der Oberhanty so 
wie im Allgemeinen eine Verbesserung der Säftemasse und 
der Ernährung des Körpers. Bei der Anwendung der Queck- 
Silbermittel, die man gern bei solchen cachectischen Perso- 
nen venneidet, findet man meistentheils eine vollständige 
Verstümmelung der Läuse mit zurückbleibendem Körper. 
Dasselbe findet Statt, wenn man in einem bedeckten Uhr- 
glase Läuse mit Qaecknlbersalbe 34 Stunden in Bertthrung 

CatptTt VjMhrfl. U f«r. Ii«d. XUII. t. 21 



Digitized by Google 



LiM Bild LivMsaeht. 



Magi und «rwimt Bei den meisten tbrigen Mitteln bleibt 

nach dem Aufplatzen der Läuse die Haut uebst Extremitä- 
ten immer inr&ok. Bei einer Temperatar von mehr ala 
+ 40* R. platsen alle Liase and Nicwe, we^alb das Ein- 
schieben der Kieidingsstücke in einen heissen Backofen als 
Yolksmittel allgemein bekannt ist ladessea die meisten 
Mittel wirken nicht tödtend, sondern nur verjagend, was 
ans folgenden Yersvclien henrorgeht: 1) Dreimal in Chloro- 
form ertränkte Läuse lebten in der Wärme wieder auf. 
2) In starker Ghininaoflösang ertränkte Läuse waren gleich- • 
fiJls noch lebensf&big. 3) Mit Campberspintns begüsaeo 
und ertränkt, lebte keine Laus auf, die Rückeoaorta war 
cantrahirt. 4) In trockenen rothen Prftoipitat gewftkt, blei- 
ben dieselben am Leben, bei Zusatz von Oel sterben sie. 
5) In Essig ziehen sich dieselben zusammen und bleiben 
todt, leben jedoch in der Wärme wieder anf. 6) Mit star- 
ker Sublimatauflösung begossen, wurde keine lebendig. Nach 
d Stunden waren die Nisse an%eldsi 7) Von 10 Linsen, 
welche in Benzin ertränkt wurden, lebten nach 3 Stunden 
8 wieder in der Wärme au£ 8) Von 10 Läusen, welche 
mit ünffL cinereum erwärmt wurden, lebte keine wieder 
anf; — die Extremitäten und Fühlhörner, so wie After- 
staohel, waren schon nach einer halben Stunde aufgelöst, da- 
gegen der Körper voll und rund. Nach 8 Tagen waren 
die Bttdera der Thierchen noch in dem erwärmten Uhri^ase 
mit Quecksilbersalbe zu sehen. 

Es geht aus diesen Versuchen hervor, dass die Läuse 
ein aihes Leben haben und so leicht nicht anf immer ge- 
tödtet, sondern höchstens ohne Euckbleibsel iü die Flwsht 
geschlagen werden können. 

Wen es interessirt, ausser den obigen noch mehr Un- 
gesiefermittel kennen au lernen, der möge sich folgende 
als ausgeprobt merken: 
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PerskHskeB InMotenfmlTer, m» gleleliMi Thelkii Sibadfll- 
saamen und Dalmatiner Chamomülapulver bestehend, Vera- 
triosalb«, Aniiöl («aalog wie bei d«r Kiilie), Terpentbiit 
«nd andere ätherische Oele, Camphor, Arseniksolution, 
GreoBOiy Thieersalbeii, so wie Tabaks- oiA Goloquiftlen-Ab- 
kochungea. Das beste Mittel, welehes auch, nebenbei ge- 
aagt, die BlaUl&ose von den Stoben- und Garten-Zierpflaa- 
tm eotfernt, ist, «nserer Er&hnuig naeh, gegenwftrtig das 
Benzin, jedech bei Pflanzen in sehr grosser Verdünnung. — 

Eiaeii sweitea Fall Toa Pktkina9ü batte ieh Gelegea- 
heit, vor einiger Zeit auf dem Lande zu behandeln. — Ein 
kleiner Gatsbesiteer batte mit dem erkauften Gute eine alte 
blOdsiebtige, gelfthmte Frau R übernehmen mi&ssen, welehe 
laut Kaufcontract als ein Onua perpeluum dem Gute adhä- 
rirte and leitlebens naterfaalten werden musste. Drei Vor- 
besitzer hatten dieselbe nothdurftig nur mit dem actenmässi- 
gen sogenannten Ausgedinge abgeftuiden und derselben die 
verschriebene Oberstube zwar faeisen, aber nicht reinigen 
lassen, sonst sich nicht im mindesten om dieselbe beküm- 
mert, tbefls weil ein Weiteres nicht vorgesehrieben, theils 
weil dieselbe mit jedem Gutsverkauf, wo sie eigentlich mit- 
verkanft wurde, unzufrieden and mit der Zeit sehr aaTor- 
trägiich geworden war. Der gegenwärtige Besitzer, ein 
menschenfreundlicher Mann, besuchte die Frau, stanüte über 
die Menge der im Bette befindliehen Lftase und fthUe 
meascbliches Erbarmen« Da er des Ungeziefers nicht Mei- 
ster werden konnte, requirirte er auf eigene Keehnang &rit- 
liche Hülfel — Wir fanden hierbei Folgendes vor: In 
einer schmutzigen, halbdnnklen Stube lag eine halbbUade 
Frau in einem mit dunkler Leinwand überzogenen Bette, 
welche sich viel kratzte und über einen bösartigen Hant- 
aussehhig klagte, wodureh sie seit Jahren so belästigt wurde, 

21* 
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diM iie tel gar nieiit mehr sehlafen konnte. Das war kein 
Brutigo »enÜM. Auf der Körperoberüftche dieser alten Fr«ui 
beAuoden deh nniihligc, kleine, erbeengrosBe, \ Zoll Hefe 
Löcher, die das trockene Zellgewebe erblicken Hessen und 
in denen Tansende von Linsen wimmelien. Im Belle nnd 
auf der Stubendiele krochen gleichfalls viele umher. Ein 
besonderer jBaalaasaeblag war nicht vorhanden. Der Kran- 
ken schmeckte Essen nnd Trinken sehr gut, die Krankhells- 
nomenclatur war mithin wieder nichts Anderes, als Läuse- 
sneht nnd gewiss von grösserer Bedentnng nnd Wiebligkeit, 
als 10 andere Krankheiten. Diese unglückliche Frau, welche 
sieh Mber selbst gereinigt hatte, hatte, von L&hmnng be- 
Mlen, Jahre lang sn Bette gelegen nnd wahrscheinHeh nie 
die Wäsche gewechselt. Um den Schmuts nicht zu sehen, 
waren derselben Mher blansdiwarze BettbesAge nnd Decken 
gegeben worden. Durch die Bedienung wurde das tagliche 
Essen geschickt, welches im Bette venehrt werden nnisst«. 
Unsere Prognose war in Bezug auf Heilung eine pessima^ 
weil die Kranke von der Stadt entfernt wohnte und das 
Bett nnd die Stnbe nicht verlassen konnte. Alle von was 
verordneten Mittel wurden zwar gebraucht, halfen auch für 
einige Zeit, jedoch nicht iftr immer, nnd die nnglllcklicbe 
Fhiu soll denn auch später, nachdem das Gut in die Hand 
efaies Speculanten fibeigegangen war, im bnchst&blichen 
Sinne von den Unsen versehrt worden nnd an Absehmng 
(Phihms eatemal) gestorben sein. — Ausser diesen beiden 
Krankheilsgescliichten stehen nns noch viele sn Gebote. 
Diese beiden mögen jedoch genügen, zu beweisen, dass 
Lftnsesncht eine vrirklich bedentende Krankheit, nnd dass 
anch der Staat, so wie die Communen, sehr wesentlich da- 
bei betheiligt sind. 

Anch auf den Answanderungssduflen ist bekanndidi 
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bei der Beschrftoktbeit des Raumes die Aaweee^eit veii 

Läafien ein grosser Uebelstand. So wie das Schiff von 
Devtsehland unter den Aeqaaftor gelangt, eneMit in den 

meisten Fällen das Uebel den höchsten Grad, indem die 
höbe lüifttempentar die Attsbr&tang begfinstigk 

Merkwürdig ist bei dem menscblieben Ungeziefer, dass, 
wenn die eine Species, z* B. Läuse, Flöhe oder Wansen, 
TerherrBoht, die andere, schw&cbere Speeies das Sehlaoht- 
feld räumt, ähnlich wie in Paris, wo die eingeführte, stär- 
kere, braune norwegisebe Ratte die einhmuwAe TertOgt 
So ist es auch auf den Auswanderungsschiffen; sobald die 
Linie pasnrt tot, yencbwuideii die Lftose, und die Waum 
prSdomittiren, alsdasn erseheinen beim HeramralieB der 
Käste eine Art rother Käfer, sog. Schwaben, und die Wan- 
xen Tencbwinden. Alsdann ölhen gewöbnlieh die Oapi- 
taine beim Landen sämmtliche Schiffsluken, es kommen 
kleine VOgel und fressen sebliessliob die Käfer, so daiB 
durch diese merkwürdige natürliche Aufeinanderfolge ande- 
rer Tbiere die Auswanderer meistens rein das Laad be* 
toetea. — 

Die Cur der sog. Filzläuse durch ünguentum Hydrargyri 
cmereum ist bekannt und leicht; aber nicht Jeder dürfte es 
beobachtet haben, dass nach dem Einreiben der Schaam- 
haare die Thierehen fliehen nach den Brust- und Barthaa- 
ren, ja bis in die Augenbrauen, und von hier sich später 
wieder verbreiten können. Da giebt es denn das einfeohe 
Ifitls], einige BindfMen mit ün^t ein. ran bestreichen, einen 
um den Bauch und zwei um die Oberschenkel zu binden. 
Ueber diese Ohaine konmt kein Thieiehen, sie weedeii 
gründlich vertilgt. — 

Was die Sanit&ts-Poliaei in dieser Beaiehnng an- 
betrifft, so hat unserer Ansicht nach der Steat dieselbe 
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Yerpfliebtang gegen diese Tbiere, wie gegen die Kiftte- 

miiben; eben bo wie bei letzterer bedarf ein damit behaf- 
tetes Individvum der Onr, weil dieee Thiere eben so sieh 
mittheilen und verbreiten, wie die Krätze, und das Wohl 
anderer HaosgeaosseD beeinträchtigen können. — Wird ein 
wandernder Handwerksbnrsohe kriiakrank befonden, so ist 
sofort die poliseiiiche Heilung noth wendig ^ weil das £dict 
▼Oll 1885 ftber ansteckende Krankheiten es befiehlt Bei 
den Läusen lacht man höchstens und sagt: dieser L — angel. 
nnd sebiekt ihn weiter; nnd doch ist solch nnglfteklieber 
Menseh tbel daran, wenn ihm namentüch anf Reisen nidrt 
die nöthige polizeiliche Unterstützang zu Theil wird. Ja es 
ist von Staats wegen dringend nothwendig, anf die Gewahr- 
same und Arrestiocale, wo solche Transportaten und Yaga*- 
bonden ontergebraeht werden, ein aufmerksames Ange an 
haben. Wir wissen eine Stadt, wo vor Zeiten jeder 
Dienstbote, welcher wegen Renitenz ein paar Tage Arrest- 
stratb dnlden misste, oder jeder Polizeigefsngene and Ob- 
dachlose, welcher eine Nacht in ein solches Local gebracht 
wnrde, als Zngabe eine viel li&rtere Strafe erhielt, aki die 
Freiheitsentziehung, nämlich dieses Ungeziefer, welches er 
dann nicht wieder los wurde and weiter verbreitete. — 
Es ist sn dem Zweck der radicalen Reinigung eine beson- 
dere Procedur nothwendig, eine ungenügende Reinigung 
nntat gar nichts, indeas bei der exorbitanten FmehtbarkeK 
dieses Insectes bald ein grosser Nachwuchs entsteht. Gleich- 
aeitig wird von Seiten des Staats nnd der Gommnnen noch 
viel zu wenig auf die gehörige Bekleidung solcher Obdadi- 
losen und Transportaten gesehen. Wie wir schon vorher 
gesagt, in Kleidern mit LuftlOefaem wird die Vermehrung 
begünstigt, deshalb ist ein ganzes, wo möglich neues Hemde, 
Hosen und Rock ein darchans nftthiges Requisit aar Besei- 
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tigung resp. Heilung dieses Uebels. Den Amenftrzton der dfU 
Iklien Provinzen wird diese üngeziefor-CalamitiU wahrschein- 
Heh genugsam bekannt sein. Die yonidimen Aersle, aameal- 
lieh in grossen Städten, haben davon keine Ahnung. £ben 
so wird solcher Uebelstand ans iiazeitiger DeUoateese OMiateii- 
theüs in den Polizei-Acten verschwiegen, und können mh- 
}m die h&chstea Central -Behörden davon keine Kenntoisa 
erlangen« 

lo den Keseripten des Ministeriums des Innern über 
Landstreidier, Vagabooden, Zigemier «nd auf die preaa- 
sieche Grenze übergetretene russische Einwohner ist für 
AUea Vorsorge getroffisa v?ord«i» für den Reise- TraBspoit, 
die Begleitung, den Aufenthalt, för die Beköstigung und 
Aufbringttiig der . betreifenden Koston; jedoch nirgends für 
grandlielie Vertilgung des in der Regd adhftrlrendeii Un- 
geziefers. Das wird meistentheils so nebenher und ober- 
iiehlich vos den Poliaei-Behdiden behandelt. In den 
Dorfkrügen bekommen solche Menschen oft gebrauchtes 
Stroh beim N&chtigen, welohes voller Ungeoefer «tat; die 
Doffechulzen bekümmern sich wenig darum. Jeder ist 
froh, ¥renn der betreffende Transportat erst wieder weitor 
getoifllit ist Ist die M^ige des üngeziefers so gross, dass 
Keiner mehr dessen Meister werden kann, so wird solcher 
Henseh den städtischen Krankenhftosem oder der Land- 
armen - Verpflegungsanptalt überliefert, und die Krankheit 
hat dann weiter keinen Namen ak L&use, and die soge- 
nasate Gar, welebe der Armenarat aa leiten hat, besteht 
nur in der Vertilgung des Ungeziefers. Wahrlich, ein hoher 
Beraf, aber derselbe ist vielleicht doch nodi grOssw vad 
nützlicher, als wenn der Arzt irgend einen Catarrh, Husten 
oder Fmgeschwar n. s. w. curirt, welches ofienbar Itir den 
damit behafteten Menschen nicht solche grossen und un- 
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angenelimett 'Nadrtbeile hat, wie dvraes Insectenübel. B« 

ist ferner unserm Dafürhalten nach durchaus nothwendig, 
dasB TOA Seiten der Regierang anf Beschaffung der ndthi- 
gen Reinigungs - Anstalten auf den Dörfern und bei den 
Stadtmagistraten gedrungen wird« £s genfigt an dieeem 
Zwecke, wie hier, ein Kupferkessel, einige Bürsten nnd 
Haarscheeren, Insectenpulver und guter Wille. — Aber 
daraus, dass Yon den Dörfern und kleinen Stftdten so tiel 
mit Ungeziefer behaftete Individuen kommen, scbliessen 
wir, dass nicht allenthalben dergleichen gründliche Reini- 
gungs -Anstalten existiren, oder, da sie schlecht bezahlt, 
die Reinigung nicht sorgsam genug executirt wird. — 
Hier so Lande ist es noch allgemein bekannt, wie in den 
Notbstandsjahren 1844 und 1847, wo der Hunger - Typhus 
die armen Menschen decimirte, die Plage der LSnse allge- 
mein war. Von dem Körper der Bettler fielen, wie wir 
selbst gesehen haben, die Läuse im buchstäblichen Sinne 
anf die Erde, die Treppen und Stnbendecken, theilten sich 
Andern mit, und es war fast kein Haus, keine anstandige 
Familie, wo wir nicht aber diese Plage damals klagen ge- 
hört hätten. — Zu Anfang jedes Winters, wenn die Men- 
schen näher snsammenkommen, hat dies Uebel auch jetst 
noch nicht aufgehört und dftrfte bei einer etwa eintreten^ 
den Missernte und Hungersnoth gleichen Grad erreichen. 
Bs scheint nns, als wenn bei solchen flflchtigen, mit Un- 
geziefer behafteten Individuen ein heimlicher magnetischer 
Rapport besteht, der sie stets ihre Schritte dahin leiten 
läset, wo ihre Plage am gründlichsten beseitigt wird. 
Solche menschenfreundlichen Gommunen kommen leider 
dabei wieder am fibelstm fört, weil dadurch auch wieder 
grössere Kosten entstehen. — Wir halten schliesslich dar» 
ftaj dass sich der Staat ab soldier nicht 2a Tomehm dfii»- 
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ken sollt«, auch anf «olckeD, zwar nnbedentenden, aber ge- 

meinschädlicben Gegenstand ein wachsames Auge zu haben, 
die Gendarmen snr Kevision in den Dorfkrilgen in dieser 
Beziehung anraweisea und auch dieses Uebelstandes bei 
Entwerfang der betreffenden poliseilicben Yorsebriften fLber 
Transportwesen, Detention nnd Unterbringung der Yer- 
wahrlosten in gehörigem Maasse zu gedenken. Das Seif» 
govemmeni der Commnnen genfigt dazu nieht immer. 
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Zwei Fülle von peuetrireudeü Stlchwaudeu 

des Brustbeins. 

Vom 

Kreis -Wundant Ansemteln in GSln. 



PenetruroDde Brastwunden mk und ohne gleichzeitige 
Verletzung der Bnistorgane, so wie ihre verschiedenen Fol- 
gen , sind bereits so oft der Gegenstand der Verhandlung 
gewesen, dass wohl kein Grand Yorfaanden, neue Mltthei- 
limgen darüber zu machen. Nur das Yorkommen derselben 
unter ganz eigenthümliohen Erscheinungen durch das Brust- 
bein, wie sie mir weder in frühern Vorlesungen, noch in 
literarischen Arbeiten bekannt geworden sind, dürfte die 
Yer5i!entlichung des Folgenden rechtfertigen. 

Nur in Ca»per^ practischem Handbuch der gerichtlichen 
Medicin (Bd. II. S. 132) wird ein Fall dieser Art mitge- 
iheilt, was bei dem reichen Material über gerichtliche Fälle 
dler Art, mithin auch der seltenem und i^kgewfVhnlichstMi, 
wie es diesem Manne zu Gebote stand, zu dem Schluss be- 
rechtigt, dass die in Bede stehenden Verletzungen sehr sel- 
ten beobachtet worden sind, indem und zumal der Verwe- 
ser in solchem vorgekommenen Falle mit solcher Umsicht 
verföhrt, dass er sich nicht mit dem Obductions-Beihnd be- 
gnügt, sondern, weil ihm die Verletzung, wie er sich aus- 
drftdLt, als eine unerhörte erscheint, wiederholt den Ver- 
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brecher im Geföngniss besucht, um nähere Aufschlüsse über 
die Art und Weise su erhaitea, wie die Verletzang beige- 
bracht worden sei. Und die That war mit einem fi:ew5hn- 
liehen Tischmesser vollzogen, welches^ wie durch Butter, 
naeh dem Anadmck des Verbrechers, durch den Knochen 
gedrungen sei. 

Die beiden Fälle, yon welchen wir nur das Wesent- 
liche, wie es zur gesetzlichen Obduction gehört und zur 
nähern Mittheüung des Gegenstandes erforderlich ist, mit- 
theilen wollen, sind folgende. 

Den ersten Fall beobachtete ich vor 20 Jahren im 
NoTcmber, in Gemeinsohaft mit dem jetst verstorbenen 
Kreis-Phyt^icus Sanitätsrath Dr. Caneita, 

£s war die Leiche eines kräftigen jnngen Mannes im 
Chansseegraben der Strasse gefimden worden, welche den 
Waid des Vorgebirges von Norden nach Süden durch- 
sehneidet, an der man keine Verletzung oder irgend eine 
Todesursache ausser einer kleinen, unbedeutenden Wunde 
auf dem obersten Theile des Bmstbeins' fand; weshalb denn 
anch in gesetslicher Weise die Besichtigung nsp. Obduction 
der Leiche vorgenommen wurde. 

Wir (hnden an der Leiche whrklich keine Verletzung 
ausser der erwähnten frischen Wunde mit scharfen Rän- 
dern und spitz zulaufenden Winkeln. Sie befisuid sich am 
rechten Rande des Brustbeins, 3 Linien von demselben ent- 
fernt, wo sich die zweite Kippe mit diesem verbindet, war 
zwischen 10 bis 11 Linien lang, klafite etwas, lief abwärts 
auf die Mitte des Brustbeins zu. Blutspuren waren sehr 
mbedentend in der Umgegend der Wunde und dem Hemde, 
offenbar aus den verletzten Weichtheilen herrührend. 

Die Wunde dee Knochens difterirte in^der Länge nur 
um em Geringes ton der Wunde der Hant und war so 
enge, dass keine Sonde, wie fein sie auch gewählt wurde, 
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hineingebniielit werden konnte; nur mit einmn trockenen, 

plattgedrückten, dünnen Halme von Triticum repens^ der 
zuf&Uig am Gbausseegraben sich Yorüand, gelang es, in die 
Knoclienwnnde ein-, aber nicht nach innen durchzudringen. 

Dem Grundsatze getreu, Alles anzugeben, was bei der 
Untersuchung einer Leiche Yorgenommen worden, hatten 
wir nicht unterlassen, unser Verfahren mit dem Halme als 
improvisirter Sonde anzufahren. Eine hohe Behörde miss- 
billigte dies aber in ihrem Gutachten darftber mit der Rüge, 
künftig bei ähnlichen Fällen uns der Sonde zu bedienea. 
Wenn wir nun auch im Allgemeinen diese richtige Ansicht 
t)ieilen, so glauben wir doch auch hier anwenden zu kön- 
nen: keine Bogel ohne Ausnahme! dass es auch hier, wie 
in der practischen Medicin, dem Sachverstandigen überlas- 
sen bleiben muss, sein Handeln nach der Vorlage des Fal- 
les zu modifieiren; indem die Vorschriften, wie umsichtig 
sie auch sein mögen, nur Normen seien, die, wie in dem 
gegebenen Falle, nicht maassgebend sein können. 

Ich glaube daher eben in der Missbilligung unsers Ver- 
iahrens der versuchten Sondirung vermittelst eines dfinnen 
Halmes, wieder einen Grund zu finden filr die ÜnkenntnisB 
des Verhaltens der Knochenwunde des Brustbeins durch 
einen Messerstich oder messw&hnliches Instrument. 

Die kalte, regnerische Novemberzeit nöthigte uns, die 
Leiche nach Brühl transportiren zu lassen, um die Ob- 
duction fortzusetzen. Wegen der nahe Hegenden Yer- 
muthung, dass die Todesursache in der Brusthöhle zu 
suchen sei, schritten wir zunächst zur Eröflhung derzdben, 
und zwar, wie sich der so bewandten Umstände wegen von 
selbst versteht, mit allen Yorsichts*^utelen. 

Grosse Massen theils geronnenes, theils flüssiges Blut 
hatten die rechte Brusthöhle und den Herzbeutel angefüllt, 
indem es seinen Anstritt ans dem Henen in den Herzbeotol 
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und weiter in die techto Brastiiöhle gdmiden hatte. Die 

Wunde des Herzbeutels war acht Liuiea lang und die im 
vordem Theile. der reohten Herzkammer fünf Linien and 
vollkommen peaetrirend. Bei genauer Uatersaehnng des 
abgenommenen Manubhums e(U6pradi die Wunde in dem- 
eelbea ganz der Riebtang der ioaeem Knoehenwnnde. Die 
Bänder derselben waren ganz glatt, ohne alle Splitterung 
oder anderweitige Verletzung des Brustbeins. Die Rftnder 
lagen so eng an einander, dass selbst vor der innern 
Fläche des Brustbeins weder die feinste Sonde, noch etwas 
Anderes durch die Knoehenwnnde gebraehl werden konnte, 
und war also der enge Verschluss der Ejiochenwande die 
Ursache, dass kein Blut ans dem Innern der Brusthöhle 
nach aussen geflossen war. — Das Messer, womit der To- 
desstoss war gegeben worden, war ein gewöhnliches, spitz 
zulaufendes Taschenmesser; einige Tage nach dem Morde 
hatte man es in der Nähe des Ortes im Walde gefunden, 
und konnten wir bei Besichtigung desselben erklären, dass 
die vorgefundene Verletzung ganz demselben oder diesem 
ähnliehen Instrumente entspräche, wie es sieh denn auch 
durch das Geständniss des Mörders bestätigte. 

Fär den Psychologen dürfte es noch Ton besonderm 
Interesse sein, zu erfahren, durch welchen eigenthümlichen 
Umstand und die darauf basirenden Recherchen die Ent- 
deckung des Tbäters erfolgte. 

In der Nähe von Brühl, am nördlichen Abhänge des 
Vorgebirges, befinden sich Ablagerungen von Braunkohlen, 
welche von den Landleuten vorzüglich in der kältern Jah- 
reszeit in starken Abfuhrea geholt werden. Bei der Hin- 
und Zurückfahrt passirten sie die Stelle, wo der Mord ver- 
übt worden war. Wie die Bauern denn in gewöhnlicher 
Fuhrmannsmanier, yon der rechten Seite auüipringend, recht- 
lings auf dem Pferde sitzend, d. h. mit der rechten Hand 
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zum Kopfe des Pferdes gewendet, ihr Fuhrwerk lenken, so 
mnsste es auf&llen, alt Einer aater Ihnea gegen aUe Ge- 
wohnheit und Fuhrmannsregel immer au der Stelle ver- 
kehrteeits saas, so daae seia Gesiebt yo& der Stelle ab^e- 
wendet war, weil, wie er spftter selbst bei der üntersuehung 
bekannte, eine innere Angst ihn davor furchten machte. 
Wie geringfügig dieser Umstand war, er i&brte zur Ent- 
deckung und bestätigt die Erkhrung, dass bei wichtigen 
Sachen aieb die kleinsten Dinge niebt ansser Aebt gelas- 
hQU. werden sollen. 

Der zweite Fall, im October 1837 auf einem Dorfe in 
Gemeinschaft mit dem Kreis-Physicus Sanitiltsratb Dr. Noüim 
vorgenommen, lieferte folgenden Befund. 

Die Leiobe emes 23jfibrigen, kräftigen Jünglings war 
ungewöhnlich bleich. Auf dem obern Theile des Brust- 
beins fand sich eine Wunde, welche 3 Linien nnterbalb der 
Verbindung des Seblfisselbeins mit dem Bmstbein ibren 
Anfang nahm, nach innen abwärts lief und 8^ Linien lang 
war, in der Mitte klaSte dieselbe in ihrer gidssem Breite 
3 Linien, hatte scharfe Känder und konnte leicht bis auf 
das Bmstbein verfolgt werden. Auf diesem wurde der 
Anfang einer Wunde in diesem Knochen erkannt, die 8 Li- 
nien lang war, in der Richtung der vorigen entsprach, ohne 
sie aber weiter in dem Knochen verfolgen zu kOnnen. 

Mit möglichster Vorsicht wurde die Eröffnung der Brust- 
wunde vorgenommen, nachdem erst, um alle anderweitige 
Verletzung sicher zu vermeiden, die Kippen und Schlüssel- 
beine in der Mitte durchgesägt waren. Die Länge der 
Wunde betrug auf der innern Fläche des Brustbeins 4 bis 
5 Linien und entspracb ganz der äussern in der Eichtling 
und Form. Die scharfen, unverletzten Ränder lagen so 
dicht an einander, dass kein Körper dazwischen durch, 
noch weiter durch den Knochen gefuhrt werden konnte; 
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selbst anitomiscliea ImüninMleii (Mesaeni), wie sokhe sor 

Obduction gesetzlich vorhandea sein müssen, konnte efl 
ohne Kraftenwendiug OAch eröffiieter Brusthöhle von ionea 
heraus nkht gelingen, weshalb dena aaeh davon Abstaad 
ge&ommea wurde. Zur Vergewisserung oder m/». Nach- 
weis, dass das Bmstbeia wirklich fermktolst ttiies Slieh«- 
instruiuents durchdrungen war, wurde dasselbe mit der 
SSge 80 getheilt, dass der Stich schräg (queer) in den 
Sägeschnitt fiel und mithin die Verletzung offenbar bestä- 
tigte. Die äussere wie die innere Fläche des Brustbeins 
war, vom Rande der Yerletanng an, ungefähr 2 Zoll im 
Umfange mit schwärzlichem Blute inältrirt. Ein Bluterguss 
von der Brusthöhle aus nach aussen hin hatte auch hier 
nicht stattgefunden. Auch wurde weiter am Brustbeine 
nichts Krankhaftes wahrgenommen, es befond sich in ge- 
hörig normalem, diesem Entwicklungsalter gemässem Za- 
stande. 

In der rechten Brusthöhle hatte sich eine grosse Blasse 

theils flüssiges, theils geronnenes Blut im Betrage von circa 
4 bis 5 Schoppen angesammelt; die linke Bmsthälite war 
aber frei von Blut geblieben. Im obern Theile des Herz- 
beutels der rechten Seite wurde ebenfalls eine Wunde ge- 
funden, die genau der Richtung der Brustbeinswunde ent- 
sprach; sie war 3^ Linien lang, klaffte eine Linie und war 
rundum nng^ähr einen halben Zoll mit Blut umflossen. Das 
in den Herzbeutel geflossene Blut betrug drei Tassen. 

Weiter wurde noch in der Aorta, einen Zoll vom Aus- 
tritt aus dem Herzen, ebenfalls an der rechten Seite, eine 
Wunde gefunden, welche drei Linien lang war, eine Linie 
klaffte, scharfe Bänder hatte und mit Blut unterlaufen. 

Der Mörder hatte sich der Untersuchung durch die 
Flucht entzogen, war aber dennoch dadurch bekannt ge- 
worden, dass er sich kurz vorher ein Messer in Cöla ge- 
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kauft iiatte. Der Uatenmchuiga-BebOcde gelang es, die 
YerkaifelNuidlang zu ermittels «ad am ein gaos timlichee 
Messer yonolegeii^ welches wir kein Bedeaken tragen, auch 
als sokhes ansaefkenaeB, indem aar eia so seliarf gesehüf- 

fenes, spitz zulaufendes, dolchartiges lustrumeat die Wunde 
beigebiaekt haben koante, wie wir dieselbe bei der Ob- 
daetiott gefunden hatten. 
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17. 

Nothzachty Davmiriss luid firdrosselimgi Ter» 
übt au einem seeh^ährigen fiiude. 

Mitf;etlieiU vom 

« 

Kreis -PhyBicua und Sanitfttsratb Dr. Morls in Graadeni. 



Am 11. September 1862, frfih Kwiscbea 8 and 9 Uhr, 
tookte der 20 Jakre alte E. die vierjährige Piiuime A. an 
den Fuss einer alten Mauer des hiesigen Schlossberges, so 
geiegett, dasa man das Icleine, daseibat befindliche Plateau 
yon unten aus der Stadt her nicht übersehen kann, wäh- 
rend parallel mit dem obem £nde der Mauer am Berg* 
alrtiange enie OUbndiehe Strasse hinflihrt. Von dieser aas 
kann man das am Fasse der circa 20 Fuss hohen Mauer 
gelegene Plateau nur dann fibersehen, wenn man sieh fiber 
den Rand der Mauer hinüberbeugt. Des Weges kam um 
die angegebene Zeit eine Frau, welche ein Kind wimmern 
hftrte; sie beugte sieh Aber den Rand der Mauer und sah, 
wie der E,j selbst in knieender Stellung, das Kind mit 
hintan an^ebotawn BAckea rflckwirts gegen die Gegend 
seiner Geschlechtstheile an- und den Kopf desselben vorn 
Iwrabdrftckte, so dass dasselbe nicht laut zu schreien Ter* 
mochte. Bei dem ersten Zuruf blieb der Uebelthftter noch 
ungestört, endlich liess derselbe das Kind los, und sah die 
Ffan dentlicb, wie er sein mftnnUches CfUed in die Beoi* 
kleider Äurückschob. 

Cotpmrt VjcohrA. U gor. M««l. JLXIU. S. oa 
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AM Nothinoht «n einen Beol^jft)lrigell Kinde. 

Das Kind warde mir am Al>6iide desselben Tages zur 

Besichtigung vorgestellt; das mit einem wulstigen Rande 
versehene Hymm fand sieh etwas gereizt, die Falte zwischen 
Bymm und Seheideneingang etwas dnnkekother, als zwei 
Tage später, auch klagte das Kind am ersten Tage an- 
danemd &ber Schmerz, ohn^ dass man ihrem Gange etwas 
anmerkte; ,,er hat mich gewürgt und. gepiekt mit Gra^''. — 
TTnmitlielbar nach dem Vorgänge bat das sonst rothwangige, 
jets^t aofTatteid blasse und ersichtlich abgeängstigte Kind 
die Mutter, ja die Thür zu verschliessen, »damit der Mann 
nicht kommen kOnne^. Aber man konnte auf die angege- 
benen objectiven Ersclieinungen um so weniger Gewicht 
legen, als das Kind eirea 3 Wochen vor dem Attentate an 
einem Ausflüsse aus der Scheide gelitten hatte, der die 
Matter irgend eine Ansteckung befircbten liess. Von diei- 
sem Ausflnss liess sich nichlB mehr wahrnehmen. • Ib der 
Seheidenklappe iand^ sich kein £inriss, auch keine deutr 
liebe Qoetsclnuig der GeaitalieB oder de«. Afters* Nur im 
vordem Theile des Hemdes des Kindes zeigten sich Flecke, 
welebe mdglieherweise •Saamenfleeke sein kennte«; die 
microscopische Untersuchung wies dieselben jedoch nur als 

Schleim nafih« 

Der Angescbiüdigte, an dessen Gliede si^ keine Ver- 
letzung voriand, läugnete zuerst Alles, dann gestand er in 
etoem Vezhi^re, dem Ich zuMig beiwohnte, in meiner tUUL 
geringen Verwunderung, dass er zur Befriedigung seiner 
WoUnst das Kind, naeb desaen EinwilUgnig, in das Imi- 
schriebenen Wme missbrancht, dass er sein männliches 
Glied von unten und hinten her in die Scheide 
deeselben — eines vieiEjibrigen Kuideel hineinge- 
schoben und, als er den Abfiuss des Saamens als nahe 
beYorstehead gemerkt, wieder kenmsgeaogen habe. Qfaon 
dazu besonders befugt zn sein, konnte ich meine Bedenken 
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gegen die Glawbhaltigkeit dieser SelbatbeKhaldigang nlebt 
iuitor<jLrack^ ufid wurde deshalb dea laculpatea. aoob- 
^ala afMciell die Frage genehM: ob er wirJdieb, was nn- 
wahrßcheinlich sei, in die Seheide eingedrungen sei? Nun- 
fljiehr erklärte E.j ior das wobl versieht babe^ dasp 
die Seheide aber xa enge gewesen sei, um mit seinem 
Gliede wirklieb hioeii\driQg.ea aa können. Womit denn 
aoeh der Befand fibereinstimmte. 

Dieser Fall erinnerte hier allgemein an ein anderes 
aehevssliebe« Verbrechen, welebea im «M^re 18^ gleich- 

falls auf dem hiesigen Schlossberge, einem wegen seiner 
herrlioben Ausgibt in d^ Weichselthal sehr gesuchten 
Sfiaxierorte, begangen wurde, so sebrecklioh, dass die all- 
giemeine Entrüstung sich erst nach. l|ingerer Zeit verwischtei 
m»d mit acilcber BmtaUtlit v^^dlspgen, dass s^st nnser aadi 
auf diesem Felde mit so reicher Erfahrung ausgerüstete 
Mentor der gerichtlichen Mediein, Cojtpm't in seinem Hand- 
bneh der geriehtti<dien Hedicin Tbl. II. 8. 135, Zeile 7 bis 4 
von unten, dergleichen nicht gesehen zu haben versichert. 
In den wenigen Fallen, in denen sonst noch onein Gut- 
achten eingeholt wurde bei unzüchtigen Handlungen, ge- 
richtet auf B^edigung des. Geschlechtstriebes, mit meinen 
Kindern voigeaommen, bei denen Einffthmng des männ- 
lichen Gliedes versucht sein sollte, hatte sich bis dahin nie- 
mato eine deutliche Spur von Verletaang, namentlich des 
ßj/nie/iy wahrnehmen lassen weil, wie Casper treffend 



1) Nach Ilenke (Handbach der gerichtHchea Medieiiii 1841» 186} 

sind Merkmale voUzogeaer Nothzucht, nur bei Kindern wahnninshaien: 
Quetschungen, Zerreigäungen, Geschwulst, EatsfieclDng, Eiterung, 

Schmerz u. s. w. 

Friedreich führt in seiner «feerichtsärztlichen Praxis" (1843, S.290} 
als KeunzL'ichen der Nothzucht an: Geschwulst, Eatzttndimg, ElnrisBe 

des Mitteltleisches, Blut, Saaraen, MutterscheidenscMdm den 

Stuprator tiudet mau gleich nach vollbrachter That erhitzt, gerefliet 

82* 
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sagt, ,,da8 mftimltehe Olfed M der aiMMrofieiitlieheii Buge 
des Scheidencanals gar niobt bis sur Insertionsstelle des 
B^mm gelangen kann*. Enebeimingen,' wie ieb solebe In 

dem obigen Falle beschrieben habe: Aufwulstung, intensi- 
Tere ROfhong des Randes der OeAnmg in der Scheiden- 
klappe und dunklere Röthung der Falte «wischen Hymen 
nnd Sebeide, können aber eben so gilt andern Ursachen 
ingeschrieben werden. 

Mag deshalb das allgemeine Interesse, welches der 
naebfelgend anf Gmnd der Gerichtsacten geschilderte FtXi 
hierorts erregte, und welches durch das Eingangs erwähnte 
firlebniss von nenem angeregt worden ist, entschuldigen, 
wenn ich ohne gewichtigere wissenschaftliche Reflexionen 
einen so soheusslichea Vorgang zum Gegenstand einer öffent- 
lichen Ifittheilmig mache. Leider ist über die Thftterschall 
nichts festgestellt worden; auch wurden die in der Wäsche 
. des Kindes YOfgefondenen Flecke, wenn schon die micro- 
SCOpische Untersuchung eine nicht nnbedentende Menge 
„randlich -ovaler Körperchen^ und abgetrennte zahlreiche 
„ihdenartige organische^ Gebilde nachwies, Ähnlich den 
Resten menschlicher Saamenfäden, als Saamenflecke mit 
einiger Bestimmtheit nicht anerkannt, zumal die Wftsche 
. erst 4 Wochen nach der That zur Untersuchung vorgelegt 
war. Auch wurde eine Untersuchung der wässerigen 
Feuchtigkeit, welche zür Zeit der Section die Schleimhant 
der Scheide bedeckte, nicht für nöthig erachtet, weil der 



im Gesicht, Athem, Herz- und Pulsschlag beschleunigt. Später wird 
er in Folge der Anstrengung ermattet und bleich sein'! — (Als ob 
man in forensischen Fällen den Stuprator gleich nach der That zu 
sehen bekäme! Das ist der Dilettantismus in der gerichtlichen Me- 
dicin! C.) 

Eine ähnliche Brutalität, aber Erwachsenen durch Einstopfen von 
Sand und Steinen, ohne Ermordung, zugefugt, schildert diese Yiertel- 
jahrsschrift XXII. 165. 
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an der gefrorenen Leiche weit offenstehende Scheidencanal 
In dem mehr als halbBtündigen Wiederbeleboiigsbade dem 
Wasser freien ^ritt gestattet, und das Blut, welches sieh 
in der Scheide befunden hatte, mit dem Wasser bereits 
Tottkommea abgeflosseD war. Auf dems^ben Wege war 
wohl auch der Saame, welcher, wenn überhaupt in die 
Seheide gelangt,^ sieh noch im Leben des Kindes mit dem 
Blute, welches sich aus dem Dammriss in die Seheide er- 
gossen hatte, gemischt haben musste, aller Wahrscheinlich- 
Mt naeh ToUstindig mit abgeflossen. Ein Aifheben dfaeer 
w^serigen, ungefärbten Feuchtigkeit zur microscopischen 
Ui^tersnolHmg w&re vielleicht voUat&ndiger gewesen, aaek 
hätte das voraussichtlich negative Resultat davon nicht ab- 
halteo dfirfen« Gleichwohl wird wohl Niemand, der die 
aaehfolgende Sebildenmg liest, daran sweiMn, dass das 
Kind wirklich genothsftchtigt worden ist, wenn sich aneh 
kein mSulisher Saamen oashweisen lieos. Wurde ^n an- 
derer Gegenstand, als dan elastische männliche Glied, mit 
soleher Brutalität in die Scheide hineingestossen, dass der 
Damm einriss, so hfttten sieh voranssiehtileh auch weitere 
Yerletumgen in der Scheide vorfinden müssen, und rohe 
Finger -Hanipttlatioiien bitten jene sahkeieben Blutaastre- 
tungeu unter d.er Schleimhaut auch im Grunde der Scheide 
sieht ersengen. Uenea, wie sie ailein die Folge einer glmh- 
m&ssigen, aber übermässigen Ausdehnung sein konnten. So 
dass also die «Ueberschofli dieser. Mittbeilnng völlig gerecht« 
iNTtigt erseheini Anoh m^hte die Beobachtung des aB- 
mähligen Ueberganges einer tiefen Strangulationsrinne in 
ene mn Theü . verwischte Stniifgulationsmarke, mal bei 
den in der Tiefe vorgefundenen pathologischen Producten 
des Druckes und den nnaweifelhaften allgemetnen Erschei- 
nungen des Todes durch Erdrosselung, jsidit ohne Inier* 
esse sein. 
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342 Motlmiclit ut efnen sechsjährigen Kinde. 

AftBZttg aus dem Obdnctions-Berichte sar Lqu%m0 

Louise Grosch, B Jahre alt, Tochter des Schuhmachers 
Oroieh hierselbflC, ToriiesB am 2. M&n tS&8, AbeAdn 8 ülir, 
die in einer wenig besuchten Gegend, nahe dem Schloss- 
berge, gelegene Wohnung ihrer Eltern, am ms einem kaum 
50 Sehritte entfernten Lnden ffkr S Pfennige Brahntwein 
einzukaufen, zu welchem Zweck sie eine Flasche und das 
Geld in der Ouid hatte. — Das Kind kehrte nieM nftok 
Hause zurück, konnte auch an dem Abende nicht aufgefun- 
den werden. — Faet mn dieselbe Zeit, swiaoben 8 nnd 
8} Uhr, ging die nnTerehelfchte Sehlag Uber den Sehtose- 
berg, hörte ein Kind wimmern und begegnete dann einem 
Manne in weitem Rocke nnd Mfitie mit Pete beeetst, def 
ein Kind, in dem Alter und der Kleidung der Louise Grosch^ 
mit sich fertzog. Beide, die Schlag nnd der Mam, sahen 
sieh nach dem Vorübergehen noch um, und will Erstere 
die GesiehtsEfige dea Mannes, bei dem sternenhellen Himmel, 
der weissen Schneedecke, genan eifcannt haben. ^ Folgen- 
den Tages, also am 3. März, früh 8| Uhr, fand, man nun 
avf dem Sohlossberge, 20 Sehritte von dem in äbt 
Mitte desselben befindlichen Thurme entfernt, in einem Qt^ 
. bisch, die erstarrte, noch bekleidete Leiche der'jL#«l»0 
Oroicki firisohe Blntieeke befendton efeh anf dem Schnee)' 
nebst nehrem Fassspuren, deren Form sich nicht genau 
erkennen äess. Gans in der Nike de» ThnnneB aber, aa 
der einzigen gegen den Wind geschützten und von Schnee 
üreien Stelle, lagen die Schnhe des Kindes, die 6 P& aftd 
die Flasche. Die Kleider, namentlich die vordem Thefle 
der Unterhosen, des Hemdes, ein Theii des Unterrockes, 
waren mit firischem Bhite besndelt, imd soll anchder BMck 
und die innere Seite der Schenkel von Blute geröthet ge« 
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wttMü SOUL Beboft AnataUnog nen WiedMibtltfaingn» 

versuchen hatte maa die Leiche in ein kaltes Wasßer- 
kid «filttgt Um BlvA war eriiebtJlkli -ans der Seheide eus* 
«efloss^n, ^toren SingaDg mm ttnob naeli dem Bade weit 
geAittdt £Mid» Bald darauf wurde der untorzeichiM^e Phy* 
siede hiaiaagenifeii; er ted den fiöfpes rein abfewaedieii 
und hielt fernere Wiederbelebungsversuche für nicht nöthig. 

dttilkeMaiirrottie F&cbnag dee GeaidiAa, der L^^pen, der 
Ohren und eine tiefe, um den ganzen Hals verlau- 
£e»de u&d überall, aueh am ^Acken, ganz deat- 
Höh ▼»rhandeae StraogiilatiotteriAae decmnenthrteia 
dea Tod durch Erdrosselung. Im Uebrigen war der Kör* 
fMT^ «ach ,die wlaeerige Fiiasigkeit dee Augea, gafirarea. 
Selbigen Tages, Nachmittags 3| Uhr, wurde auf Veranlas- 
aoiig der KdoigHeheB äteatoanwalteohaft siiAächeteMe Legal* 
loapeelion v<ni dem nntendehaeleii Physieaa «nd Taget 
daianf dieLegalrSecüoa voa dea Unterzeichneten ansgefi&hrt, 
wdehe FdIgiendeB ergaben: 

A. Aeussere Besichtigung (Ergebniss der Inspection 

am 3. März Nachmittags). 

1) Die Leiebe war die eines Kindes, weiblichen 6e- 
eehleiAtay von «liroe 6 Jahren Alter, 3 Fuee 4 Zoll GrOsse, 
wohlgenährt, wohlgestaltet, rein abgewaschen; die Gelenke 
•Wt; der Körper eiakalt; die Faeee nad das untere DritU 
theil der Unterschenkel waren mit einer durchsichtigen, 
glattea Sidfinate umgeben, dagegea fiihHen eieh Bnet uad 
Bauch, weleke am Morgen, den 3. März., neeh fest gefroren 
was en,. ao wie der Bais, weich an. 

2) Gelrieht, Mageo, Lippen, Nase^ Stirn und Ohrea 
stark aufgetrieben, dunkelroth. (Am Vormittage erschie- 
aaa sie hlanrelL). 

7) Zwischen den Lippen befanden sich blutige Eismas- 
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860, aadi derea Entfemoog man deo Rand der Zunge don- 
k«lradi 1 j- Liaieii fwischett ien iMkntm berferfagwi Mb. 

8) Auf der Grenze des obern Drittheiis des Halses fand 
mh mn moA tholveise rinBeiartiger Bindmek, 4tr 
vom über das nntere End« des Kehlkopfes sich nach reebts 
14- Zoll anterbalb des Ansatapunktas des Ohrea, links ^ Zoll 
tiilar iber den Naekon m «hiaiidor TOftaifead, liinsog, Uar 
nicht mehr rinnenartig, sondern weiss, schwach grau 
aofliehaBd, wfthrend die tbrige Hanl dos Halsaa eine ackwaoh 
rosenrothe Färbung angenommen hatte; hinten links war 
der .«eiMe, sebwaeh graoe StrMf melur verwisebti aber noeb 
anareiobaiid erloeiinbar; die Breita der tordeni Rinne betrag 
-ff Zoll. In der Mitte des Halses krenaten sich die von 
feobts nod links komaiaiiden Rnraan derart, daas dia fw 
links kommende sich von der Kreuzungsstelle nocb ^ Zoll 
meb -reebts and iiaten bofanfiVniiig hinaog nad in dar Bant 
des Halse« Terüel. — der Besiehtigung am Yonnittage 
fand sich der rinnenartige Eindruck noch überall, auch am 
bintem Theile des Halses dentlicb nnd tief, und von der 
Kreuzungsstelle zog sich auch die von rechts kommende 
Rinne i Zoll nach links nnd unten bogenfi^rmig hin; lur 
Zeit war dieser Theil der Rinne völlig verwiseht. 

11) Der Scheiden -Eingang stand, von unten 
naeb oben fvemaien, 1|- Zoll offen, das 8ebaan*> 
lippenbändchen war zerrissen, und drang der Riss 
I Zoll in den Damm ein. Die Rftnder des Risses wik 
i%n mit Blut unterlaufen, und aus der Scheide üoss mit 
Waaser gemischtes Blut ab. Das Mymet^ serrissen. 

12) Bei der Besiditigang am .Motten sab nun einen 
tMBn, Zoll breiten, rinnenförmigen Eindruck, welcher 
die reebte Hand umgab, \ Zoll unter dem Handgelenk des 
Kleiniiagers begann, über den Handrücken hinlief und ~ Zoll 
unt e rh al b des Danmenmittalbandgslenkee in der Hana des 
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Daumens am tiefsten sich ausprägte, so dass bei eingeschla- 
genen Fingern «ad stark rfiekw&rts gebogener Hand nar die 
llMidteilergegend frei blieb. Die nach den f^genfpitsen s« 
gelegenen Theiie der Hand waren von der Rinne ab hoch 
angeeohwollen, dankelbianroth entftrbt. — 

Bei der jetzigen Besichtigung, selbigen Tages Nach- 
«tttags ^ Ukr, war ein naDenförmiger Eindmck nur noch 
an Kleinfingerende imd' der Maus dee DamneDd t«oi%aiideii; 
auf dem Handrücken bildete die frühere Rinne nur einen 
wwiasgranen aehmakn Streifen, nndi waren die Mher an- 
geschwollenen Theiie jetzt, nachdem der Frost aus densel« 
ben tmchwnnden, sehlaff, die Hast der Finger fiiltlg in 
Llngafelten und die^dimkelblaurGtiie Parbe in eine mehr rosa 
tbergegaagen. 

Bei der 90 Standwi epüer, aai 4. ütos, etattfindenden 
Section fanden die Unterzeichneten vorstehenden Befund 
nocknals beat&Aigt, halten aber, da der Free! ans der Leiche 
gewichen, auch Fäulniss sich zu zeigen begann, Folgendes 
bmaasufagen; 

ad Der rinoenftrmige Eindmek am Balse faattie sich 
jetat in einen circa Zoll breiten, w ei sali eben Strei- 
fen verwaadelt, der gans tedi dea Hids nugab, toiu denft- 
lieh, auch die Kreuzungsstelle zu erkennen, hinten fast ver- 
wisebt Im Zellgewebe unter diesem Streifen fand sieb kein 
extrafwirteB Blnt, vielmehr sah dass^^e* anflkllend weiss 
aus, viel weisser, als das ober- und unterhalb be* 
Nndliebe, weldies, wie die Haai, sehwaeh resenretb ge- 
färbt war. 

Md 12. Statt des rinneiii&nngen Eindraekes an disr 

rechten Hand fand sich jetzt nur ein ganz flacher, w eiss- 
lieb-grauer Streif, dar die Hand umgab, ohne jede Blnt- 
laterkuBÜHig* 

ad 14. An der innemFllUibe des regten Dnterschan- 
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hUuUche, runde, mehr ala erbsengroase üandeoke, im Zeil- 
S^webe imoi»f uf einer Anedebiuttig ven der GiikBe eins 

Füa£>ilbergro0chQa8tüclLes extravaäirtes, geronnenes BkU. 

B. Eröffnung der Höhlen» 

1 7) Die harte Hornhaut ecbunmerte überall dankelblaii 
daieby ihre Geftaae waren atcataend angeMl; v$o ein iokdk* 
rissen, trat sofort dunkelschwarzrothes Blut hervor. Dia 
GMftaae . der ^eftohaul; li^en rabenfediirkieldick aaf da» 
Halbkageln des grosten Gehirns, nnd sab dessen Oberfläche 
wie mit Bl«t übergössen ans. Audi das Innere dea Qe«^ 
hiniB wav nberans bkffekh; sofort drangen an dorSeliniiU 
fläche viele Blutpünktchen hervor, die sich in i^ttiaem er- 
baUkb Torgrösaertan. Die AdeigeOaehito wnrea an%ewnl- 
stet, in den Hirnhöhlea wenig röthliches Serum. 

18) Anf 4eni Zette lag eine melir als .liniendieko 
Sobiebt geronneMn sobw^traoB Blntea nnd über 
demselben dickflüssiges Blut (schwarzes), in der linken 
Untern Seb&delsrnbe nllein % BaslOM, \wenlger in der 
rechteil. Das sehr blutreiche kleine Gehirn war von kirsch* 
roibien^ fUaaigom Bkile umgeben, wovon akok -drett 
2 Esslöfel bei der Herausnahme desselben ansammelten. 
JMe Simu atootzlen von Blnt, und worden aus der nun nb« 
aaMasig gelegten Sebidelbftble im Gänsen 9 ümen Bin* 
aufgefangen. 

18^) Ite Jngnlarvflttan atretaten von Bfait, aneb die 

Carotiden enthielten viel Blut. In dem Muskel- und 2^11- 
gewebe nnto dar KremnngaatoUe fand sieb, in der liefe 
nabje dem Kehlkopfe an mebrern Stelloti ocirn-* 
vaairtea geronnenes Blut von Linsengrösse, zum Theil 
daa Gewebe durchdringend. An entsprechender fiteik im«- 
den sich auf der Schleimhaut der vordem Wand 
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des Kehlkopfes 2 linsengrosse, unregelmässige, 
dnnkelrotbe Flecke mit Ablagerung extrayasirten 
Blutes im Zellgewebe. Endlicb fand man im Zell- 
gewebe an der biatern Wand des Keblkopfes und 
dem Anfange der Luftröhre unmittelbar unter der 
Schleimhaut in einer Ausdehnung von ^ Zoll sehr 
viele Austretungen geronnenen Blutes. Das Zungen- 
bein war unverletzt, eben so der sehr weiche, bewegliche, 
zusammendrückbare KeblkopL Die Sßbkim^aut der Luft- 
röhre war deutlich geröthet, mit baumartiger Injeetion der 
Gefasse ; im Kehlkopf befanden sich einzelne, hirsekorngrosse 
Luftblftschen» in der Luftcf^hfa- eine schwach getöthete Flüs- 
sigkeit mit vielen kleinen Luftbläschen. 

19) Die stark ausgedehnten Lungen sahen dunkelbraun- 
roth ais, und dev tefdere Rand der linkon Luiige hlasser, 
blaumannorirt, aber das Gewebe war auch hier mit Bkt 
gefüllt und sah üheratt duskelhrawirolii m. Aus dem 
Durchschnitt quoll überall schwarzes dickflüssiges Blut 
hervor. 

89) Die ^R&nder und die* Winkel det DMuirisses wä^ 

r«i ziemlich scharf, die Haut aber deutlich mit Blut 
uBterlanfen. An der innern Wand der snntt na-» 
verletzten, anscheinend erweiterten Scheide be- 
fanden sich xuniU)hst aik Sorheideineingangpe meh- 
rere halblinsengroiiBe, sehwareliehe Flecke, wel- 
che von Ansammlung geronnenen Blutes uniei 
der Sehleimbait herrfthrten. HAiier in der Seheide 
hinauf bis zum Grunde und in der ganzen Ausdeh- 
n«ng fanden sieh sehr viele kleine, fthniieh be- 
schaffene, schwarzblau durchschimmernde Blut-i 
ift ter lauf vn gen. 
' Schliesslich folgt das Gutachten und die Unterschnfton« 
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Eine VerMinog dfts Geturne, wdclie» ate loMie Er* 

weichung auftretend, durch eine zwischen dem Gehirne und 
der SobAdelwMid atottgahalite gewaltettne Aittähorong 
Kc% eststuden lü, mumb wir OvfiftiMo em^ebri. FrAherUt 
sabsumirte man diese Erscheinungen unter den Begriff 
QAirac r i diiit ewMig, bfai vor mekr ab 90 Jalaraii D^piiyfrMi 
die Gehimcontusion von dieser schied und ihre Symptome 
teteasleUea sachte. Nur eekr «lliihlig indeaa«! Mnta 
sich diese Lehre den Weg in die Praxis ; den Beweis hier- 
fkt liefert IL.A. nooh die yoq Bmrgmnm im Jabre ItöX be- 
sorgte 12. Aufläse dee BmMfiehm LelirlNieliee der genoM. 
Medicin, wo es S. 243 wörtlich iiekst; »Neaeriicb glauihte 
Wik^m^ eine Erwdelmiig der GeUrnnbBteia an eisen ei«^ 
zelnen Theile entweder parallel der Schädelstelle, auf welche 
die Gewalt wirkte^ oder aa der e n tg e geageeeirten . Seite, ala 
Zeichen der Gehirnerschütterung in einigen Fällen gefunden 
SU haben. JedenMs abw kum £rweichiing dea Gehiau^ 
tfM aadeiaii ürsaehen henihren, fekUe Mm naoh netori- 
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scher Erschütterung und kann auf keine Weise als bestän- 
diges Zeichen derselben dienen.^ Es unterliegt nun keinem 
Zweifel, dass bei den neuem Forschungen im Gebiete der 
Himkrankheiten die far Himcontusion aufgestellten Symptome 
zum grossen Theile in denen der Encephalitis untergehen 
muBSten. Ueberdies giebt es am Lebenden schwerlich Sym- 
ptome, welche die reine Gehimquetschung mit Sicherheit 
constatiren lassen; wir muthmaassen dieselbe nur aus dem 
nicht vollständigen Schwinden der Commotions - Symptome, 
da die Gontusion ja niemals ohne Gommotion auftreten kann, 
wenngleich beide Krankheitszustande in Hinsicht auf ihren 
Grad sich oft nicht entsprechen ; bei ausgedehnten Contusio- 
nen können die Symptome der Erschütterung verhältniss- 
mässig geringe sein, wie auch diese bekanntlich zuweilen 
in ihren höchsten Graden ohne wesentliche, anatomisch nach- 
gewiesene Veränderungen am Gehirne vorkommt. Es ent- 
spricht dieser Mangel von Symptomen bei der Himcontusion 
der Unempfindlich keit der Hemisphären. Wie aber die 
Quetschung jedes anderen Körpertheiles , so wird auch die 
des Gehirnes nicht lange ohne Hyperämie und Schwellung 
verharren, die Entzündung bald ihre Processe beginnen und 
sich durch ihre Symptome verrathen. Daher sind die Sym- 
ptome, welche man der Contusio cerebn zuertheilt, eine 
Mischung aus denen der Gommotion und der Entzündung, 
und müssen fiir die Pathologie wie für die Therapie fein 
auseinander gehalten werden. 

Wenn hiemach für das pathologisch -therapeutische In- 
teresse die Himcontusion kaum einen Haltepunkt auf dem 
Wege von der Gommotion zur Entzündung darstellt, so ist 
es bei der Eigenthümlichkeit und Verschiedenheit der no- 
croscopischen Entzündungserscheinungen an der Himmasse 
nicht auffallend, dass auch die pathologisch - anatomische 
Beobachtung es hier noch zu keiner befriedigenden Vennitte- 
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Vdk bei kleinen oberflächlich«» Zerstörungen, welche liaupt- 
^sm änbsteut Mseffe« müSiBn, . dücfte mek 
«MM ErweudiuDg ans reia tmitmeAnh» ürmbe yob mmt 
ABkft^dUchoa kaum uatersclioidon laneen, und die Midd^oiig 
JM0 MdMi tMBul atteh nidit daa.MieroseofK. Daher kamt 
man woM darüber in Zweifel kommen, ob äolcke Exweichua- 
9«a aUttüttge ÜrgabaiBse maohaniadtcar Zereiftnuig mmi, odar 
ahr dieselben ganz oder theilweise als Entzündungs-Resultate 

aafgtfmt wardaa lauaiaQ. J>ie.: aiarÄagl^bariMihUoiL «tißi^ 
teffdie HaMa dHugandeo Zanlftniiigen , dtaeat 90 sohnaUa 
fiototeiuing durch EateOaduog voa v<Hnifaac«»a als aawaär* 
adMudidi araaheyifltt jDiMn, iAsst aua adum Idchtir als a»- 

jpittelbare Wirkungen der Gontusion gelten. Förster (Lehr- 
haoh voa .1^), wetehar dea nConPmomn. dea SeUdcili 
meist Hämorrhagieen und Entzündungen von geringerer oder 
grösserer Ausdehuuug folgea^ lassti geht fiji>^ die unBUt^ 
Mbavaa Widamgea mit aHeiaiger. EraMteung dar «aveileü 
erfolgenden Zerreissuug des Gehirns fort. Die Zerreis&HOg. 
idwrtlfifiTt A^^toamjy (Lehgbaah III, m) mit darQaalBchiiiig, 
mit welcher sie unserer Ansicht nach Vichts als die gleich^ 
Qnacha gnwneia Mien kanHy aad Üaat dieae aaipeidanii noob 
ia zwei anderen Gestalten, als eapillftre Apoplexieen und 
Zcymalmurig der Syurnsubatona £u einem xüthiichen Breie in 
4ia Eraehaiaang treten. Etisse (in Vwekoul^g Handbneh Sw 490) 
spricht sich schon bestimmt dabin ans, dass die capillären 
Af<H^iaixiaea maistentbeüa dar Inuunatiaehan Enetf^aHiu 
.vorhergehen, und ich selbst zweifle gar nicht daran, dass 
die Enetpkaläk^ Wieicbe nach Traamen bei intact erbalter- 
nen Raumverhältnissen &ec Sck&Mhilble eatateht, steia aas 
einer malaeiiK^hen Zersprang in F.olge von Cootu^on der 
ffiromaase hervorgeht; der. ge¥röhnliche Sita dieser EnMn- 
dungen au der OberMche spricjit laeriür, und Fälle, in 
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welchen der Tod außserordentlich schnell nach der Verletzung 
eintrat, müssen die Zweifel darüber beseitigen, dass die Er- 
weichung unmittelbar entstand. Wir finden solche Fälle bei 
Bruns (Hirnkrankheiten S. 775) von Dohlkof, wo nach Auf- 
fallen eines schweren Eimers auf das Hinterhaupt eines ge- 
bückt stehenden Mannes der Tod nach zwei Stunden erfolgte 
und bei einer Wunde mit Eindruck links am Hinterhaupts- 
beine eine umfangreiche Zerstörung des vordem Endes der 
rechten Hemisphäre angetroffen wurde; und ebendaselbst 
S. 77*2, wo nach einem Falle auf den Hinterkopf nach we- 
nigen Stunden der Tod eintrat und neben einem die ganze 
Oberfläche des Hirns bedeckenden Blut-Extravasate die Hirn- 
substanz am hintern Lappen der rechten Hemisphäre gegen 
3 Linien tief breiig erweicht und mit Blut überfüllt war. Es 
wird sich bei ganz frischen Fällen durch das Fehlen aller 
Erscheinungen von Congestion, Schwellung und Durchfeuch- 
tung in der Umgebung der erweichten Stelle die Diagnose 
einer reinen Contusions-Malacie feststellen lassen. Wir ha- 
ben in dem in Folgendem beschriebenen zweiten Falle Bei- 
spiele dieser Art und betrachten daher die vorgefundene 
Gewebszertrümmerung unbedingt als unmittelbare Wirkung 
der Contusion. Alles Uebrige, was in ähnlichen Fallen bei 
der Section gefunden wird, kommt in der verschiedenen 
Zeitdauer zwischen Verletzung und Tod erst hinzu, schneller 
oder langsamer: Hämorrluigieen und Necrose des zertrüm- 
merten Gewebes, Hyperämie und Schwellung in der Umge- 
bung und Entzündung mit ihren günstigen oder deletären 
Folgen. 

In Folgendem theile ich nun die Ergebnisse von zwei 
Sectionen an Kopfverletzungen Verstorbener mit, welche mir 
als Objecte gerichtsärztlicher Begutachtung kurz hintereinan- 
der zur Beobachtung kamen und durch die Verschiedenheit 
der an beiden Gehirnen vorgefundenen Contusions-Erschei- 
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Erster F*ll. 

Der Schmied //. wurde am 30. September Vormittags 
10 Uhr in einer ScfaUgerei auf eiiiem engen Bansflnr ün 
Dorfe Rw., wobei mit dicken Holzstüeken dreingeschlagen 
wurde, auf den Kopf getroffen. Es war in Folge davon, 
nachdem er einige Sehritte getaumelt war, niedengeannken 
und hatte „eiae ganze Weile^ betäubt gelegen; dann war er 
anfteatanden, hatte todeableidi auageaehen und war achwan»- 
kend einige Schritte gegangen, worauf er sich mit der einen 
Schulter gegen eine Wand gelehnt hatte. Jetat erhielt er 
Ton dem TiiMshler F. noch einen Schlag mit einem Bret^ 
stjucke vor die Stirn, worauf er sich taumelnd aus dem Hauae 
entfernte und eme aditel MeUe weit*nadi seinem Wohnaite 
B. ging- In seinem Garten wurde er um 12 Uhr Mittags 
an einem Baume liegend von sdner Schwikgerin au^efan* 
den. Er folgte dieser in die Wohnung, sprach mit ihr mit 
schwerer Zunge, sagte ihr, daas er nicht betrunken sei, wie 
sie glaubte, sondern krank in Folge eines Schlages, welchen 
er auf den Kopf erhalten habe und bat sie auch, seinen einen 
Ann zn besehen, welcher yerlatet sein müsse, da er ihn 
schmerze; an demselben befand sich eine leichte Quetschung. 
Er legte sich darauf aufe Bett und schlief bis gegen 4 Uhr; 
dann wurde er Yon einm Manne abgeholt, mit welchem er 
schon früher eine Eeise verabredet hatte* £r stieg auf des* 
sen Wagen und fuhr mit ihm nach Rw. snrick, wo Beide 
vor dem Kruge abstiegen und sich in <lie Krugstube hinein- 
begaben» H. taumelte, war sehr bleich, warf sich matt anf 
eine Bank, stützte den Kopf in beide Hände und murmelte 
auf Fragen nur unverständliche Worte; ohne etwas an 
messen, entfernte er sich bald aus dem Kruge und traf etwa 
^ Stunde, nachdem er weggefahren war, in seiner Wohnung 
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M B. nieder eiiL Mmi bnwhte ihm Kaffee «n den Mund, 

er schlackte jedoch nicht; bei dem Versuche zu sprechen 
fegmuite er keine Worte mehr herrorbiiiigeii; er wurde m 
Bette gebracht, lag in demselben ganz still, fing, als es 
dttÜLel war, an n röcheln mid war mn 1 1 Uhr Abends todt 
Die (Hiduotioa wmde am 2. OoM»er Morgens vorge- 
Bemmen. 

Die FinlnisB war an der Leiehe des 45 Jahre alt ge- 
wordenen , sehr kräftigen und muskulösen Mannes bereits 
•owmt vorgeeelmtten, dasa die in weiter Anadehnnng man- 
nigflich verf&rbte Haut überall durch Gase aufgetrieben war. 
Dies war namentlich auch an der rechten Seite imd dem 
fantoni TheOe des &>pfc« der Fall; die vordere und ünke 
Seite der Kopfhaut war durch die Fäulniss noch nicht ver* 
iaderi und in dieser Partie «war gerade drei ZoU oberhalb 
der Nasenwurzel ein thalergrosser sugillirter Fleck mit einer 
swei limeii langen Hautwunde. 

Die ganze rechte Sehädelseite war zwischen Pericranium 
und Galea mit einem bis zwei Linien dicken Blut-£xtrava- 
sale fiberdeckt und im Schädel ein Spaltbnu^, welcher ^ 
über dem äussern Gehörgange im Os parietale 1 4 " laug 
und ungeAhr eine halbe Linie klaffend parallel der Suiura 
squamosa verlief, nach hinten mit zwei Schenkeln in der 
Sefanppe des Hinteihanptbeinee endete und nach vom hin 
gleichfalls in awei Schenkel auslief, von denen der eine im 
vordem untern Winkel des Seitenbeines, der andere im 
Stirnbeine nadh innen vom Tuher frotUah deastt. endete. An 
der breitesten Stelle der Fissur vor dem rechten Tuber pa- 
ri0tak hatte eine Dislocation in der Waee Statt, dass der 
obere vordere die Fissur begrenzende SchädeKheil gegen 
den untern hintern um \ Urne im Nivean tiefer stand, Bewds 
diAr, dass hier die fractmriiende Gewalt augetroffen hatte. 

Der Schädel war stark und fest, blutreich, die 
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— H. war Gewohnheitütrinker — , cUeaelbe war imverleUt 
uid wie die maUr tes nomuler BhiftAUe; dieee, wu 
die Ara^imMm dfiim, iuMos «od dwIuMlitig. Da« Gdnni 
selbst Yoa sehr Mschem Ansahen, die Bindensubsteas iieU- 
gran, die Marksabstaaz rein weiss t«d nomalttr Consfifteiiz, 
die feinen Gefasse desselben blutleer, die Plexus choriaüUi 
Mass, Im den Seiteaveotrikeln ein selur gsfinffea Qaentm 
gelblicher Flüssigkeit. Beim schichtweisen Abtragen der 
reehien Hemisphäre imd. sich in der Mitte der • Snsaeni 
Fliehe inneriudb der weiseen Svbttani eines Gyru$ ein IM* 
ner apoplectischer Heerd in Gestalt einer Spalte von \ Zoll 
Linge vttd Breite und 1 Linie Tiefe, welehe mit ^ft i [ i f#T fn 
gern, schwarzem Blute gefüllt war. In der Umgebung die- 
ses Extravasates war weder Verfiurbong nooh £rweiehnnf 
in der Himmnsse bemerkbar. Aneh ftnden sieli kene wei- 
tem pathologischen £rscheinangea an der rechten Hemir 
sphire. Die linke Hend^bire lag mit ihrem Tudam Drittel 
in einem Extravasate von schwarzem, geronnenem Blirta, 
welches dieselbe soweU an ihrer obem Fliehe ibeidsckte, 
als auch die linke vordere Schädelgrube überzog und sich 
noch in die mittlere Schädelgrube hineinerstreckte; dasselbe 
wog nngefiUir 2 Unsen. Bei dem Abtragen der Hemi^hire 
seigten sich am vordem Theüe des vordem Iiappens zahl- 
rei(^ capillire £xtcaTasaie, Ton oben nach mten bin an 
Zahl und von Punktform bis Nadelknopfgrösse zunehmend; 
sodann &nden sich die untern awei Drittel der voidani 
Hüfte dieses Hinilappens veHstindig breiig erweiekt, eins 
gleichm&ssig bräunlich graue, mit einseinen kleinen schwar- 
aen BluteoagaUs dnrehsetate Masse, em Gemiseb wn mmr 
trümmerter Himmasse mit Blut darstellend. Die erweichte 
Partie ging aUmihlig in die nnbeschidigta IBnimasifi tiiaiE^ 
dar Art, dass zwischen dieser und der notorisch erweichten 
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Hasse etwi aiiif ' 2 liniefi die Fftrbung Von dieser her sidi 
ganz verwusch. — Der übrige Theil der Hemifiphäre war 
ton gans nofmalem Anssehen und Oonsistona. An den Yer- 
bindungstheilen und dem kleinen Gehirne wurde nichts Auf^ 
ftUigea gefunden. ^ Die Section des ftbrigen Körpers liess 
durchweg gesunde Organe und sonst nichts Bemerkens werthes 
walmfthinen. 

' Zweiter Fall. 

Anf den Schäfer E. drangen am 8. October Morgens 
g Uhr die Knechte M. ond N.^ Ersterer mit einem mehr als 
zoUdicken Knüppel, Letzterer mit einer grossen eichenen 
Wagenmage aas einem Erntewagen ein. Zuerst s^lug M. 
ihn über Kopf und Rücken, so dass er zusammensank und 
auf die vorgestreckten Hände äel, sodann trat N, hinzu, er- 
griff die Runge mit beiden Händen und schlug den R, „mit 
alier Gewalt über den Kopf, so dass es schauderhaft knackte^, 
wd gab ihm dann, als R, schon wie todt auf der Erde lag^ 
noch einige Schläge über den hintern Tlieil des Kopfes. 
i{» lag an der Erde, wie todt; bald aber bewegte er wieder 
den Kopf, wurde dann von seinen Angreifem aufgerichtet 
und gendthigt, den We^ nach ihrem Wohnorte einzuschlagen. 
Hass und taomelnd, auch einmal in die Kniee sinkend und 
erbrechend, ging er nun mehr als ^ Meile weit mit und 
wwfde dann auf sein Bitten von eiüem leeren Miatwagen, 
auf welchen er noch ohne fremde Beihülfe hinten hinaufstieg, 
ToUenda oaoh dem Dorfe mitgenommen. Er stieg hier ab, 
das Gehen wurde ihm schwerer, schliesriich half man ihm 
auf ein anderes Fuhrwerk,, auf welchem liegend er nach 
9«dem I Meile entfernten Wohnorte gelnraeht wurde. Hier 
kam er ungefähr um halb zwei Uhr Nachmittags an, sprach 
noch wenig Veratändiiches, aagte unter Anderm: j,Dies ist 
mein Tod, hieran sterbe ich**, brummte dann auf Fragen vor 
liqh bin, üng endlich an zu röcheln, wivrde unruhig, indem. 
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er sich mit dem Kopfe hin vnd her warf, ind starb am 
andern Morgen um halb sechs Uhr. 

Die am lOten Moigens Torgenommene Seotion eigalb 

Folgendes : 

In der Leiche des dO^Umgen, kiftftigen Mannes isl aoob 

starke Leichenstarre vorhanden. In der Gegend des Tuher 
ßnmL dextr. ein thalergrosser sogiUirter Fleck, desgleiohen 
an der Stfan, 1| Zoll Ton der Nasenwnnel entfernt, nnd 
ein etwas grösserer auf dem Scheitel, A\ Zoll über der 
Nasenwurzel. Etwa 2 Zoll Uber dem linken GeMrgange ist 
die Haut in der Ausdehnung von 4 Qnadratzoll teigig anzu* 
föhlen nnd mit Blat unterlanfen; die linke Ohrmosdiel sogil- 
lirt, 5 Zoll ftber dem rechten Gehörgange eine kleine Hant* 
wunde und Sugillation. Unter den weichen Kopfbedeckun- 
gen liegt tber dem Perietainmm Uber dem gansen Seidkdd 
ein vorn bis zu den Augenbrauen, hinten bis zum Genick 
sich erstreckendes, bis zu 6 Linien dickes Blntcoagnlnm. 
Die Schläfe nmusk ein beider Seiten erscheinen theilweise 
wie zermalmt und sind mit geronnenem Blute durchsetzt. 
Der Schftdel starkknochig. Die Kranznaht nnd Pfeilnaht 
sind in ihrer ganzen Ausdehnung« getrennt und klaffen 
\ Linie weit, auch in die Lambdanäht setzt sich die Tren- 
nung noch fort. Aus der Kranznaht gehen Fissuren zu bei- 
den Seiten durch die Wurzeln der Jochfortsätze Iftngs dem 
Felsentheile der Schläfenbeine in die grossen Flügel der 
Keilbeine, rechts im Foramen ovale endend und links noch 
durch das Foramen opiieum bis zur Siebplatte dringend. 
Ausserdem war das Stirnbein durch eine bogenförmige Fis- 
sur gespalten, yon welcher aus mehrere kleinere Spalten 
radienförmig zusammenliefen; auch in der Latmna vibrea 
des Stirnbeins fanden sich mehrfache Fissuren« 

Die Dwra mater war oberhalb der linken Sebtillengegett# 
durch ein 2 Unzen wiegendes Blutcoagulum vom Sch&del 
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gelöst; auch oberhalb der rechten Schläfengegead war eben 
80 «ia 2 Draobmen schweres Coagnlam gelegen. In der 
Ihtra mater^ 2| Zoll über dem linken obera Augenhöhlea- • 
TSnde, der Kraasnaht ungefähr entspredvend, ein zolllanger 
Rin. Innerbalb der Hnmbftnte war kein Blnt ergossen. 
Die innern Hirnhäute waren weich, dünn und durchsichtig. 

Ungefthr in der Mitte der ftnsseni Oberfl&che der rech- 
ten Hemisphäre, dicht über ihrem äussern Rande, befand 
sieb ein gaoan uisebriebeaer, mnder Fleck ton der Grösse 
eines Silbergroschens von bräunlich-grauer Färbung und aus 
erweichter Himsobstanz bestehend; die £rweichnng drang 
«Bgefibr 2 linien tief in die HirnBnbstans ein, Hess sieh 
mit dem Scalpellstiele leicht fortwischen und genau von der 
MTmalen Himmaase trennen. Föne ganz eben so be- 
schaffene Stelle befand sich genau an derselben Stelle der 
linken Hemiqpihire. ~* Blnterguss, Ge&ssinjection, Schwel- 
lung und Verftrbung war in der Umgebung nicht Torhaa- 
den. — Das Gehirn hatte sonst normale Consistenz, die 
RiiideiisubstaBs hellgrau, die Harksubstans weiss, die feinen 
Gefässe derselben liessen beim Durch^ichneiden kein Blut 
SHTtreten; die PUaus ehorundei waren blass, in den Seiten- 
ventrikeln wenig hellgelbe Flüssigkeit. — Die Verbindungs- 
tiieüe waren von normaler Beschaffenheit, eben so das 
kkme Gehirn und das verlftngerte Mark. 

Am Rumpfe fanden sich noch eine Menge von Gon- 
twUmen, sonst in den übrigen KOrpertheilen nichts Erheb- 
liches. — 

Beide Fälle sind in ihrem ganzen Verlaufe s^r ähn- * 
Heh. Der ernte Act der Gewalteinwirkung, die Erscheinun- 
gen der Gehirnerschütterung, mässigten sich von dem be- 
wuasilosen Zusammenstürzen der Betroffenen bald so weit» 
dass die Kranken wieder aufstehen, ganze Wegstrecken 
fiben, Fuhrwerk besteigen und Ton demsdben absteigen, 
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Sprache, Empfindung und eine ziemlich klare Vorstellung 
▼on ihrem Zastande haben; daia ntemt Moh Yerlanl «nd- 
ger Stunden die Hirnthätigkeit allmählig ab, bis der Tod 
nach 12 rstp. 18 Standen ruhige in dem aweitan Falle mit 
geringer Jaetation, welche «Ich aehon dnreli dia vielluheii 
tassern Verletzungen genugsam erklärt, eintrat 

Wie ei Bicii erwarten Itat^ finden wir anoh im Lei- 
cbenbeiunde viel Uebereinstimmendes, namentlich neben den 
taaeern Sporen der Gewalteinwirkmig eine idlgameine Blut- 
leere des Gehirns neben dnem BliteztraTaaote, welebea 
einen wesentlichen Druck auf das Gehirn iMisaben musate. 
Antaie and schnell eniatandenar Dmck aind aber din 
Schädlichkeiten, welche das Gehirn am allerwenigsten er- 
tragen kann, während bisweilen bei «emlieh nmfingliaban 
Verletanngen desselben nnd bei ranmbeengenden di mms e iwn 
Krankheitsproducten das Leben ziemlich lange fortbesteht. 
Auch in nnsem F&Uen dftrfen wir darin die Paetoren aeian, 
welche, zu den durch die Erschütterung gesetzten Läeionen 
binzatretend, das schnelle £nde der Yerletaien bediagtenb 
Wenn selbst bei chroniseher EncepMütU der tOdtüehe Aus- 
gang gewöhnlich durch Druck und Anämie in Folge dar 
Schwellang des Gehirns herbeigefilhrt wird (üaiUteNt^ II. 
457), so ist eine solche Anämie bei ähnlicher Raumbeea- 
gnng durch Blut, welches dem Gehirne selbet gleicbsiiäg 
entgebt, um so bedeutsamer durch die Schnelligkeit, mit 
wacher dieselbe bei Tranmen entsteht. Hiermit treiw 
yielleicbt auch die Sltem Angaben zosammen, nach w«l* 
chen in Folge von Conunotion das Gehirn blass und zu- 
semiiiengestinken erachmnen aoU. — 

Wir treffen ausserdem in beiden Gehirnen die Erschei- 
nnngen der Contasion, in beiden jedoch sieh sehr Yeraeh»»» 
den darstellend. Es entspricht dieee feitefabdene Be- 
schaffenheit der verschiedenen £ntstehungsweiae derseL» 
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bfB, D&mlich dadurch, dass in dem ersten Falle das Gehirn 
§ß§ta die SdiftdielwaBd anfoUacf, wibrend im sweiteo die 
letztere gegen die Oberfläche des Geh"rns getrieben wurde. 

Wir wiaeett, dase der Sebidel eine oieiit mibedeateiide 
llMtfaitl> besitet, eo dast er sach o. Bmm in seineiii 
Qoeerdurehmeeser um 15 Millimeter, ohne xu terbrechen, 
MamMBsedrttekt werden kann, wid Ifyrtl segar niobt an- 
steht, denselben einem elastischen Ballon zu vergleichen; 
der fiebidrilrnncbm kann« daber der Riebtong der anfkref- 
fenden Gewalt an der AngriftsteHe derselbea eine gewisse 
* Stoeeke £algea und binterber sogleicb in seine ore^rüngliebe 
W6lbnng wieder atfOekepringen. Während der Einwirknng 
der Gewalt indessen muss er abgeflacht werden und iriSt 
aar anf die OonTeiilü der Hemiq»b&rea, emigl daber an 
derselben eine ruude, oberflächliche Contusion. Dies sind 
die imnei nur wenige iiiniea tief in die fiirnsabstans ein- 
dringenden, Bcbarf nmachriebenen Erweichmgen, wie wir 
dieselben in unserm sweiten Falle aufgezeichnet haben. Sie 
inden «ieb daber stete an den Stellen des Gebims, welebe 
der Stelle des Schädels anliegt, auf welche die Gewalt aus- 
sen anftraf ; sie wM:den sieb deshalb anob am leiebtosten 
durch Schläge auf die Sdtentbeile ded Schädels, als die 
dnnnston iu»d äusserer Gewalt am leicbtesteu nachgebenden, 
ansbildett, wie das ancb in nnsenn Falle gesehab; die Er- 
scheinungen in den eeliliGben Weichtheilen des Kopfes, Zer- 
malmungen der Temporalmnskeln, zeigten deutlieb, dass eine 
gewaltige Kraft auf dieselben applicirt worden war. Die- 
aelbe Kraft, Sehlbge mit einer aebweren Wagenrunge, auf 
die Milte dids V<»rder!ia«ptes und so bedeutend einwirkend, 
dass sie die ausgedehntesten Nahttrennungen bewirkt hatte, 
batti hier i^eicbwiM keine wabmebmbaren Verletsnngen 
am Gehirn hervorgebracht, wohl, da die grössere Festigkeit 
.md ataikere Wölbung des Sobftdels an dieser Stelle ein 
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Eindrücken demselben so tief, dass daö Gehirn berührt wird, 
viel schwieriger mlftast. Wir kommeii anf ^iese VecWt** 
nisse unten noch einmal zurück. 

Eine weitere Wirknng einer den Sohidei treffenden Ge- 
walt rnnss die flein, dass der game Kopf im der Siebliiog 
derselben fortgestossen wird. Da seine Verbindung mü 
dem Bnmpfe oder andere Hiodemisse, denen dtiieliw enl^ 
gegengetrieben wird, seiner Excursion bald eine Grenze 
setzen ) so geschiebt es denn, dass das der, angenommenen 
Riehtang folgende Gehirn heftig gegen «ne inere 9Mm 
des Schädels anschlagt, nnd zwar dort, wo eine in der ^ 
Richtung des Stosses dnrch die SehAdelbfthle gedachte Li^ 
die gegenüberstehende Schädelwand triÜ't. Das in die ein- 
geschlagene Bewegung fortgerissene Gehirn wird auf diese 
Weise gegen die entgegenstehende SchAdelwaad gleiehwnw 
geworfen und die anschlagende Stelle desselben zertrüm- 
mert. Bei einer weidien Masse, wie das Gehirn ist, liegt 
es auf der Iland, dass hierdurch bedeutende Zerstörungen 
herbeigeMhrt werden können nnd dass die amf. dieae Weise 
bewirkten Zertrümmerungen nicht scharf gegen die nieht 
zerstörte üirnmasse abgegrenzt sein werden. Es begreift 
sich auch hierans, dass diese Contnsions-Pfainomene, wehshe 
wir der directen Einwirkung gegenüber als diagonale Hirn- 
qnetschnng bes^chnen wdlen, in der Regel von ykH be- 
deutenderer Ausdehnung sein werden, als die directen 
Qaetschongen. 

Versnche mit emem Sdildel, welcher auf dem Fm^amm 

inaj/mtm beweglich aufgestellt wird, lassen leicht die Rich- 
tung erkennen, in welche bei versehiedmer Haltong dar 
Kopf durch auf ihn treffende Schläge getrieben wird, und 
SO die Stelle anfinden, wo nach der Ricbtong der Schlige 
das Gehhrn an die innere Schidelwand anftreien nnn»; w«k 
bei ich nur andeuten will, dass die von der Engelform doch 
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mthr abwmebende Gestalt des Schädels, die Reibung ferner, 
weldüe seine mit Weicbtheilea Aberzogene Oberfläche einem 
auf ihn einwirkenden KOrper darbietet, es bedingt, dase die 
RichtungBÜnie des Schlages keinesweges immer einem etwa 
e^ponirten gröBsten Durehmesser des Kopfes folgen mms, 
sondern sich vielmehr wesentlich von einem solchen ent- 
fernen kann. 

Bs lassen sieh mit Bertleksichtigung dieser VerhUtnisBe 
bei gerichtlichen Fällen aus den anatomischen Befunden an 
Sefa&del nnd Gehirn sehr wichtige Schlüsse sieben. Ich 
knüpfe in Bezug hierauf an den ersten von uns in Betrach- 
taag gezogenen Faü an. Es waren an dem Kopie der 
Leidie die Sparen Ton swei Schlägen nachgewiesen wer» 
den, von denen der eine an die Stirn, der andere vor das 
rechte Tub0r paruMe getroffen hatte. Von dem ersten 
Sehlage war durch Zeugen festgestellt, dass der Angeklagte 
ihn geföhrt hatte; von dem sweiten war dies nicht bekannt, 
dagegen die Möglichkeit voriianden, dass in einer Schlftge- 
rei, an welcher viele Menschen in einem dichten Gedränge 
betheiligt gewesen waren, derselbe anch wohl durch einen 
Dritten geführt werden sein konnte. Die Hirncontusion lag 
dem Dache der linken Orbüa anf. Die Entstehung derselbea 
durch directe Einwirkung auf die ihr zunächst liegende Sch&» 
deisteUe war schon durch diese Lage ausgeschlossen, da das 
Ange keine Spur von VerietEung trug; anch die Beschaf- 
fenheit der Erweichung sprach nach dem, was wir so eben 
daitber ansgellhrt haben, i&r ihre Entstehung durch dia» 
gonalen Gegenstoss. Ein solcher musste aber bei einem 
Sehlage, welcher die Contusion in der Mittellinie der Stirn 
bewirkte, nach hinten Men und konnte nur entweder die 
hintere Partie der vordem Hirnlappen durch Gegenstoss 
gegen den hintern Band der tordern Schidelgmbe, oder 
die untere Partie der hintern Hirnlappen, oder auch wohl 
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im IdeiM Gniimi betrdfini. IXo SeUag dagegen uf dk 
«B (k pm-ietaU demtr. beaeiebiiete Stelle^ wenn derselbe bei 
•t«ra§ Tomibeigebetigtflai Kopfe oder yo» ton snglekk 

mit einem Zöge des verletzenden Werkzeuges nach vom 
md nDtHi ansgefolirt wurde, wie das bei em«n finhlip 
▼ermittelst eines längem Werkzeuges so natiflieb ist, masBle 
das Anschlagen des Gehirns gerade nach der Stelle der 
2eretOrung hia bewirkeo. Ea durfte abo mü Sioberheit 
der Anssprnch gethan werden, das» der Schlag, von wel- 
chem es feststand^ daas er vom Angeklagten herrihrte, den 
als Todesursache am Gehirn erkannten Befhnd nicht her- 
vorgebracht hatte, sondern dass dieser von der sweües 
Kopfverletenig abhängen rnnsste. — Der Werth, wdelMt 
so sichere Schlüsse wegen der gefälligen Einfachheit des 
CakÜs «1 fcr^ haben, lohnt es wohl der Mdhe, diejenigin 
Prämissen, welche man der wissenschaftlichen Reserve gern 
dbedftsst, wisseaschaftlich aacb gebörigermaassen m fixivsA. 

Die Erklining, wekhe wir Uber die Entstehaag 
diagonalen Contusiimserscheinungen gegeben haben, schlieas 
doa Ormid in sieh, wanim dieselbea nieht mimer bm Er- 
schütterungen des Schädels entstehen. Es gehört eben zum 
Zastaodekommea derselbeB die MOf^ohkeit, dass der Kopf 
sehaell and heftig der Riditnng der iba trefbndmi Gewalt 
folgen kann; sei es nun, dass diese gegen den Kopf hin 
bawegt wird, wie bei einem Schlage, oder dass der Kop^ 
etwa bei einem Sturze auf den harten Erdboden, derselben 
estgegeogefifthrt wird nad nmi nach der eolgegeagesetMtea 
Richtung hin ausweicht, gleichsam abpralH. In diesem letz- 
tem Faile gerade setst ea die allersohwersten. ContBRioaea, 
da ja bei «iaem Stnrae ans einiger Höhe sich aa der StaOa, 
wo der Kopf auftrifft, die beiden von uns geschilderten Eni- 
slebnngsweiseB der ffirneoatnsion ooiabiaireB« Deshalb 
det man auch bei solchen Fällen bisweilen sowohl an der 
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wo der Mildfll aa|peeUageo ist, ak dort, wo dk 
Eiehtangslioie des empkogenen Stesses dea Sohüdel y^x^ 
li»t, dkyeafgen QmftagliolMrn Zergtftnuigiii, wie nt der 

diagonalen Hirnquetschong zukommen; dieselben sind aber 
Mich kkr noch an dor ktitera Stelle bedeatoader. la der 
reichen Casnistik bei Brwu finden wir einen solchen Fall 
S. 169 sehr genau bescbrieben; derselbe entstand dorob 
eNm Stars wi einer stadioh hohen Treppe aaf das Stak»» 
pflaster; andere in demselben Werke angeführte F&lle, wie 
der ¥on JUmhmrd Sw 780, wo dareh. Stari ans einem Wa* 
gen, und der von Klein S. 797, wo durch einen Sturz Ton 
eiaem Bangerötte herab der Tod erfolgte, liesaen direote 
Ooatnsion gar meht, wohl aber ansgedduito diagonale Go»- 
tnsion vorfinden. 

Kann nun der Sehidel nach der Riehtaag des edial* 
tonen Stesses nicht ausweichen, weil er an der entgegen- 
gesetsten Seite «nteiat&tat ist, so werden äcb diese diago« 
nalen Contusionen auch nicht bilden können, selbst wenn 
die aaf denselben einwirkende Kraft eine sehr grosse ist^ 
Wir finden deshaib bei nnserm zweiten Falle an iwei Stel^ 
len nar directe Contusionen; der Unglückliche lag bereits 
tettidit an der Erde, als der Todtsehlftger noch mü namen- 
loser Rohheit auf den Kopf desselben mit der Wagenmnge 
loshieb; der Kopf lag also ohne Zweifel mü der eSaeo Seite 
aa^ wihrend die gegenftberstehende Seite den gewiss krftf- 
tigen Schlag erhielt — Bei Schlägen, welche von oben her 
den Sdildel treffen, bildet sehen die Wirbelsftnle die natflr* 
liehe Unterstützung; je mehr daher starke Schläge auf die 
Hdbe des Schädels zn Brfiehen desselben, namentlich in 
der Basis, Veranlassung geben, um so weniger leicht fuhren 
sie zu bedeutendem Zerstörungen des Gehirns durch Oon- 
tnsion, worin denn aneh der Grund liegt, dass die VeiMn- 
dungstheile vor Gontusion siemlich sicher bewahrt sind; sie 
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mi an diesen, so viel mir bekannt ist, noch nicht beobach- 
tet worden. Da nim auch die directen GoatoBioaeii dareh 
die vollkoBmenere WoHmg lad Stirke dee Hfhidels mi 
seiner Höhe mehr bintenan gehaKen werden, so geschiebt 
ei, dass «aeserordentlieli etarka Einwirknagen gaiade nf 
die Höhe des Schädels, wenn dieser selbst dabei nnverletzt 
geblieben ist, oft so giäcklkh ablaafen, iadem die Betrof- 

einer einfiMhen ComMytiOB davon- 
kommen, welche, so gefährlich sie in ihren höhern Graden 
inuneriiin ist, dodi kiehter ebne Ueibenden Naditheil be- 
seitigt wird, als die Contüsion, wegen der ganz in der Re- 
gel aaf dieae folgenden Emetphaiüü. leb kdnnle bierftr ana 
meiner Praxis mannigMie Belege aaföhren, wenn es der- 
selben bedürfte; übrigens sind ja schon im Yolke die Schläge 
» die Bmto dee 8ebidela, namenäieh in die SeUlfis, ab 
sehr gefährlich gefürchtet, während man im Allgemeinen 
der Hebe dee Kopfss Etwas bieten aa dfirlsn glaidit So 
mhm wir denn anch bei dem ans Torliegenden FaUe van 
heftigen Schlägen, welche mit gewaltiger Wacht von oben 
ber aaf die MitteUfaiie dea KoplBe geAhrt wmden, i^ieb- 
wohl keine Qaetscbungen am Gehirne; ja selbst waren die 
Wirkvagen der Conunotion Ton soleben Seblftgen in der 
Weiee nachlassend, dass der Verletzte bald aufetehen, spre- 
cben and eine längere Wegstrecke gehen konnte. 
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19. 

FermLschtes. 

letifliial^FfiiMhereL lagnetiMto ul symptthetiielw Uttel. 

Der 199. des PreusB. Strafgesetsbnchs ferordiMt: 

„Wer, ohne vorschriftsmässig approbirt zu sein, gegen Be- 
lohnung, oder einem besondern, an ihn erlassenen polizeili-» 
chen Verbot snwider die Heflung einer Snstern oder innem 
Krankheit oder eine geburtshulflicbe Handlung unternimmti 
wird mit Oeldbnsse bis an fnn&ig Thalera oder ndt Geftni^- 
niss bis zu sechs Monaten bestraft", u. s. w. Das Archiv 
iär Preass. Strafreoht (1862. X. S. 849) enth&lt an diesett 
Paragraphen zwei Erkenntnisse, des Prenss. Ober-Tribanala 
und des Ober-Appellationägerichts au Dresden, die wir in 
Folgendem mittheilen. 

„1. Der Angeklagte hat zwar Heilmittel verabreicht, 
behauptet aber, dass sie nur «animalisch magneüsehe Paber^ 
gewesen und ihrer Substanz nach nur Zucker enthalten und 
nur den Zweck gehabt h&tten, in dem Glauben auf Besse- 
rung und Htttfe zu wirken. 

Der Appellationsricbter wendet indess den §.199. an, 
indem er bemerkt, dieses Geseta fordere nur absichtliche, 
mit der wirklich vorhandenen oder auch bloss vorgegebenen 
Absidit SU heilen, unter dem Bewusstsein mangelnder Ap- 
probation ausgeübte, auf Herbeiföhrung der Heilung oder Er- 
leichterung des Zttstandes des Leidenden gerichtete, sich 
insserlich als solche kundgebende, thSlige Einwirkung anl 
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d«ii Körper des Patieatea. GleidigiÜtig sei ea dabei, ob 
diese Thiügkeit in der Anwendung wirklteh pharmacenü- 

scher, diätetischer oder auch für deu menschlichen Orga- 
nismas gans indifferenter Mittel sieh ftnasere. 

In der die Beschwerde zurückweisenden Entscheidung 
des Ober-Tribunala Yom 15. October 1862 wider Gerhardt 
(Nr. 870. I.) heiB8t es: 

Die Bemerkung der Beschwerde, dass blosse Gebete 
n. 8. w. niebt unter das Stra%esetB sn snbsnmiren smen, 
berührt den vorliegenden Fall nicht, wohl aber ist es zur 
Aftwendnag des 199. nicht neihwendig, -dass alt der 
Absicht zu heilen wirkliche Medicamente verabreicht oder 
chiriirgische Operationen vorgenommen werden (coV- &k« 
Tem 16. Febraar 1859 wider Strozyck, Areb. VU. S. 891), 
und eben so wenig ist der Begriff der „Heilung^ auf die 
Anwendung phamaoeutiseher Mitt^ im Gegensatse an bless 
dAtetischen Mitteln beschränkt (£rk. vom 17. Sept. 1858 
wider PataeA, Arek ^ S. 105). Wenn der AppelktiosMny^lsr 
sekea in der Anwendang animaKseh^magnetiseber Pulver 
das Unternebmen der Qeilung gelonden bat^ so liegt .kierin 
keine unrichtige Interpretation des §. 199.^ 

IL Wir schliessen hieran zur Erläuterung eine Ent- 
sebeiduog des Ober-AppellatM>n8geriobts zn Dresden re« 
20. December 1861 über eine der obigen nahe verwandte 
Frage, n&mliob äber die Straf barkeü sympath^tischef 
Mittel, selbst wenn damit eine Diagnose der Kratkfaeit verr 
banden war ^). 

Diese Frsipe ist verneint. Die Entscheidung lautet: 

Das bezirksgerichtliche Erkenntniss erkennt selbst au, 
dais keia Beweis daför vevliege, dase der Aogeßcbuldigtli 
& bei der von ibm betriebenen Heilung der englischen 

1) Aus Sekufors^^ Öerichtsseitniig für das Köaigreich Sechsen 




Knmkbeit em «^«otliehM Heilmittal ADfarweidift faaba. Da 
mui ^en so wenig ihm nadtsaweiseii sei, dm er dui^ 
LebeDBmagnetismua oder eioe andere Heilkraft auf dea 
Knaken «msnwiricea beabnohtigte, so kommt das Bedrks^ 
gericht zu dem Besaltate, dass S.'ä Cur anscheinend nur 
den Character einer eynpathetisehea an dek trage, Nieiita* 
destoweniger wird aber die Straflosigkeit seines Gebahiaaa 
em deawiUea für ausgeschlossen erachtet, weil S. vor An** 
Wendung seines sympathetiselieii IfoUterfidirens eine I5rm« 
liehe Diagnose mit dem kranken Kinde vornehme. Unter 
Bengnahme anf ein Irftheres Pri^odiz des KönigL Ober- 
Appellationsgerichts , welches in der Sächsischen Gerichts* 
Zeitung vom Jahre 18^ S. 292, abgedruckt ist, findet das 
Baarksgerieht nimlieh das Wesen der Medieasterei darin, 
dass der Nichtarst dem Kranken gegenüber in ähnlicher 
Weise wie der Arzt sieh gerira, und dieeea sdMn dadnrek 
geschehe, dass Jemand in Verbindung mit einem angeb* 
Ufihen, wenn aodi nur sympathetiseken Heilverfahrea den 
Znetand des Kranken sebier Diagnose unterwerfe. Dm 
Königliche Ober-AppeUationsgericbt hat sich dieser letztem 
Ansieht aninBefalieseen nieht vermoeht, aaeh wird in lenam 
Präjudiz dieselbe nicht in solcher Ausdehnung aufgestellt 
«ad verfochten« Sympathetische Mittel gelten vor dem 
Fonm des Arztes fllr gar keine Heüttitfcel im Sinne der 
Medicin. Die Anwendung von sympathetischen Mitteln liegt 
aneserfaalb des ärzdiehen Bereiefaa. Dias ist aneh in den 
Verordnungen vom 4. August 1841 und vom 11. März 1854 
anarkanat worden. Hier hat man sich dahin anflgeBproehen^ 
dass die Eleetriekät, der Galvaaismns nnd der Eleetro- 
magnetiamos, sobald sie zu Heilzwecken in Anwendung ge«- 
hcaeht wfirden, eben eo wie der Lebensmagnetismiifl, ala anf 
den Innern Organismus des Menschen berechnete Heilmittel 
im eigentlichen Sinne des Wortes zn gelten hJttte«. 
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Mao hat derea Anweadang darch Nichtarzte als ein^ 
Debetgciff in des Bmieh d«r Intliehea Wirk8amk«ü be- 
trachtet Qiid, um dem entgegenzutreten, behufige Maass- 
rogalii angeordnet und resp. auf cnminalrechtüdie Bestiii«* 
MDgen TerwieMn. Der sympathetisehen Onren ht liierb«»i 
nirgends Erwähnung geechehen. Hieraus folgt unsweifel- 
knfty dass ne jenen Cnren durch £leetricititt n. 8. w. meht 
an die Seite gesetzt, dass sympathetische Mittel nicht als 
Heilmittel im eigentlichen Sinne des Wortes angesehen nnd 
eben so wenig diejenigen, welche mit Sympathie onriren, 
als der Anmaassong ärztlicher Functionen schuldig befunden 
weiden Bind. An eich maasst sich also deijenige, welcher 
B3rmpathetiscbe Mittel zur Heilung eiaes Kranken anwendet, 
die intliche Function nicht an. Seine Cor liegt ansseriuilb 
des ärztlichen Bereiches. Dadurch, dass er vor seinem Heil- 
f erfahren mit dem Kranken eine förmliche Diagnose anstellt, 
kann aber seine Cnrmetiiode nicht sa einer tatlidm nm- 
gewandelt werden. Die £rforschung und Erkennung der 
Natur nnd des Sitaes einer Erankbeit, nnr allein um ihrer 
selbst willen vorgenommen, nicht zum Zwecke einer Cur, 
und ebne dass Heilmittel dagegen gegeben werden, ist der 
ärztlichen Praxis fremd. 

Wenn sich die Thätigkeit eines Laien daher darauf 
beedniakt, au diagnoeticiren, und er etwas Weiteres «elii 
tiiat| so kann davon nicht die Rede sein, dass er sich die 
Fmietion eines Arstes anmaasst Nun gelten aber sympa- 
thetische Mittel nicht für Heilmittel im eigentlichen medi- 
cinischen Sinne. £s ist also vom medicinischen Staad«^ 
punkte ans, der nach den angezogenen Verordnungen auch 
von dem Richter zu gelten hat, ganz dasselbe Verhältniss, 
ob ein. Laie nach vorgenommener Diagnose gar keine, oder 
oh er sympathetische Mittel angewendet hat. In dem einen 
wie in dem andern Falle tbut er weiter nichts, als diagne» 
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äticiren. Da hierin aocb nicht die Anmaassung der ärzt- 
lichen Function gefonden werden kann, so fällt auch sein 
Gebahren nicht unter Art. 164. des Strafgesetzbuches. 

Stellt sich dagegen das Verordnen ärztlicher Heilmittel 
ohne Diagnose fchon als Vergehen der Medicasterei dar, 
80 wird um so mehr die Anmaassung der ärztlichen Function 
in einem solchen Falle gefunden werden müssen, wo ein 
Nichtarzt gleich einem Arzte sich gerirt und seine in das 
Gebiet ärztlicher Heilmittel fallenden Mittel erst nach ange- 
stellter Prüfung des körperlichen Zustandes eines Kranken 
in Anwendung bringt. 

Ein solcher Fall Hegt aber in concreto nicht vor, Tiel« 
mehr lässt sich in Peter S.'a Handlungsweise, wie solche in 
dem bezirksgerichtlichen Erkenntnisse Ülr erwiesen erachtet 
worden, das Vergehen der Medicasterei aus den oben an^ 
gegebenen Gründen nicht erblicken. Denn wenn in daoi 
bezirksärztlichen Gutachten insofern von einem Heilmittel, 
was S, anwende, gesprochen wird, als seine Manipulation 
auf den Lebensmagnetismus hinauslaufe, so ist hierauf, wie 
oben bemerkt, das Bezirksgericht nicht eingegangen. Letz- 
teres hat sich zu der Annahme entsehiedoB, dass die Our 
des Angeschuldigten anscheinend nur den Character einer 
sympathetischen an sich trage. 
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20. 

Amilielie Verfögimgeii» 

I. Betreffend die Prüfung zu Kreis - Physikern. 

Es hat sich das Bedärfniss herausgestellt, die Bestimmungen des 
Reglements vom 1. December 1852 über die Ph^aicats -PrUfnng in 
mehrem Punkten abzuändern und za ergänzen. 

Die diesfalligen AnordnuDgen sind in einem besondern Reglement 
Kusammengefasst, welches ich der Königlichen Regierung hierbei in 
.... Exemplaren zur Nachachtung und »chleonigen VeröffentUchang 
durch Ihr Amtsblatt fibersende. 

In Beziehung auf die PrUfungB-Gebfihren verbleibt es bei der Ver- 
Ittgnng vom 8. Februar 1856. 
Berlin, den 20. Februar 1863. 
Der lüniflter der geistlichen, Unterrichts- and Medicinal- 

Angelegenheiten. 
V. Mühler. 

An simmtliehe Ktoigliche Regiemngen inel» Signuingen. 

Reglement ' 

fflr die Prüfung Behufs Erlangung der Qualification als 

Kreis-Phjsicus. 

§. 1. Diejenigen practischen Aerzte, welche in ihrer Approbation 
als Arzt, Wundarzt und Geburtshelfer das Prftdicat »vorzüglich gut" 
erhalten haben, können zwei Jahre, diejenigen, welche das Pr&dicat 
»sehr gut* erhalten haben, drei Jahre, die übrigen f&nf Jahre moh 
erlangter Approbation zu der Phjsicats- Prüfung zugelassen werden. 

$. 2. Die Gesuche um Zulassung zur Prüfung sind unter Bei- 
fügung der Approbation als Aizt, Wundarzt und Geburtshelfer an die 
betreffende Königliche Regierung zu richten, welche demnächst an 
den Minister der Medicinal-Angelegenheiten gutachtlich berichtet und 
sich hierbei insbesondere darüber sn iussem hat, ob der Gandidat 
als wissenschaftlich gebildeter Arzt einen gnten Ruf, das Vertrauen 
seiner Kranken und die Achtung seiner Collegen erworben, auch sonst 
sich so geftthrt habe, dass ihm ein Öffentliches Amt ohne Bedenken 
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ftnvertnrat werden kMn. HUittir-Aente haben bierOber ein Zengniw 
dee ▼wgeseteten Genenl-Antee beiinbringen. 

§. S. Die PrOfung wird tot der wisBenBcbaftlieben Depntetbn 
Iftr das MedioinalweBen abgelegt und beeteht In einer Bchriftliehen, 
praetbeben nnd mttndlichen PrOfimg. 

§. 4. Für die eebriltliche Prfifbng werden swei wieaenBchnfflieht 
Ansarbeitnngen geliefert, in welehen die Aufgaben ans dem Gebiete 
der gerichtlicben Hedicin und der SanitUs-PoIiaei oder anstatt der 
letztem ans dem Gebiet der medicinie^en SMetilc, der Kriegs- 
Arsnokande oder der Hjgieine entnommen werden. 

Die Aufgaben werden von der wlaeenaebailfieben Deputation f&r 
das Medicinalwesen gestellt nnd dem Minister der Hedidnal- Angele- 
genheiten eingereiebt, welcher dieselben dnreh die betreffende König- 
liche Regierung dem Gandidaten znfertigen Usst. 

§. 5. Die Ausarbeitungen sind spfitestens sechs Monate nach 
Empfang der Aufgaben dem Minister der Medicinal -Angelegenheiten 
mit der an Eides Statt abzugebenden Versicherung, dass sie, abgese- 
hen von den dabei benutzten literarischen Hulfsmitteln, ohne ander- 
weitige fremde Hülfe von dem Gandidaten selbst angefertigt worden, 
einzureichen. Dieselben müssen geheftet und paginirt, auch gut und 
deutlich geschrieben sein und eine vollständige specielle Angabe der 
benutzten literarischen Hülfsraittel enthalten. 

§. 6. Nach Ablauf der sechsraonatlichen Frist werden die Aus- 
arbeitungen nicht mehr zur Gensur angenommen, es sei denn auf be- 
sondern Antrag der betreffenden Königlichen Regierung ausnahms- 
weise eine Nachfrist bewilligt worden, was jedoch unbedingt nur ein- 
mal zulässig ist. 

Unmittelbar an den Minister gerichtete Gesuche der Gandidaten 
um Nachfrist werden nicht berücksichtigt. 

Wer die sechsmonatliche Frist resp. die bewilligte Nachfrist nicht 
innegehalten hat, darf frühestens erst ein Jahr nach Ablauf derselben 
neue Aufgaben erhalten. Wer auch dann die Arbeiten nicht recht- 
zeitig abliefert, wird überall nicht mehr zur Prüfung zugelassen. 

§. 7. Die rechtzeitig eingereichten Probearbeiten werden der -wis- 
senschaftlichen Deputation für das Medicinalwesen vorgelegt und von 
derselben mit der schriftlichen Gensur dem Minister der Medicinal- 
Angelegenheiten zurückgereicht. 

Genügen die Arbeiten den Anforderungen, so wird der Gandidat 
unmittelbar durch den Minister davon benachrichtigt und zu den übri- 
gen Prüfungs-Abschnitten zugelassen. Wird eine der Arbeiten „mittel- 
mässig** oder „schlecht" befunden, so ist die ganze schriftliche Prü- 
fung zu wiederholen, und der Gandidat kann je nach dem Ausfall 
der Gensur nach Ablauf von 3 Monaten bis 2 Jahren sich neue Auf- 
gaben durch die betreffende Königliche Regiemog erbitten. £ine 
zweite Wiederholung findet nicht Statt. 

§. 8. Die practische and mündliche Prüfung muss spätestens 
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Sech» Mmte nach Mittheilmig des Ausfalls der schriftlichen Prfifang 
absoHit Verden, widrigenfeUa iiuiiohrt die scliriftlicbe PrOlang wie- 
deiiioit irerdeo biiibs. 

Die Prfifang wird im Cbarite-Kraokenbaase zu Berlin von Mit* 
gliedern der wissenschaftlichen Deputation f&r das Medicinnlweeen 
■tBl^iiAit in cwei auf einuider folgenden Tagen abgehalten. 

Wllurend der Zeit Ton 15. Aognat bie 1& October jeden Jabree 
finden keine PrOfangen Statt. 

f. 9. In der pnetlseb^ PrQfnng hat der Gandidat 
a) am ersten Tage in Gegenwart einee Mitgliedes der Depniation 
den Znatand eines GeiateakraalDen oder eines V erletaten an nn- 
teraneben nnd sofort nnter Olantnr einen Fnndberiebt mit gnt-. 
achtlicher Aeuaerung Iber den Fall nnter Berllekeiehtignttg ^ 
gesetilicben Beetimmungen absnftesen; 
h) am folgenden Tage an einer Leiche eine ihm aufgegebene legale 
Obdnctionsn Terriehten und den SeetioM-Berieht Toreehriflamieeig 
s«n ProtoeoU an dietiren. 
10. Die mündliche Prfifting wird gleidiseitig mit der f. 9. 
Zelt.-^. erwähnten practiaehen Prfifnng Ton drd Mitgliedern der wia* 
aeaachaftüchen Depntation abgehalten, denen die Answahl der ama 
dem ganzen Gebiet der Staata-^Anneikuade, einsehÜeBalioh der Vete- 
rinfir - Poliiei , an entnehmenden- Prüflings -Gegenetlnde fiberlaaten 
Meibt 

Mehr ala drei Oandidaten sogleich dürfen an der practiaehen oder 
mündlichen Prüfung nii^t augehsaen werden. 

§. 11. Deber beide Prüfungen wird eb Protoooll anfgenommmi, 
welches die Gegenstände der Prüfung, das Drtheil der Exandnatona 
über daa Ergebniss jeder einxelnen Prüfung nnd die Schloas-Gensnr 
über das Gesammt-Ergebniss der Prüfung enthalten mnss. Dasselbe 
wird dem Minister der Medvnnal-Angelegenbeiten eingereicht 

§. 12. lau Fall einea ungenügenden Eigebnisses der praetiaeheB 
oder der mündlichen Prüfung ist dieselbe je nach der Gensur nach 
drei bis sechs Monaten au wiederholen. 

Eine aweite Wiederholnng findet auch hier nicht Statt 

§. 18b Die für die medidnischen PrÜ/ungen übeihanpt Torge- 
schriebenen Censoren ;yoraüglieh gut«, »sehr gnt*, ,gnt«, «mittd- 
missig* nnd »schlecht*' kommen auch bei der Physieata «Prüfung in 
Anwendung. Auf Grund der drm ernten Censuren wird daa Fähig- 
keits-SSeogniss aar Verwaltung einer Physicatsstelle ertiieilt Die bei* 
den lotsten Oensnren haben die Abweisung des Oandidaten anr 
Folge. 

§. 14. Das gegenwärtige Reglenient tritt sofort in Knft, so daaa 
aoch diejenigen Oandidaten, wekhe die nach den Bestimmungen des 
Beglemeinta vom 1. DooCmber 1835 aaanfertigonden schrSflBehen Probe- • 
arbeiten bereits abgeliefert haben, praotisch nnd mündlieh nach Vor- 
aehiifl des nenen Begtomenta an prOfw sind. 
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D«iÖMngeii Oandidaikeii, wekhe ^ bmIi jcMn Beftimninisen «n- 
BflfBrtifMideii PfobeartMiiai noch m6kt «bgeKefert hsben, wird anf 
ihiQii km dem Ministor der MedioinaL-AigelegeiüMiten oomittenNv sa 
atelienden Aatnig die BeurbeitaBg deijtingea Aofgabe» erlaasoi wer- 
den, welche nidit imter die Oategorie der im §. 4. erwihnteo A«f- 
gaben fUton. 

f. 1& Pie §(. 7&, 76. und 77^ dee Reglemeats ffir die StMle- 
PrQfiingett der 11 edieinal - Pereoneii vom 1. Deeember 1826 werden 
hiermit «ifKehobeB. 

BerUa, den 110. Febiw 1868. 

Der MifiietM der gastliches, Unterrichte- and Hedioinal- 

AngelegeohelteiL 

V. MShUr. 



TL 8ete«ffend dl« LIale der InplSisto arit «mnaariediftr Aagab* 
der von ihnen ▼errichteten Xm^tnigen. 

Bei der g^nwftrtigen Organisation des Schntspoclmi - Impf- 
geschlfts nnd mit Rfleksicht anf die Einrichtung bestimmter Impf- 
bezirke erscheint die in der Qircnbur-yerfQgnng Tom 1. Hai 1825 
(Nc 17M* fwi^seiMiebeM Lt>te der elnsetnen Irnpünte mit snm- 
mariseher Angabe der ▼<» ihnen ▼erriehtelen Imi^ngen nicht mehr 
erforderlich. - Nur diijenigen ImyAnte, denen Thitic^eit eine be- 
snndeie Anerkennnng wrdient, eind nnter niheier Angabe ihrer Lei* 
Stangen im Berioht namhaft sn ^nnehen. 

Die Kffaigliehe Regiermig iiird daher von der fernem AnthMlnng , 
nnd Binreichnng Jener Uste hierdnrch di^pensirt 
Berlin, den 20. September 1862. 
Der IfiMster der geistlidien, Unterrichts* nnd lledieinal- 

Angelegenheiten 
In Vertreitnngt Lümm. 
An sSmmtliehe königlidie Regierungen nnd das 
hiesige Königliche Pdiad-Prieidinm. 



m. BelrefliBBd d^^ Cli^tpmm Iffar geriolMnUielM Ihiimmtfhniif 

;,apjinli<diinndey Blntfleoken. \ . 

Anf den Bericht Tom ..^.. erwiedere ich der KOnigUohen Regie» 
rang, dass Dir geriebtsirstliche Untersnchnng anseheinender Blatflecken 
einsohlieeslieb des Beriohts nnter analoger Anwendung ^r Position 18. 
* T. A. der Iteo vom 21. Juni 1816 die Oebfthr von 2 bis 8 TUr. sn- 
anbilUgen ist Den Sachveistftndigea muss hierbei fiberiassen bleiben, 
ob sie dem In dieser Bedehnng ihnen ertheilten Auftrage durch che- 
misehe oder micraeopipflio Untersuchung allein oder nnf beiden We- 
gen eusnmmin ni genauen yermfigcn. Im letstem Falle dfirfen sie 
aber nicht iBr eine jede der angewandten beiden Untersnchangs-Ue- 
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ikodoD besonden, also nicht die doppelte Gebühr für die chemische 
vnd die microBcopisdie üntoiBiichung Hqnidiren. Wenn die Ausftth- 
nmg der Untersnchnng an Yersokiedenen Gegenständen (Kleidungs- 
stttckeD n. s w.) verlangt wird, so mass dieselbe der VoUetiodigkeit 
wegen an jedem einzelnen Gegenstande besonders Torgenommeii wer- 
den, auch wenn die betreffende Gerichtsbehörde in ihrer Requisition 
dies nicht ausdrficklieh autgesprochen hat. In diesem Fall ist aber 
den SacbvecBtändigen zu gestatten, fOr jede einselne Dntemi^nng 
den oben erwähnten GebSbreneatz zu liquidiren. 

Die Königliche Regierung ermächtige icb, midk Maaßsgabe dieser 
Grundsätze die Feststellung der derselben Torliegenden Liquidationen 
des Kreis-Physicus Dr. iV. zn bewirken. 
Berlin, den 5. Februar 1863. 
Der Hinister der geistlichen, Unterrichte- und Medicinal- 

Angelegenheiten. 
In Vertretung: Lehnert. 
An die Königliche Regierang tu 
457. M. 

I¥. Betraffend das Vorkommen der granaldeen Aof «neatsÜBdiinc. 

Ans den in Folge der Oircular-Verfilgang vom 83. October J. 
Nr. 4502. M. ^ in Betreff des Vorkommens der grannlOeen Angen- 
enttfindnng Seitens stnntUeher Königlichen Regiemngen nntntteten 
Berichten hat sich ergeben, dass mit Anenahme von vier Departements, 
in wddten kein Fall dieser Krankhdt wahrgenommen worden, die- 
selbe in den flbrigen Regiemngs - Bezirken sicli theils qKWidisoli, 
theils in grösserer Verbreitung geselgt bai In mebrem Beairken Ist 
zwar hIeiM anf den Unterschied sviscben contaglöser nnd nkkt con- 
tagiOser granulöser Angenentsttndnng ein besonderes Gewicht gelegt 
worden. Da jedoch diese difflerentldle Diagnose, wenigstens im Be- 
ginn der Krankheit, nicht immer mit Kcherhelt festgestellt werden 
kann , so erfordert das Voricommen jeder Enbtttndnng der Bindehaut 
des Anges, mit gleichseitiger Bildung Yon Granulationen auf derselben, 
schon wegen der Möglichkeit eines dadurch s^ter bedingten contn- 
giösen Seerets, sofort die Anwendung ddr zur Terhfitung der Weiter- 
Teibreitung geeigneten Maassregeln. Indem icb daher die Beachtung 
der auf die contagiöse Augenentsfindnng besfic^iehen Befetlmmnngen 
des RegulatiTs Tom 6. August 1885, II. 5. $|. 63. bis 64., in Brinne- 
rang bringe, bestimme Seh su dem Zweck noch Folgendes: 

1) Die Qrts-Polisei-Behörden haben anhaltend dsAr Sorge su tra- 
gen, dass die Personen ermittdt werden, weldie an acuten, 
dSehtigen'*Augenentstlttdnngen leiden. 

2) Die Ton derartigen Angenentstlndungen BefUlenen sind so bald 
ab möglich der Behandlung eines i^rebirten Arstes oder euMr 

• gedgneten Heilanstalt su fiberweisen. 
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3) Die Orts -Polizei -Behörden resp. die Landräthe haben ihre be- 
sondere Aufmerksamkeit darauf zu richten, dass die ürsprungs- 
quelle des Uebels entdeckt und von dieser aus der Weiterver- 
breitung sofort ein Ziel gesetzt werde. 

4) Die IvöDiglichen Regierungen haben eine kurze Belehrung Ober 
die characteristischen Zeichen der frrannlösen Augenentzündung, 
80 wie über die Wege ihrer Verbreitung und die Mittel, letztere 
zu verboten, durch die Amtsblätter resp. Kreisblätter zu ver- 
öffentlichen. 

5) Bei der Ausführung dieser Maassregeln sind in der Regel Kosten 
verursachende Untersuchungen zu vermeiden. 

Die Königlichen Regierungen wollen hiernach das Erforderliche 
anordnen und nach Verlauf von G Monaten über den £infliiSB dieser 
Maassregeln auf den Stand der Krankheit berichten. 
Berlin, den 11. November 1862. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- nnd Medicinal- 

Angelegenheiten. 
In Vertretong: Lehnert. 
An sämmtliche Königliche Regierungen und 
das Königliche Polizei-Präsidiom hierselbst 
Nr. 4642. M. 



Betreffend denselben Gegenstand. 
Da die granulöse Augenentzündung während der letzten Jahre 
tbeils sporadisch, theils in grösserer Ausbreitung in den meisten Re- 
gierungs-Bezirken sich gezeigt hat, so wird auf Veranlassung des Kö- 
niglichen Ministerii der geistlichen, Unterrichte- und Medicinal-Ange- 
legenheiten das Publicnm unter Hinweisung aof die Bestimmungen 
des Regulativs vom 8. Angast 1835., II. 6. S§. 63. bis 64., anf die 
Dothwendigkeit aufmerksam gemacht, diese bösartige nnd höchst an- 
steckende Krankheit sofort bei ihrem Entstehen zur iratUdien Be- 
handlung gelangen zu lassen. So leicht die Krankheit sich In ihren 
Bjillteni Stadien dnrcfa starke Röthnng nnd AnfiralBtQng der Augen- 
lider nnd des Weissen im Ange, Schmerz, Lichtschea nnd besonders 
durch eiterartige Absondemng ans den Angen zn erkennen giebt, so 
schwer ist es doch, sie in dem ersten Stedinm zn erkennen; daher 
ist eine jede EntzOndnog der Bindehaut des Auges mit gleichieitiger 
Bildung Ton Granulationen Terdftchtig und macht Ar den Kranken 
Irstlichen Rath nOthig, zur Verhütung der Ansteckung derer aber, 
die mit ihm zusammenleben, ist die sorgftitigste Vermeidung der die 
Ansteckung Yermittelnden Schädlichkeiten erforderlich. Die Krank- 
heit TMreitet sich nämlich insbesondere durch gemeinsdiaftliche Be- 
nutzung Ton Waschschwämmen, Handtächem, Wasch wasser, Wäsche 
n. s. w., wie auch durch Zusammenleben Kranker und Gesunder in 
einem und demselben Baume nnd kommt Toizngsweiee in Spitälern» 
Walsenhäuseni, Gasemen u. s. w. Toir. Es müssen daher die genann- 
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jadma Andern streng gemieden, die Zimmer, worin Angenkriake eieb 
befinden, sorgfiUtig geiiftel, gereinigt nnd von Geennden nicht be- 
wohnt werden, und fiberall dn, wo eine derartige Abeondcmng der 
Kranken nicht aneAbrbar ist, kann nor dureh ihre Onterbringnng in 
KnHakenhftaaera der weitera Verbreitung der Krankheit mgebengt 
werden. 

Berlin, den 2. Januar 1868. 

Kffnigliehee Polisei-PrSeidinm. 
0. Btrmth. 



TL BelMffead deneolbea Geg eMtaad. 

Da auch in uneerm Verwaltange-Beiirfce im Laufe der letstrer- 
floseeoea Jahre mehrfach FSUe von eogenannter graaulfeer Aigen- 
entsftndong votgekommen aind, bei wekhen eich der Verdacht der 
Anatecknng nnd üebertragung von einem Individuum auf das andere 
herauBgeetellt hat, so sehen wir uns veranlasst, unter Hinweisung auf 
die betreifenden Vorschriften dee Regnktivs vom 8. Augnst 1880^ 
§§. 68. bis 64., hiermit Folgendes su bestimmen: 

1) die Orts-Polisei-BehOrden haben anhaltend dalBr Sorge su tra- 
gen, dass diejenigen Personen ermittelt werden, welche an acu- 
ten, verdSehtigan Augenentaftudungen leiden; 
B) die von derartigen AugenentaOndungen Be&llenen sind so bald 
ais aftOgUdi der Behandlung eines approbirtea Antes oder einer 
geeigneten Heibinstalt in liberweisen; 
8) die Orts-Poliaei-Behdrden resp. die Landrftthe haben ihre be- 
sondere Aufinerkaamkeit darauf su richten, dass die Orqiranga- 
qnelle dea Uebels entdeckt und von dieser ans der Weitarver^ 
breitung sofort ein Ziel gesetst werde; 
4) bei der Auef&hrnng dieser Maassregehi sind in der Regel Kosten 
verursachende Ontersuchungen su vermeiden. 
Indem wir den PoUsei- Behörden und Medicinal- Beamten nnserea 
Besirfcs die sorgfitttige Befolgung der. vorstehenden , im htfhem Anf- 
trage erlassenen Bestimmungen sur Pflicht machen, lassen wir hier- 
unter eine kurae fieldimng fiber die characteristischen Zeichen der 
granaUtaen Angenentafindnag, so wie fiber die Wege ihrer Verbrei- 
tung nnd die Mittel, letatere su verhfiteo, folgen, welche wir der Be- 
achtung des Publicums dringend empfehlen. 
Dansig, den 10. Januar 1863. 

Königliche Regierung. Abtheilnng des Innern. 

Die sogenannte granulöse AugenentsOudung, welche auch die 

contagiÜHc oder ä^ryptische genannt wird und seit der Zeit der Na- 
poleonischcn Feldzhge besonder^ unter den Truppen der meisten 
europäischen Staaten in starker Verbreitung aufgetreten ist, iiat sich 
in den l«lstvedUiis«nen Decennien mehr£iich anch unter der Civil* 
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Bevölkerung, namentlich in Hospitälern, Waisen-, Arbeits- und Ar- 
menhäusern, in Schulen und Pcnsions-Anstalten, ausserdem aber auch 
vereinzelt oder verbreitet in überfüllten, unsaubern und schlecht ven- 
tUirten Wobnmigen auf dem Luide und in den Stftdten gezeigt Da 
diee^be erfahron^si^emääs sowohl durch den Dunstkreis enger undi 
von vielen Menschen dicht besetzter Wohnungsräume, ah auch beson- 
ders durch die dabei leicht vorkommendü «remeiuschaftl iche Be- 
nutzung des Wasch wassers, der Waäcbuäpfe, derSchwämme, 
der Bett- und Leibwftsehe, der Handtfleher and Tasehen- 
tücher von einem Individuum auf das andere übertragbar ist, auch 
in ihren Folgen zu einer erheblichen Verminderung des Sehens und 
selbst zur völligen Erblindung führen kann, so erscheint es von be- 
sonderer Wichtigkeit, dass nicht bloss die oben bezeichneten Wege 
der Ansteckung möglichst verhütet, sondern auch die Anfange des 
Debels rechtzeitig erkannt und durch angemessene Mittel beseitigt 
werden. Es ist dies um 80 noth wendiger, als gerade die Anfänge 
der Krankheit öfters so vorsteckt auftreten, dass sie lange verkannt 
bleiben und erst beachtet worden, nachdem das Leiden bereits eine 
gefahrdrohende Höhe erreicht hat. Es gilt dies vornehmlich von der- 
jenigen KrankbeitserBcheinung, von welcher dieses Leiden seine be^ 
sondere Beaeichnnog erhalten hat, nftmlich von der körnigen, dmii. 
Fischrogen nicht unähnlichen Auflockerung der Bindehaut dos Auges, 
welche oft längere Zeit auf der innorn Seite der Au;j:('riIidor und in 
den Üebergangsfalten besteht und in Folge der geringen, damit ver- 
bundenen Beschwerden nnd ihrer versteckten Lage von den Pü^tieaten 
selbst nicht wahrgenommen und beachtet wird. Gesellt sich hierzu 
durch Erkältiinjr oder durch don Einflnss oinor andern Schädlichkeit 
eine entzündliche AfU ctioii , ho entsteht alsbald eine schleimige Ab- 
sonderung, welche als der eigentliche Träger der Ansteckung zu be- 
trachten ist; die Augenlider schwellen auch ftnsserlich wahrnehmbar 
an, das Weisse im Auge wird gerdthet, es treten Lichtscheu und 
Schmerzen hinzu, in den schlimmem Fällen steigert sich die Entzün- 
dung ininur mclir und kann sof^ar, wenn das Lebol zu spät erkannt 
oder unrichtig behandelt wird, zu einer unheilbaren Trübung der 
Hornhaut und dadurch xur Erblindung fuhren. Die Rücksicht am die 
oft hartnickige Natur dieser eigen thümlicben Augenentifindung er- 
heischt um so mehr eine vorsichtige Beachtung der ersten Erschei- 
nungen, al^ die Erfahrung gelehrt hat, dass dns in seiner Entstehung 
unbeachtet gebliebene und vernachlässigte l ebol später oft allen Heil- 
versuchen widersteht, oft nach theilweiser Beseitigung von >«euem 
aasbricht und selbst nach jahrelangem Besteben nicht vollstftndig er- 
lischt. Die damit Behafteten befinden sich aber nicht bloss selbst in 
der Gefahr, dauernd erwerbsunfiihig zu vorden, sondern bilden auch 
einen Heerd der Ansteckung für ihre Cmirebung. Diejenijien näm- 
lich, welche mit dergleichen Personen in nähere Gemeinschaft zu tre- 
^ten gezwungen sind, erkranken alsbald in derselben Weise. Aach in 
unserm Verwaltungs- Bezirke sind mehrere Ortschaften ermittelt wor- 
den, in welchon allo Mitglieder oinzolner Familien, in Folge von üober- 
tragung der Krankheit diir< h einen Hausgenossen, in der oben ge- 
schilderten Art lauge Zeit an der granulösen Augenentzündung litten. 
Bben so sind in einzelnen Kreisen bei dem Eiaategesehftfte Pili« ton 
grannldser Augenentzfindung mehrfach vorgekommen. , .;^|< 

Die Mittel zur Verhütung derartiger Uebertragungen bestehen 
vorzugsweise in der sorgfältigen Vermeidung der im Eingange ge- 
nannten Woge der Weitervorbreitnng, in der Beachtung der grössten 
Reinlichkeit, in der Sorge für reine Luft in den W^ohnungen und 
^Schlafeimmern« Zeigen sich aber bei einem Individuum Spuren der 
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Krankheit, so ist dasselbe sofort von andern zu sondern und ärzt- 
licher Aufsicht und BebandluDg, wo mOgUch in einer Heilaostalt, zu 
übergeben. 

BiiiBiohtB der Heflang der Krankheit let tot Allem tu beaehten, 

dass dieselbe um so eher und sicherer gelingt, je frühzeitiger' das 
Uebel erkannt und die erforderliche nrzflirhe Behandlung einp;elpitet 
wird. So lange die oben beschriebene Anflockemng der Bindehaut 
des Auges^ nicht dauernd beseitigt ist, kann bei einwirkenden Schäd- 
Uefakeiten jederzeit ein RfickfBll dntreten nnd selbst nach langer Zeit 
einen übeln Ausgang herbeiführen. ' 
Dansig, den 10. Januar 1863. 

Königliche Regierung. Abtbeilang des Innern. 



vn. B«fMffend die Di«BctleistiniceB dar HetMumomL 

Den Hebammen wird nicht selten zngemuthet, f&r den ihnen tax- 
m&ssig fSr eine Entbindong zustehenden Gebflbiensats ausser der 
Batbindimg aneh die flbiigai vorher und wihrend des Woehenbettee 
erforderliehen Dienstleistangen su Terrichten. 

Es widerspricht dies den Bestimmungen des Taz-Edictes vom 
21. Jnni 1815, wodarch ansdrficklich festgesetxt worden ist, dass den 
Hebamnen f&r die ihnen sukommenden OeschSfte ein Yiertel bis ein 
Drittel (j® nach den Vermdgensumstftnden der Entbundenen) des SatM 
für die Geburtshelfer gebfihrt. — Da den Letztem aucb f&r die Tor 
und nach der Entbindung stattgehabten Bemfibnngen besondere 6e- 
bttbren zustehen, so haben die Hebammen ebenfalls darauf Anspmoh. 

Die Oeblihren der Hebammen für ihre einzelnen Dienstleistungen 
stellen sich fibrigens nach der obigen Taxbestimmnng, wie folgt: 

1) FQr eine leichte, ein£sche nnd natfirliche Entbindung 15 Sgr. 
bis 1 ThLr. 20 Sgr. 

2) F&r dne Zwillings-Entbindnng 22| Sgr. bis 2 Thhr. 20 Sgr. 

8) PDr eine natfirliche, aber doch sich verzögernde Entbindung, 
wobei Tag und Nacht zugebracht worden ist, 1 Thlr. bis 3 Thhr. 
10 Sgr. 

4) Für eine Ftassgebnrt oder flir eine gedoppelte Geburt, welche in 
eine Fnssgeburt' verwandelt worden ist, 1 Thlr. bis 8 Thlr. 
10 Sgr. 

5) Für eine widematfirliche Geburt, welche durch die Wendung be- 
wirkt worden ist, 1 bis 4 Thhr. 

6) Ffir diemit Schwierigkeit verbundene Abnehmung der Nachge- 
burt, mehrere Stunden nach der Entbindung, 15 Sgr. bis 2 Thlr. 

(Die gewöhnliche gehört zur Entbindung.) 

7) FQr die Abnehmung eines unreifen Ovuli oder einer Mola H Sgr. 
bis 1 Thlr. 

8) Ffir die Untersuchung einer Schwängern 3|— 20 Sgr. 

9) Ffir das Setzen von Blutegehi 7^ bis 20 Sgr. 

10) Ffir jede Application der Schröptinasehine 1 bis 2 Sgr. 

11) Ffir jede Application eines trockenen Scbröpfkopfes i bis 1 Sgr. 
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12) Für das Setzen eines Glystiers 2^ bis 5 Sgr. 

13) Für die Application des Catheters 8J bis 10 Sgr. 

Nß. Wenn diese Application binnen 24 Stunden mehrere 
Male geschieht, so wird aladann nur die Hälfte des 
Satzes berechnet. 

14) Für jeden Besuch (wozu namentlich die mit den gewöhnlichen 
Dienstleistun gen bei der Wöchnerin und dem Neugebomen Ter- 
trandenen Wochenbottbesnehe zu zählen sind), wofern nicht die 
besondern Verrichtungen nach den vorstehenden Taxsätzen liqui- 
dirt werden, bei Tage 2^ bis 6t; Sgr., bei Nacht 7^ bis 20 Sgr. 

Berlin, den 16. November 1862. 

Königliches Polizei -Präsidinm« 



TUL Betreffend chronisohe Blei- Vergiftung durch SchnapftabalL 

Das Polizei -PrSsidinm hat in Folge eines Falles von chronischer 
Blei-Tergiftung — veranlasst dnrch den Gebrauch eines in einer Blei* 
bittle verpackten Schnnpftahaks bereits mittelst Bekanntmaehnng 
▼om 13. October 1858 die Tabaks -Fabrikanten nnd Hftndler Tor dem 
Verkauf nnd das Pablicnm vor dem Gebrauch von SehnnpftaBak, wel- 
cher in Blei verpackt ist, gewarnt 

Nichtsdestoweniger ist neuerlich wieder ein Pall von chronischer 
Bld-Vergiftung, mit Lfthmung beider Schulter- und Handgelenke, aus 
gleicher Veranlassung entstanden, zur Kenntniss des Polizei -PrSsidii 
gekommen. Der TMmüe, dessen wün der Eikiankle in dem Ittatm 
Falle bedient hatte, war mit der Au&dhrift: »in Zinnbttchsen ver- 
packt*, beaeiduiet; die ehemische Untenachung aber ergab, dass 
ebensowohl die Zinnhfllle, wie der Tabak, stark bleihaltig war. 

Das PoUsei-Prisidium bringt dies zur Warnung des PubHcums zur 
öffentUehen Kenntniss und glaubt auch der Mitwirkung der Herren 
• Aectte zu diesem Behufe sich versichert halten au dttrfen. 

Berlin, den 88. Oetoher 1862. 

KOnigUehes Polizei-Piisidium. 



OL Betreffend die Verwendung von Aadlnfiftf bea mir ffSrbnag 

won Znekerwerk n. w. 

Das PoHsei^PrSsidium findet sich veranlasst, das Publicum darauf 
anftnerksäm zu machen, dass viele der gegenwärtig sehr gebräuch- 
liehen, unter den Bezeichnungen Fuchsin, Azalein, Rosein, Neo-Violett, 
Roth-Violett, Blau-Violett, Parmin u. s. w. im Handel vorkommenden 
Anilinfarben Arsenik oder andere giftige Bestandtheile enthalten. 

Die Verwendung von Anilinfarben zur Färbung von Zuckerwerk 
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oder Midern Gennaaidteelii wird daher nie ohne vorgängige Faatstei- 
Inng ihm UosdiAdliehkiit geschehen dürfen, 
telin, dm Jamiftr 1863. 

Kdniglicfaes Polizei-Präsidiuni. 
V. Bemuth, 



X StMhod dto Fiitaig Tim nuMwumm ntt grüner, arsenlk- 

Ba kommen gegenwärtig im Handel allerlei Drahtwaaren, mit grü- 
iwr afseilildiftltlger Farbe überstrichen, vor, insbesondere Drahtnetze, 
welehe lom Bedecken von Speisen bestimmt sind, so wie auch Wie- 
gen und Kinderwagen. Die Benutzung solcher Geräthe ist mit der 
Gefkhr dw Awenik- Vergiftung verbunden. Denn die Arsenikfarbe 
springt leieht von dem Draht ab, wird auch durch Berührung mit 
nOssigkeiten oder heissen Dämpfen gelöst. 

Das Polizei-Präsidium findet sieh daher veranlasst, das Publicum 
vor -dem Ankauf und der Verwendung solcher Geräthe zu warnen, 
and ersnoht auch die Herren Aerzte, ihren Einfluss auf das Publicum 
in dieser Beziehung geltend zu machen. 

Berlin, den 20. September 18G2, 

Königliches Polizei-Präsidium. 
V. Bemuth, 



XL BotNtfiBMd Ü« mit li^griiiier Farbe geförbten Kleiderstoffe. 

Es ist der Fall vorgekommen, dass nach dem jedesmaligen Tra- 
gen eines Kleides von hellgrünem Stoffe (sogenannter Tarlatan) bei 
der Eigenthümerin so eigenthümliche Krankheitserscheinungen auftra-* 
ten, dass der zugezogene Arzt, durch die grelle und verdächtige Farbe 
des beregten Stoffes aufmerksam gemacht, denselben der chemischen 
Prüfung unterzog und sehr bald dessen nicht unerheblichen Araenik- 
gehalt ermittelte. 

Wir nehmen hieraus Veranlassung, das Publicum vor dem An- 
kauf und der Verwendung derartiger, schon durch ihre lebhaft grüne 
Farbe verdächtiger Stoffe zu warnen und die Herren Aerzte zu er- 
suchen, ihren Einfluss auf das Publicum in dieser Beziehung geltend 
zu macheu. 

Bromberg, den 21. Januar 1863. 

Königliche Regierung. Abtheilung des Innern. 
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